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			Modedesign-Studentin Ramona liebt ihr neues Leben an der Uni – endlich kann sie frei sein und tun, was sie will. So landet sie nachts auf Partys und bei illegalen Straßenrennen – und sie genießt den Nervenkitzel. Diese Welt reizt sie auch, weil sie dort auf Zane trifft, den besten Freund ihres Bruders. Die beiden konnten sich nie leiden, doch seit dem Sommer ist da ein flirtender Unterton in ihren Sticheleien. Die widersprüchlichen Signale von Bad Boy Zane verwirren und reizen Ramona gleichermaßen. Sie will ihn und ahnt nicht, in welcher Gefahr sie wirklich schwebt, wenn sie ihm nahe ist …
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			Drei Jahre zuvor

			Ramona

			Die Sonne brannte mir im Nacken, das Chlor haftete mir unangenehm in der Nase, und irgendwo quietschte ein Kind so schrill, dass ich Gänsehaut bekam. Ich saß auf meinem Badetuch, das ich eigentlich mit Luca teilen sollte, aber der hockte bei Zane. Natürlich. Wo sonst?

			Meine Knie hatte ich angezogen, die Arme fest darum geschlungen. Ich trug meinen schwarzen Bikini, den ich seit drei Jahren hatte und der noch immer kaum ausgefüllt war. Das ausgeleierte Top darüber hatte ich nicht ausgezogen.

			Zane Ashford lag ausgestreckt auf seinem Handtuch, Sonnenbrille auf der Nase, wobei seine Kopfbewegungen immer mal wieder vorbeigehenden Mädels folgten. Öl glänzte auf seiner Haut. Er sah aus, als wäre er hier, um allen anderen die Luft wegzuatmen. Und das tat er auch. Seine Präsenz war erdrückend, und ich hasste es, dass mein Bruder ihn auch dieses Mal angeschleppt hatte.

			Zanes Kopf drehte sich in meine Richtung. Spöttische Miene.

			»Du weißt schon, dass das mit dem Top kontraproduktiv ist, oder?«, rief er rüber. »Entweder man ist selbstbewusst, oder man bleibt zu Hause.«

			Ich blinzelte. Einmal. Dann richtete ich mich auf.

			»Ich hatte deine Stimme tiefer in Erinnerung, Arschford. Klingt irgendwie süß. Also sprich nicht mit mir, als ob du ohne Schuhe zwei Meter groß wärst. Das passt nicht zu dir.«

			Ein Grinsen formte sich auf seinem Gesicht. »Hast du diese Sprüche auswendig gelernt?«

			»Ja, extra für dich. Konnte es kaum erwarten, sie aufzusagen.« Ich verdrehte zur Untermalung die Augen.

			»Hättest deine Zeit lieber damit verbringen sollen, deinen Damenbart zu waxen.« Mein Mund klappte auf, und ich warf die Sonnencreme nach ihm. Ich hatte definitiv keinen Damenbart.

			»Ich bin so stolz, dass du lernst, vor anderen Menschen endlich du selbst zu sein.« Ich klatschte kurz.

			Sein Mundwinkel zuckte erneut. »Ich bin froh, dass du es nicht bist.«

			Ich hasste ihn. Und nicht auf diese Art, wo man heimlich schwärmt und dann Gedichte schreibt. Ich hasste ihn wirklich. Aufrichtig. So sehr, dass ich manchmal kurz fantasierte, wie er auf dem nassen Fliesenrand ausrutschte und sich den Schädel anschlug.

			Er zog mich bei jeder Gelegenheit auf. Immer wieder. Sagte mir, dass ich etwas mit meinen Haaren machen solle. Oder mit meinen Klamotten. Oder mit meiner Attitüde. Sonst würde ich es später schwer haben.

			Zane war kein Typ, der grob wurde. Nein, er war subtil. Seine Worte saßen tiefer als jeder Schlag. Und er genoss jeden Schlagabtausch viel zu sehr, als dass er mich in Ruhe lassen würde. Mein Bruder tadelte ihn nie, lachte manchmal sogar mit, was fast noch mehr schmerzte.

			Wenn Zane seine Energie doch nur für Besseres einsetzen würde … Aber außer dumme Sprüche und die Jagd nach einem Flirt hatte er nichts im Sinn. Drei Mädchen in vier Wochen. Ich hatte mitgezählt. Eine mit Tattoos, eine ohne BH unter durchsichtigem Shirt, eine … meine verdammte Mathelehrerin. Jung, ja, aber trotzdem viel zu alt für ihn. Nicht, dass ihm das was ausmachte. Er gab einen Scheißdreck auf Regeln.

			Und trotzdem – oder gerade deshalb – schien er der Mittelpunkt der Welt zu sein.

			Auch für Luca. Er sah zu ihm auf. Zane verstand ihn auf eine Art, auf die ich es niemals konnte. Vielleicht wegen des Altersunterschieds. Vielleicht weil ich kein Junge war.

			Mein Bruder war früher mein Lieblingsmensch gewesen. Wir hatten gemeinsam gegen die Dunkelheit in unserem Haus gekämpft. Er war der Einzige gewesen, der mich wirklich gesehen hatte. Aber allzu früh kam Zane. Plötzlich gab es Witze, die ich nicht verstand. Pläne, bei denen ich außen vor blieb. Geheimnisse, zu denen ich keinen Zutritt hatte.

			Ich war nur noch das Anhängsel. Die kleine Schwester, die nervt.

			Statt mich einzuweihen, schlossen sie mich aus. Und wenn mir mal ein Junge zu nahekam, dann gab es Ärger. Zane mischte sich nicht oft ein, aber die paar Male, die er es doch getan hatte, reichten aus, um meinen Hass noch weiter zu schüren.

			Schritte erklangen neben mir, und ich schaute hoch, schützte meine Augen vor der prallen Sonne.

			»Hey, Ramona. Lange nicht gesehen.«

			Ein Schulkamerad, der mit mir in Bio saß. Nettes Lächeln, Welpenblick. Vielleicht etwas zu viel Haargel, aber immerhin kein Schleimer.

			Als Antwort lächelte ich verlegen, doch zum Glück sprach er weiter.

			»Willst du ein Eis? Ich will mich für deine Notizen revanchieren. Wir könnten danach auch ins Wasser, wenn du magst.«

			Ich schaute ungewiss zur anderen Seite. Luca war in ein Gespräch mit Zane vertieft, der ihn kaum beachtete. Stattdessen glotzte er rüber, sodass es mehr als unangenehm war.

			»Gerne«, sagte ich schließlich, stand auf.

			Zane stupste meinen Bruder mit dem Ellbogen an – und prompt war Luca an meiner Seite.

			»Verpiss dich«, zischte er und scheuchte meinen Klassenkammeraden weg.

			Mein Mund klappte auf. Nicht schon wieder …

			»Was? Ich wollte doch nur …«

			Ich sah, wie der arme Typ davonhuschte, ohne ein weiteres Mal zurückzublicken. Wut schoss durch meine Brust. Wieso musste Luca immer so sein? Wieso gönnte er mir keine Pause von seinem dummen Beschützerinstinkt? Ich hasste es wie die Pest. Noch mehr hasste ich, dass Zane mich jetzt auslachte.

			»Du hast da was zwischen den Zähnen, Arschford«, rief ich ihm entgegen, doch sein Grinsen blieb.

			Mein Bruder atmete genervt aus. »Du hast nichts mit Jungs verloren, schon vergessen? Außerdem kennst du den kaum«, sprach Luca wie mit einem Kleinkind.

			Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

			»Und du kennst ihn besser?«, fauchte ich. »Ich bin sechzehn, Luca. Nicht dumm. Ich darf ein Eis von jemandem annehmen, ohne dass du ihm gleich an die Gurgel gehst!«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Freund sich aufrichtete, um bessere Sicht auf die Show zu haben.

			»Du bist meine kleine Schwester, es ist mein Recht und meine Pflicht, dich zu beschützen.«

			Ich rümpfte die Nase. »Nein, du willst nur, dass du mich unter deiner Fuchtel hast, weil du dich dann groß und stark fühlst! Und dein Bully-Freund macht mit.«

			Luca rieb sich die Stirn, sein Blick glitt zu seinem besten Freund, der gerade von einem Mädchen mit langen Beinen angesprochen wurde. Er zündete sich eine Zigarette an, zog tief daran und steckte sie ihr schließlich zwischen die Lippen. Ihre Hand wanderte zu seinem Knie, und ich verdrehte die Augen. Ekelhaft! Und doch funktionierte es immer wieder.

			»Zieh Zane nicht mit rein. Er kann nichts für deine pubertären Hysterien.«

			Ich lachte bitter. »Zane verspottet mich, wenn du wegsiehst. Er ist genauso an meinen Dramen beteiligt wie du!«

			»Ach komm, hör auf«, murmelte Luca. »Ich versuche einfach nur, dich zu beschützen. Die Welt ist grausam, du müsstest das doch am besten wissen.«

			Wut brodelte in mir auf. Nein, er hatte kein Recht, diese Karte auszuspielen. Vaters Fäuste hatten nichts mit dieser Situation zu tun.

			»Wovor? Vor Eis? Oder davor, mal was zu erleben, wenn du nicht dabei bist? Mich lässt du ja auch immer außen vor!«

			Ein Geräusch hinter uns. Ich drehte mich um. Natürlich. Zane. Im richtigen Moment, wie ein verdammter Schatten.

			»Wenn ihr mit der Daily Soap fertig seid, würde ich gern noch ein paar Runden schwimmen, bevor ich vor Langeweile noch sterbe.«

			Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Der Hass kochte heiß in meiner Kehle. Unaufhaltsam sprudelte alles aus mir heraus.

			»Du. Du bist der Grund, warum mein Bruder sich wie ein Arsch verhält. Seit du da bist, bin ich Luft. Du bist wie ein verdammter Magnet – einer, der alles Gute aus ihm rauszieht. Deinetwegen hat sich alles verändert!«

			Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Sollten sie doch gaffen.

			Zane musterte mich. Still. Seine Kiefermuskeln zuckten, bevor er den Kopf schief legte und ein Grinsen aufsetzte.

			»Klingt, als wärst du ein bisschen eifersüchtig.«

			Ich bebte. Wirklich. Nicht nur innerlich. Ich bebte.

			»Ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr, dass ich manchmal das Schlimmste hoffe.«

			Er zuckte kaum.

			»Immerhin fühlst du was. Stell dir vor, ich wär’ dir egal – wo bliebe dann der Spaß?«

			Ich sah zu Luca. Der schwieg und sah zu Boden, statt seinen Freund mal ein bisschen an die Leine zu nehmen. Seine Prioritäten waren klar, und das tat verdammt weh. Was war bloß mit dem süßen Luca passiert, der jede Schlacht für mich gekämpft hatte? Seit seiner Freundschaft mit Zane erkannte ich ihn nicht wieder. Sein Freund war die Wurzel allen Bösen, daran glaubte ich fest. Denn wenn ich nicht daran glaubte, dann blieb mir nur die Erkenntnis, dass mein Bruder sich eigentlich einen Dreck um mich scherte, mich nur kontrollieren wollte.

			Luca war bloß ein jämmerlicher Mitläufer, auch wenn ich ihn trotz seiner Fehler liebte. Aber ich liebte ihn weniger als noch vor zehn Jahren. Vielleicht war ich ein Monster, weil ich so dachte, aber es war nun mal so.

			Wütend hob ich mein Handtuch auf. Ging. Kein Tschüss.

			Nur eine alte, glasklare Erkenntnis: Zane Ashford war der Anfang von allem, was zwischen mir und Luca kaputtgegangen war.
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			Zane

			Der Gestank von Gummi, Benzin und zu viel billigem Parfüm hing in der feuchten Luft. Ich saß auf der Motorhaube meines mit gestohlenen Teilen getunten Mustangs und saugte die Nacht auf, die Lichter, den Rauch.

			Musik dröhnte über den Parkplatz, begleitet vom tiefen Grummeln aufgeheizter Motoren und kreischendem Gelächter.

			Dutzende Leute standen in kleinen Grüppchen beisammen, Bierflaschen in der Hand, Zigaretten glühend zwischen Lippen. Der alte Highway, der eigentlich längst gesperrt war, verwandelte sich an Wochenenden in eine andere Welt – und ich war mittlerweile ein Teil davon.

			Nicht aus bloßem Spaß. Sondern, weil ich sonst nicht mehr wusste, wohin. Das war ziemlich jämmerlich.

			Ich zog an meiner Zigarette, sah rüber zu Jamie, der mit einem dämlichen Grinsen in seinen GTI stieg. Wir kannten uns aus der Schule, hatten uns nie wirklich verstanden, aber er war derjenige gewesen, der mich letztes Jahr zum ersten Mal zu einem dieser Rennen mitgenommen hatte.

			»Du hast das im Blut, Ashford«, hatte er gesagt, nachdem ich auf einem leer gefegten Supermarktparkplatz ein paar Tricks gezeigt hatte.

			Damals hatte ich noch gelacht, aber tief drinnen wusste ich, dass er recht hatte. Dann kamen die illegalen Straßenrennen, die Rivalitäten, ja sogar Feinde. Und der Alkohol, die Frauen, die einem zu Füßen lagen. Von außen betrachtet kein schlechtes Los.

			Anfangs war alles noch harmlos gewesen. Ein paar Hundert Dollar hier und da gewonnen. Nichts, das man Leben hätte nennen können. Aber genug, um die Rechnungen zu bezahlen. Die, die meine Mum nie aufmachte. Die, die sie unter leere Pizzakartons stopfte, als würden sie dann verschwinden.

			Das Klacken von High Heels riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um.

			»Hey, Zane«, säuselte ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren und gefährlichem Blick. Sie kam mir bekannt vor … Viel zu bekannt. Aber in meinen Erinnerungen hatte sie deutlich weniger an. Fuck, war ich letztes Mal wirklich so besoffen gewesen, dass ich mich nur an Bruchstücke erinnerte? Eine Schande bei ihrem Körper.

			Sie drängte sich mit übertriebener Selbstverständlichkeit zwischen meine Beine, und ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

			»Ich habe dich vermisst«, hauchte ich und küsste ihren Unterkiefer. Das Mädchen kicherte. Natürlich war das eine Lüge, wahrscheinlich wusste sie das auch. Aber die Frauen aus dieser Szene ließen sich immer wieder auf das Spiel ein, kamen für mehr. Und ich gab es ihnen. Man konnte vieles von mir behaupten, aber ich war nicht geizig.

			Meine Hand wanderte zu ihrer Hüfte, und sie strich mir über die Brust.

			»Du warst heute Nacht verdammt sexy da draußen«, murmelte sie gegen meinen Hals.

			Ich antwortete nicht. Stattdessen fuhr ich über ihren Arsch, beugte mich vor und küsste sie. Tief. Weil es leicht war. Weil es bedeutungslos war. Weil ich wenigstens in diesen Momenten vergessen konnte, wie sehr mir das Wasser bis zum Hals stand. All die Frauen, all das Adrenalin – nur eine Ablenkung. Aber eine verdammt spaßige. Vor allem, wenn einem der Ruf vorauseilte.

			Sie lächelte gegen meinen Mund, rutschte enger an mich ran. Ich ließ sie gewähren – bis ich ihn sah.

			Vince.

			Er stand abseits, rauchte, sein Blick war direkt auf mich gerichtet. Nicht neugierig. Nicht feindlich. Einfach … fordernd.

			Ich schob das Mädchen von mir, sagte nur knapp: »Schick mir später deinen Standort.«

			Sie nickte eifrig, zwinkerte mir zu und ging zurück zu ihrer Gruppe. Normalerweise fickte ich die gleiche Frau kein zweites Mal, das bedeutete zu viel Stress. Aber für ihren Mund würde ich eine Ausnahme machen. Zumindest wenn ich mich recht erinnerte.

			»Du hast gewonnen«, sagte Vince, während er auf mich zukam. Seine Stimme war rau, wie immer, und triefte vor Ironie.

			Ich stand auf, um ihm in die Augen zu sehen. Er war sicher der Älteste auf diesem Treffen, bereits in den Vierzigern und in unserer Szene mehr als bekannt. Das Einzige, das er mehr liebte, als Wetten bei den Straßenrennen zu gewinnen, war das Verticken von Drogen im großen Stil. Er hatte eine regelrechte Gefolgschaft, die ihm treu ergeben war. Wie kleine Hunde.

			»Ziemlich beeindruckend.«

			Ich sagte nichts, wartete nur auf die Pointe. Wir hatten nie wirklich miteinander gesprochen, außer man betrachtete seine Drohungen als Konversation, und ich war nicht scharf darauf, in seine Kreise rekrutiert zu werden.

			»Wie lange fährst du schon? Ein Jahr?«

			Ich nickte, auch wenn es nicht ganz ein Jahr war. Schweigen bedeutete bei Vince meistens, dass man länger lebte.

			»Deine Mum …« Er machte eine kurze Pause. »… hat noch immer Schulden bei mir. Große. Und dann die ganzen Zinsen … Du weißt, diese Drogen bezahlen sich nicht von selbst, und ich verteile keine Almosen.«

			Ich spürte, wie mein Kiefer sich anspannte. »Ich weiß.«

			»Wir haben uns etwas für dich überlegt, Kleiner. Wie du deiner Mummy helfen kannst, jetzt, wo du weißt, wie man auf ein Pedal tritt.«

			Ich schnaubte. »Kein Interesse.« Das Geld würde ich schon irgendwie auftreiben, aber sich mit Vince einzulassen, war wahnsinnig.

			Der Typ verlagerte sein Gewicht, und seine Jacke entblößte die Waffe, die er am Bund seiner Jeans trug. Sicherlich Absicht. Als ob er seine Macht noch mehr demonstrieren müsste. Er würde mich nicht erschießen, dafür gefielen ihm meine Zahlungen zu sehr.

			»Oder wir können ihr einen kleinen Besuch abstatten. Sie würde sich sicher freuen, meine Männer zu sehen …«

			Die Art, wie er das sagte, machte mir den Magen flau.

			»Ich fahr’ doch schon«, zischte ich und bemühte mich um einen gelangweilten Ausdruck.

			»Aber nicht offiziell für mich«, entgegnete Vince und begutachtete mich wie einen Gaul. »Noch nicht. Aber das wird sich ändern.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Frag einen deiner Speichellecker.«

			Er kam mir so nah, dass ich den Whiskey in seinem Atem roch. Und im nächsten Moment spürte ich den Schlag. Geradeaus in den Magen. Ich krümmte mich vor, schnappte nach Luft. So ein Bastard … Köpfe drehten sich zu uns herum, aber keiner wagte es, sich einzumischen. Leute … verschwanden.

			Vince zwang mich dazu, mich aufzurichten, und sah mir in die Augen. Spott lag darin, ja, aber sonst nur … Kälte.

			»Du willst dich um deine Mum kümmern, Ashford? Dann tu’s. Fahr für mich. Und zwar ab heute.«

			Ich nickte. Nicht, weil ich ein Feigling war. Sondern weil ich wusste, dass ich sonst eines Tages in ihrer Wohnung stehen und sie in einem Zustand vorfinden würde, den ich nicht rückgängig machen könnte.

			»Braver Junge. In einer halben Stunde startet das nächste Rennen. Ich will, dass du in Topform bist. Nimm das.«

			Er holte einen kleinen, transparenten Beutel aus seiner Jackentasche. Weißes Pulver war darin, und es verlangte mir alles ab, meine Miene zu bewahren. Nein, nein, nein. Das konnte doch nicht sein fucking Ernst sein.

			»Ich brauch’ das nicht«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Er schaute mich mit diesem arroganten Blick an.

			»Du brauchst das, wenn ich es sage. Zieh dir eine Line, und enttäusch mich nicht.«

			Gerade als ich protestieren wollte, drückte er mir den Beutel in die Hand und ließ mich stehen. Wie angewurzelt schaute ich auf das Pulver, ekelte mich vor dem Inhalt. Ich hatte mir geschworen, niemals so eine Scheiße zu ziehen. Für kein Geld der Welt. Drogen waren nie mein Ding gewesen, vor allem, weil ich den Zustand meiner Mutter Tag für Tag sah. Ich wollte nie so enden wie sie, und doch konnte mich Vince mit einem Fingerschnippen auch zur Junkie-Marionette machen. Das war einfach nur abgefuckt.

			Mit steifen Gliedern setzte ich mich hinters Lenkrad, schlug immer wieder so heftig darauf, dass meine Handballenpochten.

			In meinem Inneren brannte es. Wut. Frust. Machtlosigkeit.

			Ich war neunzehn. Kein Abschluss. Keine Zukunft. Hatte nur die Geschwindigkeit. Und jetzt hatte ich auch Vince im Nacken. Mein Blick ging zu der Stelle, wo er mit seiner Gefolgschaft stand. Er schaute in meine Richtung, nickte und tippte auf seine Uhr.

			Mein Mund wurde trocken, als ich den Beutel öffnete. Das Pulver war hell, fast kreidig – bitterer Geruch, irgendwo zwischen Chemie und verbranntem Plastik.

			Mit der Spitze meines Autoschlüssels zog ich eine schmale Line auf meinen Handrücken.

			Ich wusste, was das bedeutete: Ab jetzt war ich offiziell Teil von Vince’ Welt. Nichts hier würde mehr aus Spaß passieren. Es war ein Job. Und es gab keinen Weg zurück, wenn ich meine Mutter schützen und ihre Drogenschulden abbezahlen wollte.

			Ich hielt den Atem an, senkte meinen Kopf und zog die Line in einem Zug hoch.

			Sofort schoss Feuer durch meine Nasennebenhöhlen, metallisch, beißend. Ich blinzelte. Die Welt schwankte kurz, als hätte jemand das Bild für eine Sekunde verzerrt.

			Ich richtete mich auf, rieb mir die Nase. Noch kein Rausch, aber mein Herz schlug schneller. Die Gedanken begannen, sich zu ordnen.

			Mein Blick ging erneut zu Vince. Er hatte alles beobachtet, ohne eine Miene zu verziehen. Bastard. Ich schwor mir, dass er dafür noch büßen würde.

			Dann nickte ich ihm zu. Der Deal war besiegelt.
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			Ramona

			Ich packte hektisch die letzten Shirts in meinen übervollen Koffer, während Blair am Fenster meines kleinen Zimmers saß und nach draußen in den Garten starrte.

			»Du könntest mir auch helfen«, murmelte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

			Keine Reaktion. Typisch. Wenn sie diesen Blick draufhatte, war sie nicht ansprechbar. Ihr Gehirn bestand dann nur aus Codes und Computerkram, etwas, worin sie – im Gegensatz zu mir – ein Pro war. Blair war ein hochbegabter Workaholic. Sie trug die Arbeit auf ihrer menschlichen Festplatte, wie ich ihr Gehirn nannte, immer mit sich herum.

			Nach so vielen Jahren Freundschaft hatte ich mich an ihre kühle, analytische Art gewöhnt. Ich hatte diese Facette sogar lieben gelernt, auch wenn sie das komplette Gegenteil von mir war.

			Mit einem genervten Stöhnen setzte ich mich auf den Koffer, um den Reißverschluss zu schließen. Meine Jeansshorts klebten mir praktisch auf der Haut, und ich befürchtete, dass ich mein Shirt vor der Abfahrt noch mal wechseln musste. Wäre ja nur das sechste Mal. Meine beste Freundin hatte erst vor wenigen Stunden gemeint, dass das Festival keine Modenschau sei, doch da musste ich ihr widersprechen. Das ganze Leben war eine Modenschau, unsere Kleidung ein Schutzschild, hinter dem wir uns verstecken konnten. Für mich waren Mode und Design ein Ventil, eine Art Expression, die ich sonst mit keinem anderen teilen konnte. Nun ja, bis jetzt.

			Schon bald würde ich mein Studium beginnen und Dutzende Gleichgesinnter treffen. Ein Neuanfang, weit weg von meiner zerrütteten Familie.

			Ich würde meinen Eltern den Rücken kehren und sie ihrer eigenen Misere überlassen. Zwar war der Campus nicht allzu weit entfernt, aber jede Meile zwischen uns war ein Geschenk.

			»Du hast das Gewicht falsch verteilt«, meinte Blair aus dem Nichts und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich richtete mich auf und blickte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

			»Das passt schon so, da drin ist eh alles zusammengequetscht«, erwiderte ich und hob den prallen Koffer hoch, um ihr zu beweisen, dass er nicht umkippen würde.

			Meine beste Freundin schenkte mir nur ein wissendes, mattes Lächeln, bevor wir beide dabei zusahen, wie er praktisch in Slow Motion zu Fall kam. Ein dumpfes Geräusch zeugte von meiner Niederlage, und ich schmiss mich genervt und verschwitzt aufs Bett.

			»Ich mach’ schon«, war das Einzige, das Blair erwiderte, während sie begann, meinen Koffer umzusortieren. Hin und wieder blickte sie eins der viel zu vielen Kleidungsstücke skeptisch an, bevor sie den Kopf schüttelte und es wieder einpackte. »Wir fliegen nur für ein Wochenende weg. Den ganzen Kram brauchst du doch gar nicht. Zehn Slips? Komm schon …«

			Ich zuckte mit den Schultern, während ich mir lange, dunkelrote Strähnen aus dem Gesicht wischte.

			»Was ist, wenn mir ein kleines Missgeschick passiert?«, erwiderte ich mit gehobenem Kinn. Wir dachten komplett unterschiedlich. Ihre Welt bestand aus Wahrscheinlichkeiten, während meine von Worst-Case-Szenarien dominiert war.

			»Siebenmal in Folge?« Blair verdrehte die Augen und verstaute die letzten Sandalen. »Unwahrscheinlich.«

			Da hatten wir es: Wahrscheinlichkeiten.

			»Man weiß ja nie. Ich habe eine schwache Blase, wenn ich nervös bin«, antwortete ich schulterzuckend und holte mein Handy heraus, um zu sehen, ob Luca mir schon geschrieben hatte. Er würde uns bald einsammeln, um gemeinsam zum Flughafen zu fahren. Schon allein der Gedanke daran, dass wir das ganze Wochenende miteinander verbringen mussten, bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen.

			Mein Bruder war kein schlechter Mensch, seine Art war nur … übertrieben. All meine Bemühungen, meine Eltern zu überreden, mich alleine mit Blair an die Côte d’Azur reisen zu lassen, waren vergeblich gewesen. Auch wenn ich schon neunzehn war, hieß es: entweder mit Luca oder gar nicht. Mir waren die Hände gebunden, und jetzt musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen. Alles für einen letzten epischen Sommer mit meinen Freundinnen, bevor ich wegziehen würde.

			Das Modedesignstudium war ein Geschenk – im wahrsten Sinne des Wortes. Blairs wohlhabender Dad hatte es mir per Stipendium finanziert. Na ja, das war, bevor bei den Harlows alles den Bach runtergegangen war. Zuerst war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich es überhaupt noch annehmen sollte, aber Mr. Harlow hatte darauf bestanden und Blair mich ermutigt, also hatte ich mein Glück beim Schopf gepackt.

			»Wo bleibt Luca eigentlich? Er hätte schon längst hier sein müssen«, murmelte Blair und frisierte sich das glatte, rabenschwarze Haar vor dem Spiegel neben meinem klapprigen Kleiderschrank.

			»Willst du dir nicht irgendwas von mir leihen? Deine Emo-Klamotten ziehen einen ja so was von runter«, zog ich sie liebevoll auf, weil ich genau wusste, dass es sie nervte.

			»Schwarz ist eine fröhliche Farbe«, war das Einzige, das sie entgegnete, bevor sie ihren dunklen Jeansrock und das enge schwarze Shirt zurechtzupfte.

			»Achtung – Tumblr der 2000er möchte gerne seinen Spruch zurückhaben.« Ohne Vorwarnung machte eines der alten Kuscheltiere Bekanntschaft mit meinem Gesicht, und ich kreischte vor Schreck auf. Bitch. »Verschandle nicht dieses wunderschöne Make-up vor dem Festival!«

			Blair konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ach, der Zug ist schon längst abgefahren«, konterte sie.

			Ich verdrehte die Augen und zeigte ihr den Mittelfinger, bevor ich meine Handykamera öffnete und mein Gesicht begutachtete. Noch mal Glück gehabt!

			»Wieso putzt du dich überhaupt so raus?«

			»Vielleicht lerne ich ja in Frankreich die Liebe meines Lebens kennen?«, entgegnete ich überspitzt und klimperte mit den Wimpern.

			Blair winkte ab.

			»Mit Luca an deiner Seite kommt kein Typ in deine Nähe. Mach dir also keine großen Hoffnungen.«

			»Danke, deine positive Art versüßt mir jeden Tag«, meinte ich gespielt heiter.

			Sie hatte recht. Mit meinem Bruder in der Nähe wäre jeder Versuch, mir näherzukommen, sinnlos. Möglicherweise war auch das der Grund, wieso ich noch nie eine richtige Beziehung gehabt hatte. Kleine Flirts, ja. Aber es ging nie darüber hinaus, dafür war Luca zu penetrant. Ich hasste seine Art, sie raubte mir den letzten Nerv, und doch konnte ich nichts dagegen tun.

			»Ich bin nur realistisch. Heb dir deine Träumereien für die Uni auf. Vorher kannst du dir Privatsphäre abschminken«, entgegnete meine Freundin ein wenig zu trocken, was mich nur noch mehr frustrierte. »Apropos: Hast du dir schon eine Kandidatin ausgesucht?«

			Blair, mein kleines Genie mit zwei Masterabschlüssen unter 24, hatte sich in die Datenbank meines zukünftigen Studentenwohnheims gehackt, um herauszufinden, wer meine potenziellen Zimmergenossinnen wären. Ich konnte mir also eine aussuchen, und Blair würde dafür sorgen, dass wir im gleichen Zimmer landeten. Keine Chance, dass ich ein Auge zutäte, wenn weiß Gott wer neben mir schlafen würde. Dafür hatte ich zu viele True-Crime-Podcasts gehört. Sie kannte ihr Handwerk gut, hatte sogar ihre eigene Cybersecurity-Firma. Auf Blair war immer Verlass.

			»Noch nicht, werde ich aber nach Frankreich erledigen. Ich bin so aufgeregt, das glaubst du nicht! Eine ganz neue Welt, verstehst du? Ein Abenteuer.« Keine Gewalt, keine Angst, fügte ich stumm hinzu. Sie kannte nur einen Bruchteil meiner familiären Situation – und der hatte schon gereicht, um ihr Tränen in die Augen zu treiben. Und meine beste Freundin weinte sonst nie.

			»Du weißt, wenn dir irgendwer Schwierigkeiten bereitet …«

			»… dann soll ich mich bei dir melden, und du erledigst den Rest. Ich weiß, Mama«, unterbrach ich sie mit einem Grinsen, und sie nickte zufrieden. Ich wusste, Menschen konnten gemein sein, aber Blair Harlow war viel gemeiner, wenn sie ihre Freundinnen schützen wollte.

			Sienna, die dritte im Bunde, war das komplette Gegenteil – ein wahrer Sonnenschein, süß und viel zu lieb für ihr eigenes Wohl. Sie hätte eigentlich mit uns fliegen sollen. Aber gerade war sie spontan mit ihrem Vater und dessen bestem Freund in Spanien. Wir drei waren komplett verschieden und doch so gleich. Schwestern, die in unterschiedlichen, zerrütteten Familien aufgewachsen waren. Jede hatte ihr Päckchen, trug es nur anders.

			»Alles gut? Du hast wieder diesen Blick drauf, den ich nicht mag …«

			Ich zuckte zusammen, als mich Blairs Stimme wieder aus meinen Gedanken riss.

			»Ja, alles gut, es ist nichts. Ich vermisse nur Sienna und wünschte, sie wäre hier.«

			Meine Freundin setzte ihr typisches, schiefes Lächeln auf. Ich blinzelte irritiert.

			»Ich denke, sie ist bei Nikolai ganz gut aufgehoben. Gönn ihr den Spaß.«

			Ein gespieltes Schmollen kam über meine Lippen. »Ich will auch Spaß haben. Vor allem …« Gerade, als ich etwas nicht Jugendfreies hinzufügen wollte, ertönte die neckische Stimme meines großen Bruders hinter mir. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber mittlerweile hatte er immer, wenn er sprach, diesen angespannten Unterton, der nie ganz verschwand.

			»Besser, du beendest diesen Satz nicht, Schwesterherz.«

			Ich drehte mich um. Luca lehnte am Türrahmen, die Arme verschränkt. Sein prüfender Blick taxierte mein Outfit, und ich wusste genau, welche Aufforderung ihm gerade auf der Zunge lag, doch es blieb keine Zeit mehr, mich umzuziehen. Außerdem war es nicht mein Problem, wenn ihm meine Klamotten nicht passten. Ich würde ihn mit Sicherheit nicht über meinen Körper bestimmen lassen.

			»Du bist zu spät«, erwiderte Blair trocken und klaute mir damit die Worte aus dem Mund.

			Luca winkte nur halbherzig ab, nahm meinen schweren Koffer und deutete uns, ihm nach unten zu folgen.

			»Hab’ das Auto laufen lassen, wegen der Klimaanlage, damit es kühl bleibt, also legt einen Gang zu.«

			Wir dackelten ihm hinterher, die Treppe runter und dann zur Tür raus. Zum Glück waren meine Eltern nicht zu Hause, sonst wäre eine Konfrontation unumgänglich gewesen. Sie würden mir den bevorstehenden Spaß sicher nicht verderben. Dafür war mir dieser Trip zu wichtig.

			Luca verstaute unsere Sachen im Kofferraum, während ich auf dem Beifahrersitz mein Handy via Bluetooth verband und meine Playlist anmachte.

			»Wehe, ich muss mir die ganze Fahrt zum Flughafen über Taylor Swift anhören«, warnte mein Bruder, nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte und zum letzten Mal vor der Abfahrt seine Nachrichten checkte.

			»Ich kann auch meine Musik anmachen«, ertönte es von hinten, und wie auf Knopfdruck sagten Luca und ich im Gleichklang »Nein.«

			»Das, was du hörst, ist keine Musik. Sorry, Babe. Ich liebe dich, aber keine Chance.« Ich blickte zu Blair, und sie verdrehte die Augen. Aber es stimmte. Ihr Musikgeschmack war mehr als fragwürdig – niemals würden wir uns so was länger als zwei Minuten antun. Selbst meine Zuneigung hatte Grenzen.

			»Snobs.«

			Mein Bruder fuhr aus der Einfahrt raus, und ehe wir uns versahen, waren wir auf der Hauptstraße, meine Musik laut aufgedreht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luca heimlich mit den Fingern im Takt zum Refrain aufs Lenkrad trommelte.

			Eins zu null für Taylor.
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			Der Eingang zum Flughafen war ein reines Gewirr aus gehetzten Menschen und murrenden Kindern. Doch selbst die mir verpassten Ellbogen und unfreundlichen Worte konnten meine gute Stimmung nicht trüben. Bald hieß es nur noch gute Laune, viel zu starke Drinks und dröhnende Musik. Meinen großen Bruder würden wir ausblenden. Zumindest konnten wir es versuchen.

			»Hier lang«, forderte Luca, während er mit meinem Koffer, seiner Tasche und Blairs Rucksack voranging. Die Camping-Ausrüstung würden wir secondhand in Frankreich besorgen. Mein Bruder hatte das beschlossen, um keinen Aufpreis beim Gepäck bezahlen zu müssen.

			Wir drängelten uns immer weiter Richtung Gepäckabgabe, und die Menschenmasse lichtete sich langsam. Er winkte jemandem in der Ferne, und ich verengte meine Augen. Erst, als wir näher traten, konnte ich die Person erkennen, die allem Anschein nach auf uns wartete.

			Du willst mich doch verarschen, wollte ich schreien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, denn der Typ, der lässig an einer Säule lehnte, war fucking Zane Ashford.

			Ich blieb prompt stehen und funkelte Luca an.

			»Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke«, brachte ich heraus.

			Er schaute entschuldigend zwischen Blair und mir hin und her.

			»Wenn ich es dir vorher erzählt hätte, hättest du eine Szene gemacht. Ich kenne dich.«

			Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Oh, das werde ich. Darauf kannst du dich verlassen. Du weißt, dass wir uns nicht ausstehen können! Es sollte ein schöner Trip werden …«

			Luca zuckte mit den Schultern.

			»Du kannst ihn nicht ausstehen. Hör zu, ich war einverstanden damit, den Babysitter für dich zu spielen, obwohl mir das Festival am Arsch vorbeigeht. Gönn mir wenigstens gute Gesellschaft. Sei nicht so.«

			Ashford war ein verdammtes Arschloch. Er bedeutete nur Ärger und kannte keine Grenzen, seine Zunge war bei Weitem schärfer als sein Verstand. Seine Anwesenheit würde alles kaputtmachen, und ich war mir sicher, dass ich ihm auch nicht gerade die sympathischste Reisebegleitung war. Ein Wochenende lang Zickereien und dumme Sprüche? Das konnte ja nur schiefgehen.

			»Benimm dich, Ramona. Bitte, für mich«, bettelte Luca.

			Resigniert stieß ich die Luft aus. Es war ja nicht so, als hätte ich eine verdammte Wahl.

			Blair warf mir einen wissenden Blick zu, und ich schluckte die giftigen Worte herunter, die mir auf der Zunge lagen. Nur ein paar Tage, sagte ich mir immer wieder. Für einen letzten Sommer. Für unsere Lieblingsband. Für das Gefühl, frei zu sein.

			Vielleicht übertrieb ich auch, aber ich konnte nicht umhin, Zane als die Person anzusehen, die meinen Bruder verändert hatte.

			»Na schön, aber ich werde deinem besten Freund sicher nicht in den Arsch kriechen.« Ich streckte meine Wirbelsäule und hob leicht das Kinn, versuchte, meine Wut mit einem neutralen Gesichtsausdruck zu überspielen. Dass mir das gelang, bezweifelte ich.

			Luca ging voran, und ich folgte ihm mit verschränkten Armen, ich musste wie ein bockiges Kind aussehen, aber das war mir in diesem Moment egal. Die Chancen, dass dieses Wochenende grandios werden würde, schwanden mit jedem Schritt.

			»Sei nett«, flüsterte Blair mir zu, und ich verdrehte innerlich die Augen.

			Ich war immer nett. Zumindest zu den richtigen Leuten. Wird schon schiefgehen …

			Zane schaute von seinem Handy auf, und unsere Blicke trafen sich für eine quälend lange Sekunde. Er taxierte mich von oben bis unten, als ob ich ihn irritierte. Etwas blitzte in seinen Augen auf, bevor es wieder erlosch und er seine kühle Maske der Gleichgültigkeit aufsetzte.

			Zanes schwarzes Shirt und die Jeans saßen locker, sein Haar war tintenschwarz und wild. Das war eine dieser Ich-bin-so-aufgestanden-Möchtegernfrisuren, auch wenn das Gel darin eine andere Geschichte erzählte. Viele Frauen betrachteten ihn als hinreißend – markante Züge, dunkle, gefährliche Augen, große Statur und ein guter Körperbau –, aber ich blickte hinter seine schöne Fassade. Ich wusste genau, wie hässlich er von innen war. Zane hatte mich jahrelang aufgezogen, mich verspottet, während mein Bruder weggesehen hatte.

			»Ramona«, begrüßte er mich desinteressiert, nachdem er meinen Bruder umarmt hatte.

			Ich setzte ein herausforderndes Grinsen auf. »Arschford.«

			Sein Blick bohrte sich in meinen, und ich hob eine Augenbraue, wartete darauf, dass er mir einen Konter gab, wie er es immer tat.

			Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, bevor sich seine Lippen zu einem amüsierten, schiefen Lächeln formten, das ich nur allzu gut kannte.
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			Ramona

			Sobald ich meinen Platz im Flugzeug eingenommen hatte, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Meine Flugangst raubte mir noch den letzten Nerv.

			Und das reichte nicht aus, nein. Zane musste ausgerechnet neben mir sitzen. Mein Bruder hatte wenigstens seine Ruhe, hatte den Platz am Gang in der Reihe neben uns.

			Ihm wurde öfter schlecht beim Fliegen, und ich konnte Würggeräusche nicht ab, also war es keine Option, mit seinem Freund zu tauschen. Wäre ich nicht so irrational ängstlich gewesen, hätte ich einfach Lucas Platz angenommen, aber in solchen Situationen brauchte ich einfach Blair neben mir. Und um keinen Preis der Welt hätte ich ihren Platz am Fenster gewählt.

			Verdammt, das Leben ist so unfair, dachte ich melodramatisch.

			Die Stimme des Piloten hallte durch die Lautsprecher. Er begrüßte uns an Bord. Angespannt lehnte ich mich zurück und versuchte, mich so weit wie möglich von Zane fernzuhalten. Blair bemerkte mein Leiden, tätschelte mir den Oberschenkel und schenkte mir ein kleines, ermutigendes Lächeln, das eigentlich gar nicht zu ihr passte. Ich erwiderte es, wenn auch gequält.

			Ich verschränkte meine Finger im Schoß, um nicht länger nervös am Saum meines Shirts zu zupfen. Nachdem die Stewardessen die Sicherheitsanweisungen gezeigt hatten, setzte sich das Flugzeug in Bewegung, und ich zuckte unwillkürlich zusammen.

			»Was hast du denn, verdammt?«, zischte Zane mich an. Anscheinend nervte ihn mein Unbehagen. Gut. Wenigstens hatte meine Flugangst einen positiven Effekt.

			»Mein Körper reagiert allergisch auf deine Anwesenheit«, erwiderte ich trocken. Als Antwort darauf machte er sich breiter, spreizte seine Beine, sodass ich kaum noch Platz hatte.

			»Also mir geht’s ganz gut.«

			Ich funkelte ihn von der Seite an, doch er bemerkte es nicht. Stattdessen hatte er seelenruhig die Augen geschlossen, den Kopf gemütlich zurückgelehnt. Das machte er definitiv mit Absicht.

			»Schön für dich.« Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Dieser Gegenschlag war miserabel gewesen. Ich war nicht in Bestform.

			Die Turbinen wurden lauter, das Flugzeug immer schneller, und ehe ich mich versah, hoben wir uns mit einem Ruck in die Luft. Das Gefühl war so angsteinflößend, dass ich den Atem anhielt und sich mein ganzer Körper versteifte. Mein Herz hämmerte mir gegen die Brust, und ich zählte bereits die Minuten, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen haben würde.

			Meine Brust fühlte sich eng an, mein Körper war von Gänsehaut überzogen. Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich den Gesprächen um mich herum lauschte, doch vergeblich.

			»Atme endlich«, flüsterte Zane mir irritiert zu und holte mich damit aus meinen Gedanken. Ich hatte gar nicht realisiert, dass ich schon so lange die Luft angehalten hatte. »Oder erstick. Ist mir egal.«

			Mein Ellbogen fand seinen Bizeps, doch er zuckte beim Zusammenstoß nicht mal zusammen. Vielleicht hatte er es schon kommen sehen.

			»Du bist unmöglich«, erwiderte ich leise und versuchte, sein Bein wegzuschieben, doch er gab nicht nach.

			»Kannst du aufhören, dich an mir zu reiben? Ich fühle mich belästigt.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar. Zum Glück schenkte mein Bruder uns kaum Beachtung, er steckte in seiner eigenen Krise.

			»Glaub mir, Ashford, nur eine Frau ohne das geringste Fünkchen Selbstachtung würde sich freiwillig an dir reiben.«

			Er schnalzte mit der Zunge. »Die sind mir sowieso die liebsten.«

			Mein Mund klappte unweigerlich auf, bevor Bilder, die ich lieber nicht sehen wollte, vor meinem geistigen Auge tanzten. Ich schüttelte den Kopf, um sie zu verbannen.

			»Ziemlich traurig.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Also mich machen sie alles andere als traurig.«

			Ich weigerte mich, ihm in die Augen zu sehen.

			»Ich bin mir sicher, es beruht auf Gegenseitigkeit.«

			»Ich glaube, du überschätzt dich maßlos«, erwiderte ich mit gekräuselter Nase. Wir hatten schon oft gestritten, aber niemals war das Thema in diese Richtung gegangen. Ich hatte kein Verlangen danach, mir Zane Ashford auf diese Weise vorzustellen. Niemals.

			»Glaubst du das, ja?«, flüsterte er spielerisch, ohne mich anzusehen.

			Ich nickte. »Würde mich nicht wundern, wenn du mit deinen 22 Jahren noch immer Jungfrau wärst.«

			»Ich wusste nicht, dass dich mein Sexleben so brennend interessiert. Und nein, ich bin keine Jungfrau, Alvarez. Ich weiß, diese Frage liegt dir schon seit Langem auf der Zunge.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Er war einfach unmöglich. Sein Sexleben interessierte mich ganz und gar nicht. Allein schon drüber nachzudenken, war ekelhaft. Er war der beste Freund meines Bruders.

			»Gilt es überhaupt als Sexleben, wenn man dafür bezahlen muss?« Eins zu null für mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich das Lachen verkneifen musste, und war für diese Regung nur umso stolzer auf mich. Auch wenn Wut definitiv eine erfreulichere Gefühlsregung gewesen wäre.

			»Das kannst du doch besser«, erwiderte er leise. Eine Herausforderung. Seit Ende Mai hatten wir uns nicht mehr gesehen, und anscheinend hatte sich nichts verändert.

			»Pass auf, sonst glaube ich vielleicht noch, du genießt unsere Wortgefechte.«

			»Jedes einzelne.«

			Ich verdrehte spielerisch die Augen und ließ mich wieder in den ungemütlichen Sitz sinken.

			Paradoxerweise fühlte sich meine Brust nicht mehr ganz so eng an, und das Atmen fiel mir leichter. Während unserer Konversation hatte ich ganz vergessen, dass wir hoch oben über den Wolken waren. Die Sticheleien waren also doch zu etwas gut.

			Zum Glück hatte ich gar keine Zeit, wieder nervös zu werden, weil im vorderen Teil des Flugzeugs bereits der Servierwagen zu sehen war. Perfekt. Ein wenig Alkohol würde mir sicher guttun und mich lockerer machen. Dieser Flug würde noch ein Weilchen dauern, und wenn ich schon mit Ashford feststeckte, dann doch bitte beschwipst.

			Luca machte sich eilig auf den Weg zur Toilette. Dem grünlichen Unterton in seinem Gesicht nach zu urteilen, würde er so schnell nicht wiederkommen.

			Einige Minuten später kam die Stewardess bei uns an, und ich nutzte die Abwesenheit meines Bruders aus und fragte nach Tequila. Blair warf mir nur einen warnenden Blick zu, hielt mich aber nicht auf. Als ich den übertriebenen Preis hörte, schluckte ich zwar, protestierte jedoch nicht. Stattdessen kramte ich total abgelenkt in meiner Handtasche nach der Karte. Schließlich fand ich sie und streckte sie der Stewardess entgegen.

			»Der Herr hat schon für Sie bezahlt. Bitte schön, Miss.« Sie reichte mir die Miniflasche, und ich nahm sie perplex entgegen, meine Augen ungläubig auf Zane gerichtet. Tatsächlich war das die erste freundliche Geste, die er mir jemals entgegengebracht hatte.

			»D-danke«, stammelte ich vor mich hin, sowohl an Zane als auch an die Angestellte gerichtet. Als mein Nachbar einen eigenen Drink ausschlug, ging sie zur nächsten Reihe. »Das war sehr nett von dir.«

			Zane verdrehte die Augen. »Mach kein großes Ding draus, und trink schon deinen Tequila.«

			Ich rammte spielerisch meine Schulter gegen seine, bevor ich die Flasche öffnete und einen großen Schluck nahm. Meine Kehle fing Feuer. Ekelhaft. Ich schüttelte mich, während es mir eiskalt den Rücken runterlief. Gott, wie ich dieses Getränk hasste, aber es zeigte bei mir am schnellsten und stärksten seine Wirkung – eigentlich ein semibilliger Rausch. Zumindest für Fluggesellschaftsstandards.

			»Es scheint so, als würdest du mich betrunken machen wollen, Zane Ashford«, sprudelte es aus mir heraus, bevor ich die Worte aufhalten konnte. In meinem Kopf hatten sie sich anders angehört, aber laut ausgesprochen hatten sie diesen Beigeschmack, den ich nicht beabsichtigt hatte.

			»Als ob du nicht schon genug nerven würdest«, gab er schnippisch zurück, bevor mein Bruder mit grünlichem Gesicht wiederkam und sich auf seinen Sitz fallen ließ. Unauffällig nahm ich noch einen kleinen Schluck und packte die Flasche weg. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Zane den Kopf schüttelte. Ein Pluspunkt für ihn – er hatte mich nicht verpetzt. Obwohl … Wenn mein Bruder erfahren würde, dass ausgerechnet sein bester Freund mir den Alkohol spendiert hatte, dann würden die zwei sich gewaltig in die Haare kriegen.

			Ich schaute zu Blair, doch allem Anschein nach war sie eingenickt. So wie ich sie kannte, hatte sie gestern sicher noch bis spät in die Nacht gearbeitet, also konnte ich es ihr nicht verübeln.

			In der Vergangenheit hatte ich immer wieder versucht, auf sie einzureden und sie davon zu überzeugen, ihren Computer-Kram langsamer anzugehen. Meine Worte hatten natürlich nie gefruchtet, und schon bald würde sie einen Burn-out bekommen, davon war ich überzeugt. Ihre Selbstständigkeit verlangte ihr alles ab, und ich wusste, dass manche Aspekte ihrer Arbeit nicht mal wirklich legal waren, auch wenn sie nicht offen über ihre Kunden sprach. Ich wollte einfach nur, dass meine beste Freundin mehr auf sich achtete – Hochbegabung hin oder her.

			Blair lächelte kurz im Schlaf, wie sie es immer tat, wenn sie träumte, und ich tätschelte ihre Hand. Alles wäre noch viel schöner, wenn Sienna hier wäre – an Zanes Stelle. Aber so viel Glück war uns nicht vergönnt. Das kleine bisschen Alkohol machte die Jahre an Hänseleien nicht wett.

			Vielleicht könnte ich diesen Flug einfach verschlafen, dachte ich mir und begab mich in eine gemütlichere Position. Ich schloss meine Augen und versuchte, das mulmige Gefühl in meiner Magengrube und die wiederaufkeimende Angst zu ignorieren.

			Ehe ich mich versah, lullte mich das leise Summen der Klimaanlage über mir in einen leichten, unruhigen Schlaf.
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			Eine verzerrte Frauenstimme holte mich wieder ins Hier und Jetzt, kündigte an, dass wir in einer halben Stunde landen würden. Gott sei Dank.

			Ich schluckte, doch der eklige Geschmack in meinem Mund wollte nicht verschwinden. Erst als sich der Nebel in meinem Kopf vollständig lichtete, merkte ich, dass ich zu bequem saß. Dann realisierte ich es – ich war ausgerechnet auf Zanes Schulter eingeschlafen. Fuck.

			»Bist du fertig damit, mich vollzusabbern?«, ertönte seine tiefe, genervte Stimme, und ich richtete mich so schnell auf, dass ich kurz Sterne sah.

			Peinlich berührt rieb ich mir die Augen und hoffte, dass ich nur kurz an seinem Arm gelehnt hatte.

			»Wieso hast du mich nicht weggeschoben?«, fragte ich und blickte ihn mit verschränkten Armen an. Unsere Augen trafen sich, doch anstatt mir eine Antwort zu geben, drehte er sich von mir weg und verwickelte Luca in ein eher einseitiges Gespräch.

			Ich betete, dass Blair bald aufwachen und wir landen würden, der Trip war bis jetzt schon unangenehm genug gewesen, und ich hatte es mit meinem Kuschelkurs nicht viel besser gemacht. Es war beinahe ein Wunder, dass Luca nicht bemerkt hatte, dass gerade sein bester Freund als Kissen hergehalten hatte. Er hätte uns die Hölle heißgemacht.

			Einige Augenblicke später stand mein Bruder schon wieder auf, um erneut auf die Toilette zu gehen, wo er sich wahrscheinlich den Magen aus dem Leib kotzte.

			Das Geräusch, das uns aufforderte, unsere Tische hochzuklappen und uns anzuschnallen, ertönte, was mich erleichtert aufatmen ließ.

			Als ob es meine Gedanken gehört hätte, rüttelte das ganze Ding wie besessen. Ein ersticktes Kreischen blieb mir bei dem Schreck im Hals stecken. Instinktiv krallte ich mich in den Oberschenkel meines Sitznachbarn, als ob er mein Rettungsanker wäre. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich konnte kaum atmen. Pures Adrenalin schoss durch meinen Körper, und ich fing an zu zittern.

			Die Turbulenzen endeten nicht, und ich hörte, wie Babys und Kleinkinder im Hintergrund zu weinen anfingen. Aufgeregtes Gemurmel brach unter den Passagieren los, und ich war mir sicher, ich würde bald die Nerven verlieren.

			Meine Nägel bohrten sich in Zanes Jeans, doch er zuckte nicht zusammen, schüttelte mich nicht ab. Stattdessen machte er etwas, das ich nie von ihm erwartet hätte – er legte seine Hand auf meine und drückte sie. Nicht auf eine böswillige Art und Weise. Nein, die Geste war sanft, beruhigend. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah die gleiche Verwirrung in seinen Augen, die ich auch spürte. Als ob er selbst von seinem Handeln vollkommen überrumpelt wäre. Für einen Augenblick war da nichts Herausforderndes in seiner Haltung. So kannte ich ihn nicht. Normalerweise war er immer auf Attacke aus.

			Mein Herz pochte vor Panik. Es war nicht angemessen, dass wir Händchen hielten, so verrückt es auch klang.

			Die Stimme der Stewardess erklang erneut, und erst dann bemerkte ich, dass die Turbulenzen nachgelassen hatten. Luca kam in mein Sichtfeld, und Zanes Hand löste sich so ruckartig von meiner, als ob er sich verbrannt hätte. Gerade noch rechtzeitig …

			Er ballte seine Finger zu einer Faust, und auf einmal war wieder Eiszeit zwischen uns. Seine tiefbraunen Augen hatten wieder diese Härte angenommen, sein Kiefer war angespannt. Ich spürte die Abwehr, die von seinem Körper ausging, und war froh, dass dieser merkwürdige Moment zwischen uns verflogen war.

			Ich musste verrückt geworden sein. Anders konnte ich mir nicht erklären, wieso ich mich ausgerechnet an Zane fucking Ashford festgeklammert hatte, als ob mein Leben davon abhinge. Es war widerwärtig. Er war widerwärtig. Ich hasste ihn genauso sehr, wie er mich hasste. Seine Art, seine Sprüche, alles an ihm stieß mich ab. Wieso also hatte mein Verstand ausgesetzt? Der Tequila, ja, das musste es gewesen sein …

			»Alle zur Landung bereit machen.«

		

	
		
			Kapitel 3
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			Ramona

			Es war früher Nachmittag, als wir endlich vor den Toren des Festivalgeländes angekommen waren. Die brütend heiße Augustsonne schien auf uns herab, und es fühlte sich an, als ob meine Kopfhaut frittiert würde. Schweiß sammelte sich in meinem Nacken, und egal, wie viel Luft ich mir zufächerte, mir wurde nicht kühler.

			Wir hatten inzwischen einem älteren Typen, den wir auf dem Onlinemarketplace gefunden hatten, sein klappriges Campingequipment abgekauft – vier kleine Zelte, vier Campingstühle und eine kleine Kühlbox. Das sollte uns ein Wochenende lang über Wasser halten. Mehr hatten wir nicht nötig.

			Gerade, als ich unsere Tickets rauskramen wollte, vibrierte mein Handy. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich aufs Display, erkannte die Nummer jedoch nicht. Sicher ein Scam, dachte ich. Ich war kurz davor, aufzulegen, aber dann überwog doch die Neugierde. Mein Bruder warf mir einen fragenden Blick zu. Ich hob meinen Finger und deutete ihm, die Klappe zu halten, bevor ich mir ein Ohr zuhielt, um die Person am anderen Ende der Leitung besser hören zu können.

			»Hallo? Wer ist da?«, fragte ich zögerlich, und die Person räusperte sich.

			»Nikolai Hale«, ertönte eine tiefe, charmante Stimme. Mein Mund klappte auf, und ich konnte mich im letzten Moment davon abhalten loszukreischen.

			»Siennas Loverboy, natürlich kenne ich dich!« Okay, das hätte nicht unbedingt sein müssen, aber die Aufregung machte meinen gesunden Menschenverstand zunichte. Wenn meine Freundin jemals erfahren würde, dass ich den besten Freund ihres Vaters gerade ihren Loverboy genannt hatte, würde sie mich umbringen. Zumindest mit Blicken, auf ihre süße Sienna-Art. »Warte, woher hast du meine Nummer?«, fügte ich eine Oktave höher hinzu. Misstrauen schlängelte sich in meine Stimme, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete:

			»Ramona, richtig? Du solltest deine Daten im Internet viel besser schützen. Sogar ein hirntoter Affe würde deine Nummer binnen weniger Klicks herausfinden.«

			Mein Mund öffnete sich, und Blair warf mir einen nervösen, fragenden Blick zu. Luca tat einen Schritt auf mich zu, doch ich hielt ihn auf, als er mir das Handy wegnehmen wollte.

			Eigentlich hatte ich immer gedacht, Nikolai Hale wäre charmant und eloquent, aber der Mann, der mich gerade wegen meiner fehlenden Cybersecurity angegangen war, war alles andere als das.

			»Ich weiß nicht, was dein Problem ist, Mister, aber zieh dir den Stock aus dem Arsch, und sag mir, was du willst, bevor ich auflege.«

			Nikolai seufzte lang und genervt auf.

			Da hat wohl jemand eine kurze Zündschnur, dachte ich, während ich auf seine Antwort wartete. Ich meine, was könnte er schon von mir wollen? Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			»Warte, geht es Sienna gut?«

			So wurden doch immer schlechte Nachrichten überbracht, oder? Shit, ich fühlte mich wie im falschen Film.

			»Sienna geht es gut, reg dich ab.«

			Ich atmete erleichtert aus.

			»Ich habe mir überlegt, sie zu überraschen. Wir kommen heute aufs Festival. Wo finden wir euch?«

			Luca zuckte zusammen, als ich laut aufkreischte und Blair mit breitem Grinsen an der Schulter rüttelte.

			»Sienna kommt doch!«, rief ich atemlos in die Runde, und Blair schloss sich meinem kleinen Freudentanz an. Ich konnte es wirklich nicht glauben. Gerade als ich die Hoffnung auf einen Sommer zu dritt aufgegeben hatte, kamen solche guten Neuigkeiten um die Ecke.

			»Euer Standort, Ramona …«, hakte Nikolai irritiert und ungeduldig nach. Ich schluckte meine Euphorie kurz runter, um den Geländeplan aus meiner Tasche zu kramen.

			»Wo sollen sie uns später treffen?«, fragte ich leise an Blair gewandt, und sie scannte mit zusammengezogenen Augenbrauen die zerknitterte Karte.

			Nach kurzem Überlegen zeigte sie mit dem Finger auf einen Platz in der Nähe der Toiletten. Ich nickte und gab diese Info weiter. Nikolai nannte die Uhrzeit, wann wir uns dort treffen würden, und legte ohne eine Verabschiedung auf. Arschloch. Aber immerhin war er ein Arschloch, das uns unsere beste Freundin bringen würde. Also konnte ich ihm nicht allzu böse sein.

			Ich steckte mein Handy wieder weg und seufzte zufrieden auf. Das Trio würde bald wieder vereint sein.
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			Während die Jungs weit vor uns gingen und einen geeigneten Platz suchten, um das Zelt aufzubauen, leerte ich heimlich die letzten Tropfen des Tequilas, den ich im Flugzeug bestellt hatte.

			»Alkohol und diese Hitze vertragen sich nicht gut, das weißt du schon, oder?«, fragte mich Blair mit hochgezogener Augenbraue, während ihr Blick über das Festivalgelände schweifte.

			»Du solltest lockerer werden«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern.

			»Ich bin locker.«

			Ein amüsiertes Schnauben kam über meine Lippen. »Du blickst alle zwei Minuten paranoid von links nach rechts. Das schreit nicht nach Entspannung.«

			Sie war schon seit Längerem so, nur hatte ich bis jetzt nicht viel hineininterpretiert. Langsam aber machte sie mir Sorgen.

			»Das bildest du dir nur ein. Vielleicht hast du zu lange an Zanes Parfüm geschnüffelt.«

			Ich warf ihr einen giftigen Blick zu und zeigte ihr den Mittelfinger. Als Antwort darauf blies Blair mir einen Luftkuss entgegen, den ich theatralisch von mir wegschnippte.

			Trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, wie viel sie wohl im Flieger mitbekommen hatte. Meine beste Freundin konnte sehr … scharfsinnig sein, um es milde auszudrücken. Etwas vor Blair zu verbergen, war so gut wie unmöglich. Ihr Gehirn war nicht dazu konzipiert, dass ihm etwas entging.

			»Ja, ich habe euch kuscheln sehen«, antwortete sie, obwohl ich die Frage nicht laut gestellt hatte. Ich kräuselte die Nase, weil der bloße Gedanke daran, mit Ashford zu kuscheln, abstoßend war.

			»So langsam müssen Sienna und ich intervenieren – diese ganzen Codes machen dein Gehirn schon ganz matschig. Ich dachte eigentlich, du wärst die Schlaue des Trios.« Ohne Blairs Konter abzuwarten, legte ich einen Zahn zu, bis ich meinen Bruder einholte.

			Meine Freundin war verrückt, wenn sie dachte, dass im Flieger irgendetwas passiert war. Ja, da war dieser merkwürdige Moment gewesen. Aber die Turbulenzen hatten mich nicht klar denken lassen, und jetzt, mit festem Boden unter den Füßen, konnte ich sagen, dass jeglicher Körperkontakt zwischen Arschford und mir rein aus Überlebensinstinkt heraus zustande gekommen war. Nicht mehr und nicht weniger.

			»Weiß eigentlich jemand, wie man diese Dinger aufbaut?«, fragte mein Bruder in die Runde, nachdem er einen passenden Platz für unser Lager gefunden hatte. Sein bester Freund zuckte nur mit den Schultern, klappte den Campingstuhl auf und ließ sich darauf nieder, als ob er keine einzige Sorge auf dieser Welt hätte.

			»So schwer kann das ja wohl nicht sein«, meinte ich und half Luca, das Zelt aus seiner dunkelgrünen Tasche auszupacken. Teile des Gerüsts fielen raus und klapperten zu Boden. Ups. Okay, vielleicht musste ich meine Aussage revidieren. Aber wer hätte schon gedacht, dass zu einem Zelt so viele Einzelteile gehörten? In Filmen sah der Aufbau immer so einfach aus …

			Mein Blick wanderte zu Blair, die bereits angefangen hatte, das Gerüst des anderen Zeltes zusammenzustecken, als ob sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht hätte. Ich kratzte mich perplex am Hinterkopf und beobachtete Luca, dessen Blick zwischen unserem Haufen und dem anderen Zelt hin und her sprang.

			»Seit wann schlägt dein Herz für Camping?«, fragte ich meine Freundin verblüfft und trat näher an unseren zukünftigen Schlafplatz heran.

			»Das Gestänge ist selbsterklärend«, antwortete Blair knapp, während sie die Metallstäbe durch die vorgesehenen Schlaufen führte. Luca stieß einen beeindruckten Pfiff aus, und ich schlich mich weg von der Arbeitsquelle hin zu den Campingstühlen. Blair war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie meine Abwesenheit nicht bemerken würde.

			»Du kommst sofort wieder her«, hörte ich sie streng rufen. Mit einem genervten Stöhnen erhob ich mich wieder und trottete zurück.
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			Der Sonnenschein war allmählich einem sternenklaren Himmel gewichen, während ich mein Haar flocht und die Minuten zählte, bis Sienna endlich ankommen würde.

			Kurz davor hatten wir uns abseits der Mainstage noch etwas zu essen und Getränke geholt, während mein Bruder die ganze Zeit gemeckert hatte, wie laut es hier sei. Wenn er nur wüsste, was später auf ihn zukommen würde. Die Hauptattraktion hatte noch nicht einmal begonnen.

			Der tiefe Bass wummerte über das Festivalgelände, und um uns herum tanzten Leute, rauchten Gras oder betranken sich, während lauthals schmutzige Witze erzählt wurden. Blair hatte uns Bier gebracht, und ich nahm dankbar einen großen Schluck. Luca schenkte mir einen warnenden Blick, sagte aber zu meinem Erstaunen nichts. Wenigstens hielt er sich jetzt mit dem Meckern zurück, sonst hätte unser gemeinsamer Urlaub schnell zum Albtraum werden können. Wenn Alkohol floss, war meine Zunge zügellos, und er würde sich vor mir in Acht nehmen müssen – großer Bruder hin oder her.

			Qualm stieg mir in die Nase, und ich drehte mich um.

			»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, stellte ich an Zane gewandt fest, während Blair und Luca über irgendwas debattierten, dem ich nur mit halbem Ohr folgen konnte.

			»Tue ich auch nicht«, antwortete er sarkastisch mit einer Zigarette im Mund.

			Ich legte den Kopf schief und spielte mit einer Haarsträhne.

			»Sieht aber nicht danach aus. Wusstest du, dass jede Zigarette die Lebensdauer um zwanzig Minuten verkürzt? Obwohl … Ich freue mich schon auf meine Trauerrede auf deiner Beerdigung«, verkündete ich mit einem diabolischen Lächeln.

			Zanes amüsierter Blick traf mich, und ich hätte schwören können, dass seine Augen eine Sekunde zu lange auf meinen nackten Beinen verharrt hatten.

			»Ich wette, das wär’ die beste Rede des Tages.«

			»Sicher. Vor allem, weil ich sie mit Gott sei Dank beenden würde.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Autsch.« Zane legte eine Hand auf sein Herz, tat, als hätte ich ihn körperlich verletzt, und starrte mich dann mit gespielter Entrüstung an. »Das war kalt.«

			Da war er wieder, dieser Schlagabtausch.

			»Vielleicht solltest du dir warme Worte verdienen, bevor du welche erwartest«, entgegnete ich mit gespielt tadelnder Stimme und gehobenem Kinn, bevor ich in Richtung der Zigarette in seiner Hand nickte. »Zum Beispiel, indem du diesen Scheiß lässt. Lässt dich viel zu schnell altern, und bei deinem Gesicht kannst du dir das nicht gerade erlauben.«

			»Du machst dir also Sorgen um mein Gesicht? Dachte, du kannst es nicht ausstehen.«

			Ich verdrehte die Augen bei seinem sarkastischen Ton, während er demonstrativ einen tiefen Zug nahm und mir den Rauch direkt ins Gesicht blies.

			»Kann ich auch nicht«, entgegnete ich irritiert und wedelte vor meiner Nase herum, um den Gestank zu verbannen. Zane war echt unmöglich.

			Er ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat drauf. »Voilà. Jetzt kannst du stolz auf mich sein.«

			»Also willst du mich mit ins Grab nehmen?«

			Zane dachte über meine rhetorische Frage nach, als ob ich sie ernst gemeint hätte.

			Schließlich rückte er näher, und ich spürte die Körperwärme, die von ihm ausging. Sein Blick fixierte mich herausfordernd.

			»Vielleicht«, murmelte er, seine Stimme tief und leise, sodass nur ich ihn hören konnte. »Aber wenn ich dich mitnehme, dann nicht ins Grab.«

			Ich blinzelte. Dann noch einmal. Passierte das gerade wirklich? Flirtete Zane Ashford mit mir? Oder war er bloß betrunken und verwechselte mich? Das musste es sein.

			Sei es aus Dummheit oder wegen des Alkohols in meinem Blut, ich ging darauf ein: »Ach nein?« Ich hob eine Braue, versuchte, den Kloß in meinem Hals zu ignorieren, und zwang mich, ruhig zu klingen. »Wohin dann?«

			Zane grinste schief, und ich konnte nicht anders, als auf seine geschwungenen Lippen zu starren. Lippen, die mich schon so oft beleidigt hatten, dass ich es gar nicht mehr zählen konnte.

			»Irgendwohin, wo du nicht vor mir weglaufen kannst.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, und sein Blick folgte der Bewegung. Was war nur los mit ihm? Diese Version verwirrte mich auf so vielen Ebenen.

			»Klingt wie die Hölle auf Erden«, äffte ich seinen Tonfall nach.

			Seine Mundwinkel hoben sich erneut. »Der Himmel wird sowieso überschätzt.«

			Ehe ich irgendeinen klugen Kommentar erwidern konnte, holte mich Blairs Stimme aus meiner Zane-Trance. Sein bohrender Blick ließ langsam von mir ab, und ich versuchte, das merkwürdige Gefühl zu deuten, das dieses Gespräch hinterlassen hatte. Vergeblich.

			»Wir sollten uns auf den Weg machen, Sienna müsste jeden Moment hier sein.«

			Mit einem leisen Seufzer erhob ich mich und strich mein Shirt glatt.

			»Und keine dummen Nikolai-Sprüche, verstanden? Er versteht deinen merkwürdigen Humor nicht.«

			Ich setzte einen Schmollmund auf, protestierte jedoch nicht. Meine Freundin hatte recht – Siennas neuer, superreicher Lover, auch wenn sie ihn nicht so bezeichnete, sollte uns sympathisch finden, damit er uns auf viele Yacht-Partys mit männlichen Supermodels einladen oder uns als Siennas beste Freundinnen Rundreisen durch die Weltgeschichte spendieren würde. Vielleicht hatte er auch noch superreichere Freunde, die nichts gegen einen kleinen Altersunterschied hatten.

			Am besten jemanden mit noch ein wenig Platz im Testament und ganz vielen Allergien, dachte ich und musste schmunzeln.
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			Ramona

			Ich stand wie bestellt und nicht abgeholt zwischen zwei Dixi-Klos, einer Mülltonne und Zane, der wirkte, als hätte ihm jemand seine letzte Gehirnzelle mit einem Feuerzeug ausgebrannt.

			»Sie kommt gleich«, murmelte Blair, ohne von ihrem Bildschirm aufzusehen. Ich glaubte ihr nicht. Blair hatte das Zeitgefühl eines Quantencomputers, aber ihre Version von »gleich« war meistens nicht kompatibel mit meiner Realität.

			Dann fiel mir ein blonder Haarschopf auf, und mein Herz machte einen Sprung. Sie leuchtete praktisch – übertrieben schön wie immer.

			Ich hob beide Arme wie ein hysterisches Fangirl und winkte so energisch, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.

			»Sienna!« Meine Stimme durchschnitt das Dröhnen des Basses der Vorband.

			Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Siennas Lippen aus, als sie mir in die Arme rannte.

			»Oh mein Gott, ich habe euch so sehr vermisst«, kreischte sie und zog Blair in unsere Umarmung.

			Dann trat er ins Blickfeld. Nikolai. Groß. Schön. Zu perfekt. Und vor allem: deutlich zu entspannt dafür, dass er die Rolle des heimlichen Lovers spielte. Ich trat einen Schritt zurück und hob eine Augenbraue – der stille Code: Habt ihr es miteinander getrieben?

			Sienna gab mir einen warnenden Blick. Schon gut, schon gut. Aber ich brauchte irgendwann Details. All die Liebesgeschichten musste ich durch meine Freundinnen erleben, also saugte ich alles auf, was ich kriegen konnte.

			Ihr Blick wanderte zu unseren unfreiwilligen Begleitern, die gerade noch eine hitzige Diskussion geführt hatten. Ich folgte und schielte zu Zane: Arme verschränkt, Schultern steif, Blick wie aus Granit gemeißelt. Nicht mal ein Stirnrunzeln.

			Luca trat näher. »Lange nicht gesehen, Si«, meinte er und zerzauste ihr Haar.

			»Wie groß du geworden bist!«, antwortete sie, und er lachte.

			Ihr kleiner Insider, den ich nie richtig verstanden hatte. Die beiden neckten sich wie alte Schulfreunde. Ich beobachtete das mit einem Anflug von … irgendwas. Vielleicht war es Eifersucht. Vielleicht einfach nur der Wunsch, dass mein Bruder auch mal so locker mit mir umging. Aber unsere Beziehung war bloß immer distanzierter geworden.

			»Kommt schon, lasst uns gehen. Die Band wird gleich auftreten«, drängte Blair, sachlich wie eine Pressesprecherin.

			Sienna und ihr Loverboy bildeten die Nachhut unserer Menschenkette.

			Ich seufzte, ließ mich aber einhaken, sodass wir uns alle nicht verlieren würden. Luca und Blair ganz vorne, dann – Überraschung – Zane, der sich einfach neben mich schob, als wäre das der natürlichste Platz der Welt. Widerwillig nahm ich seine Hand, kräuselte meine Nase, sodass er es sehen konnte. Seine Haut war warm, fast unangenehm präsent. Ich hätte mich zur Seite lehnen können, aber das hätte bedeutet, dass ich ihn aktiv wahrnahm. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.

			Der Weg zur Bühne war ein einziger verschwitzter Hindernisparcours. Bier, Staub, Körperkontakt. Alles vermischte sich zu diesem einzigartigen Festivalgefühl, das sich irgendwo zwischen Freiheit und Körperverletzung einordnen ließ.

			Als wir endlich einen Platz fanden, öffnete sich der Himmel in einem Farbgewitter aus Licht und Musik. Ich drehte mich zu Sienna, küsste sie auf die Wange und kreischte: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist.«

			Sie strahlte, während sie eine Kopfbewegung in Nikolais Richtung machte.

			»Ohne Nikos Hilfe wäre das alles nicht möglich gewesen«, antwortete sie, und ich hob die Augenbrauen.

			Mein Blick blieb an ihm haften, ein bisschen prüfend. Irgendwas an ihm wirkte zu glatt. Zu kontrolliert.

			»Uh, ihr habt schon Kosenamen«, witzelte ich. »So süß.«

			Als Antwort warf er mir einen finsteren Blick zu. Es machte mir nicht sonderlich viel aus, ich hatte über die Jahre schon viele solcher Blicke von Zane geerntet und war daran gewöhnt.

			Die Musik nahm Fahrt auf. Die Menge tobte.

			Sienna fragte, wieso Luca und Zane mitgekommen waren, und ich stieß resigniert den Atem aus. Ja, das fragte ich mich auch …

			Blair zuckte mit den Schultern. »Sie waren besorgt, dass etwas passieren könnte.«

			Ich verdrehte die Augen.

			Im gleichen Moment wurde ich angerempelt und verlor den Halt.

			Bevor ich widersprechen konnte, legte mir Zane seine Hände auf die Hüften – fest, aber nicht fordernd, um mich zu stabilisieren. Mir blieb die Luft weg, so perplex, dass ich kein Wort herausbrachte. Gott, wenn das mein Bruder sehen würde, wäre ich geliefert. So schnell seine Hände auf mir gelandet waren, so schnell zog er sie wieder weg. Ich atmete erleichtert aus, auch wenn ich diesen kleinen Nervenkitzel vielleicht ein bisschen zu sehr genossen hatte. Luca hätte einen anderen Mann nie so nahe an mich rangelassen, aber in Zane hatte er Vertrauen.

			»Das ist meine Pflicht als großer Bruder«, antwortete Luca auf Siennas Frage von vorhin und stieß mir spielerisch seinen Ellbogen in die Rippen.

			Ich rollte erneut mit den Augen.

			»Du bist nur gekommen, weil Mum und Dad dir gedroht haben, dir dein Auto wegzunehmen, also übertreib nicht so«, entgegnete ich giftig.

			Er hatte keine Zeit, etwas zu kontern, denn da erschien bereits die Band auf der Bühne.

			Alles wurde für einen kurzen Moment still, bevor die flackernden Lichter intensiver erstrahlten und ein ohrenbetäubendes Gebrüll durch die Luft hallte.

			Musik schoss durch meine Adern, ergriff Besitz von meinem Körper. Mein Herz tobte bei jeder Note, bei jedem Takt. Es war magisch – viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Alles war so elektrisierend, so aufregend, so neu. Für einen Moment konnte ich meine Sorgen vergessen, die Last auf meinen Schultern aus meinem Gedächtnis drängen. Die Situation zu Hause, die Zukunftsängste, der Druck. Alles, was zählte, war dieser Moment mit meinen besten Freundinnen. Allzu bald würde ich auf den Campus ziehen, und alles würde sich ändern. Ja, Sienna war wieder zurück, aber auch ihr Studium in Oxford würde einen großen Teil ihrer Zeit beanspruchen. Und Blair schaufelte sich nur selten so viel Zeit frei. Wer wusste schon, wann wir das nächste Mal so beisammen sein würden? Ich kostete jede Sekunde mit meinen besten Freundinnen aus, die mehr Familie waren als so mancher Blutsverwandte.

			Aber die Euphorie verflog schnell, als die Leute sich immer dichter an uns drängten. Ein großer Typ trat vor uns, tanzte und versperrte uns die Sicht auf die Bühne. Wut machte sich in meiner Magengrube breit, und ich war drauf und dran, ihm zwischen die Beine zu treten.

			Nikolais Gebrüll durchstach die Luft.

			»Setz dich auf meine Schultern«, meinte er zu Sienna und ging in die Hocke.

			Unsicher schlang sie ihre Oberschenkel um seinen Hals, und ich konnte das kleine, verschmitzte Lächeln auf seinen Lippen erkennen. Schlau.

			Auf Zehenspitzen versuchte ich auch, was zu erkennen, wurde aber die ganze Zeit angerempelt. Wenn das alles so weiterging, würde ich die Nerven verlieren!

			Dann tippte mir jemand auf die Schulter. Ich schaute rüber und sah Zanes harte Miene.

			»Was?«, brüllte ich über die singende Menge hinweg.

			Er atmete tief durch und antwortete, als ob er sich wortwörtlich dazu zwingen musste: »Na los, ich heb’ dich hoch.«

			Ich blinzelte irritiert. Was zur Hölle …

			»Hast du Fieber?« Wow, was für ein guter Konter, Ramona. Aber anders konnte ich meine Verwirrung nicht verbergen. Zane Ashford war nie so nett zu mir gewesen. Was hatte sich also geändert?

			Als Antwort darauf hockte er sich neben mich und deutete mir aufzusteigen. Für einen Augenblick schaute ich zu meinem Bruder. Das würde ihm ganz und gar nicht gefallen … Fuck it, flüsterte mir die rebellische Stimme in meinem Hirn zu. Willst du wirklich dein Leben lang unter seiner Fuchtel stehen? Oder willst du ihm mal beweisen, dass du einen freien Willen hast?

			Zähneknirschend folgte ich Zanes Anweisung und stieg auf.

			Ich klammerte mich reflexartig an seinen Kopf. Sein Haar war weicher, als ich erwartet hatte. Der Gedanke war so absurd, dass ich fast lachen musste. Während ich da oben saß, über der Menge, über dem Wahnsinn, spürte ich seinen Atem an meinen Oberschenkeln. Warm. Echt. Beängstigend nah.

			»Wieso machst du das?«, fragte ich und schaute auf ihn herunter. Zu meinem Erstaunen zeigte er nicht mal das leiseste Anzeichen von Anstrengung.

			»Du wolltest doch was sehen. Jetzt siehst du was«, gab er knapp zurück.

			Etwas verknotete sich in meinem Bauch, als sein Druck auf meinen Unterschenkel fester wurde. Nicht viel, und doch spürte ich die Berührung durch jede Faser meines Körpers widerhallen. Was, verdammt, war los mit mir?
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			Zane

			Bevor ich mir erklären konnte wieso – bevor mein Hirn die Chance hatte, ein Veto einzulegen –, sagte ich es: »Na los, ich heb’ dich hoch.«

			Ihr Blick war pures Misstrauen. Verdient.

			Nein. Nur komplett den Verstand verloren. Ich hockte mich hin, spürte den Bass im Boden, das Dröhnen in meiner Brust. Oder war das mein Herzschlag? Keine Ahnung mehr.

			Sie stieg auf, und ich hoffte inständig, dass Luca das nicht in den falschen Hals bekam. Er war sehr eigen, wenn es um seine kleine Schwester ging, und ich wollte seinen Zorn definitiv nicht auf mich ziehen.

			Das hier hatte nichts zu bedeuten. Nur ein Friedensangebot, um uns die Zeit angenehmer zu machen, bevor wir in unsere alten Muster zurückfielen. So schlecht waren sie aber nicht. Ich genoss die Schlagabtausche, ihre Konter, und wie sie auf meinen Bullshit nicht reinfiel. Es war … erfrischend.

			Ich hielt Ramona fest, spürte ihre Fingerspitzen auf meiner Kopfhaut, und plötzlich war alles in mir … still.

			Ihre Oberschenkel lagen rechts und links von meinem Nacken. Ihre warme Haut war direkt auf meiner. Ich spürte jeden verdammten Millimeter. Nicht in der Art, wie man eine Berührung im Vorbeigehen spürt, sondern so, dass sie sich einbrannte. Wie Feuer, das keinen Lärm macht, nur leise knistert, aber alles zerstört.

			Was zur Hölle tat ich da?

			Ich zwang mich zur Kontrolle. Zu Haltung. Zum Atmen. Ich durfte nicht daran denken, wie sie roch. Nicht daran denken, wie ihre Finger sich in meine Haare gruben. Nicht daran denken, wie mein Griff sich instinktiv fester um ihre Beine legte, als ob ich sie festhalten müsste. Nicht, weil sie abrutschen könnte – sondern weil … Ich wollte nicht darüber nachdenken. Luca war beinahe neben mir, und ich hatte solche Gedanken.

			Nur ein Anflug von Schwäche, redete ich mir ein. Aber die Hitze in meiner Mitte erzählte eine andere Geschichte. Fuck, ich wurde doch jetzt nicht hart, oder? Schlechtester Zeitpunkt überhaupt. Und doch konnte ich nichts tun, weil die Schenkel seiner Schwester meinen Kopf einkesselten.

			Abgefuckt, dass ich mir heute schon Dutzende Male vorgestellt hatte, wie sich ihre Haut wohl anfühlen würde. Sie ist Ramona, sie nervt, schon vergessen? Reiß dich zusammen. Bis vor Kurzem hast du sie doch auch kaum auf diese Weise beachtet!

			Sie gehörte nicht auf meine Schultern. Nicht in meine Nähe. Nicht in meine Welt.

			Aber da war sie. Und ich ließ es zu.

			Dann kam das Feuerwerk. Sie streckte die Arme aus, lachte, sang mit. Und ich … stand einfach da. Ein lebender Widerspruch. Meine Hände an ihrem Körper, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Erbärmlich.

			Ich war offiziell verrückt geworden.
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			Ramona

			Meine Grübelei wurde vom grellen Licht über unseren Köpfen unterbrochen.

			Ich streckte die Arme aus, als könnte ich das Licht greifen. Nachdem Blair zögerlich auf Lucas Schultern geklettert war, war das Trio vereint und der Moment perfekt. Wir verschränkten die Finger, sangen aus vollem Halse mit, während die Jungs keinen Piep von sich gaben. Umso mehr Euphorie blieb für uns übrig.

			Ganz kurz fühlte es sich so an, als hätte ich es verdient. Dieses Glück. Diesen Moment.

			Einige Songs später wurde zum letzten Mal ein Feuerwerk über unseren Köpfen entfacht: Gold, Silber, Violett, und die Menge tobte.

			Ich ließ mich wieder heruntergleiten, spürte Zanes Hände an meiner Taille, viel zu lang, viel zu ruhig. Ich sagte nichts. Er auch nicht. Als Luca hinsah, zog er sie schnell weg. Das würde definitiv die falschen Signale senden.

			Die Menge lichtete sich langsam, und trotzdem hämmerte mein Herz weiter, als ob die Musik noch spielen würde.

			Hibbelig folgte ich den anderen und hakte mich bei Sienna und Blair ein.

			»Es war einfach der Wahnsinn«, quietschte ich, während wir in Richtung eines Standes abseits der Menge gingen und ich versuchte, die Gedanken an das eben Geschehene abzuschütteln. Blair beschwerte sich über Kopfschmerzen, und Sienna reichte ihr eine Tablette aus ihrer Umhängetasche.

			»Danke, Si«, sagte Blair heiser und schluckte die Pille mit einer großen Portion Wasser.

			»Kommst du noch mit zu unserem Lager?«, fragte Luca meine Freundin. Seine Wangen wirkten erhitzt und sein Haar verschwitzt. Sienna und Nikolai tauschten einen Blick aus. Loverboy sah nicht gerade begeistert aus, und ich fand, er sollte endlich mal locker werden.

			Schließlich schüttelte Sienna den Kopf. »Ich fürchte, ich muss passen.«

			Ich schenkte ihr meinen berühmten Hundeblick, doch ich kam nicht weit. Sie täuschte ein Gähnen vor, und ich gab auf.

			»Wann kommst du nach Hause?«, fragte Blair.

			»Bald, schätze ich. Ich glaube, mein Vater hat mich schon langsam satt«, scherzte Sienna, doch ich sah hinter ihre Fassade, hinter dieses aufgesetzte Lächeln. Ihre traurigen Augen verrieten sie. Sie war eine miserable Lügnerin.

			»Willst du drüber reden?«, fragte ich leise, aber sie winkte ab. Verständlich. Dieser Ort taugte nicht als Therapiestätte.

			»Ich erzähle es dir zu Hause, aber es ist kaum der Rede wert«, log sie.

			Blair und ich warfen uns einen wissenden Blick zu, hatten diesen Satz schon zu oft gehört.

			Sienna schaute zu Nikolai, der das Gelände wie feindliches Terrain begutachtete. Dann verabschiedete sie sich von allen, drückte zuerst Blair und dann mich. Doch bevor sie sich aus meinen Armen befreien konnte, flüsterte ich ihr zu: »Er ist verrückt nach dir. Tu es.«

			Es war die Wahrheit. Auch wenn Loverboy arrogant und griesgrämig wirkte, so hatte er trotzdem nur Augen für Sienna, und das bedeutete schon viel. Sie sollte ihren Spaß haben.

			Nach all der Scheiße in ihrem Leben verdiente sie es, sich frei zu fühlen.

		

	
		
			Kapitel 5
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			Zane

			Der Zeltplatz war ein einziger Fiebertraum aus Lärm, Leben und Lagerfeuerromantik mit zu viel Dreck. Überall lagen Isomatten, zerdrückte Dosen, Handtücher, die als Platzmarkierungen dienten, und Typen, die längst hätten duschen sollen.

			Irgendwo dröhnte alter Indie-Rock aus einem tragbaren Lautsprecher, zwei Zelte weiter war jemand dabei, eine Gitarre zu stimmen. Der Boden war hart, der Wind warm, und der Geruch von Gras wehte aus allen Himmelsrichtungen vorbei.

			Ich setzte mich auf einen klapprigen Campingstuhl, meine Füße ausgestreckt. Auch wenn die Sonne schon längst untergegangen war, hing die Hitze des Tages noch schwer in der Luft. Ramona saß nur ein paar Meter entfernt auf einer Decke, barfuß, und spielte mit einem Bierdeckel. Ihre Haare leuchteten im fahlen Licht der Laternen golden, obwohl sie eigentlich eher die Farbe von Rotwein hatten.

			»Wir sollten was spielen«, schlug Luca irgendwann vor, den Becher halb leer.

			Zum Glück hatte er mich nicht auf die Situation vorhin angesprochen, auch wenn seine Augen kurz misstrauisch aufgelodert hatten. Wie sollte ich es auch erklären? Immerhin war ich sein bester Freund, und ich hatte seiner Schwester bis jetzt kaum irgendwelche Nettigkeiten entgegengebracht.

			Ich schnaubte. »Nein danke.«

			»Paranoia! Kennt ihr das Spiel?«, rief er, als wäre das die einzige logische Antwort.

			Ramona schüttelte den Kopf.

			»Bin raus«, kam es synchron von Blair, die ebenfalls auf einem Campingstuhl saß, als hätte sie sich bereits mental vom Festivaltag verabschiedet. Trotzdem kam ich nicht umhin, mich zu fragen, wieso sie die ganze Zeit durch die Gegend blickte, als ob sie auf der Suche nach jemandem wäre.

			»Ach, kommt schon«, mischte sich Ramona ein, und ich hörte diesen gefährlichen Unterton in ihrer Stimme. »Habt ihr alle eure Kindheit vergessen?«

			»Vergessen nicht«, murmelte ich, »ich habe sie nur verdrängt. Genauso wie ich versuche, dich zu verdrängen. Aber du überlebst wie eine Kakerlake.«

			»Charmant«, konterte sie mit einem aufgesetzt süßen Lächeln. Ihr Blick durchbohrte mich dabei wie ein Messer.

			Ich warf ihr ebenfalls einen Blick zu. Mein Mundwinkel zuckte. Sie musste grinsen. Natürlich tat sie das.

			»Du hast Angst«, neckte sie. »Gib’s doch zu.«

			Ich sah, wie Luca die Augen verengte. Dieses Hin und Her war zu viel des Guten. Ich denke, wir haben unser Limit erreicht.

			»Ich hab’ keine Angst«, erwiderte ich trocken. »Ich hab’ Geschmack.«

			Sie setzte sich in den Campingstuhl neben mich und schaute zu ihrem Bruder. »Erklär mir mal die Regeln von Paranoia. Ich hab’ das noch nie gespielt.«

			Luca wollte gerade anfangen, da ertönten Schritte. Wir drehten uns um, und hinter uns standen zwei Mädchen, beide brünett und gebräunt.

			»Haben wir das richtig verstanden, ihr wollt Paranoia spielen?«, kam es von der Kleineren. Definitiv Französin, das hörte man raus. »Dürfen wir mitspielen?«

			Eigentlich kam mir das gerade recht. Wenn wir Besuch hatten, war ich weniger in Versuchung, die ganze Zeit zu Ramona zu starren. Irgendwann würde das auffällig werden.

			»Klar, kommt dazu«, antwortete ich und deutete auf die Decke zu meiner Linken.

			Luca wackelte mit den Augenbrauen, als die Mädchen grad nicht hinsahen, und ich schüttelte amüsiert den Kopf.

			Seine Schwester wirkte im Gegensatz dazu nicht so begeistert, von Fremden belagert zu werden. Aber sie würde schon ihren Spaß finden, immerhin war sie neben ihrem Bruder die Einzige, die für dieses blöde Spiel war.

			»Also, die Regeln«, fing Luca an, »Die Gruppe sitzt im Kreis. Spieler A flüstert Spieler B eine Frage ins Ohr. Zum Beispiel: Wer hier hätte am ehesten einen One-Night-Stand? Spieler B antwortet laut mit einem Namen aus der Runde – verrät aber die Frage nicht. Jetzt kommt der spannende Teil: Münzwurf. Wird Kopf geworfen, wird die Frage laut genannt. Wird Zahl geworfen, bleibt die Frage geheim. Easy.«

			Alle nickten. Na schön, Paranoia also. Luca holte eine Münze raus.

			»Ach, eure Namen?«, fragte er die Besucherinnen.

			»Giselle«, antwortete die Kleinere mit einem strahlenden Grinsen. »Und das ist meine Freundin Christine.«

			Nach der Reihe stellten auch wir uns alle vor, und das Spiel konnte beginnen.

			Ich ließ mir nichts anmerken. Aber ich sah alles. Ramonas Schultern, die sich bei jedem Lachen ein wenig mehr lockerten. Ihre Finger, die nervös mit dem Saum ihrer Shorts spielten. Ihre Augen, die immer wieder zu mir wanderten – als wollte sie prüfen, ob ich noch da war.

			Die Blicke zu meiner Linken waren da weit weniger unauffällig. Ich konnte praktisch spüren, wie Christine mich anstarrte, während ihre Freundin Luca taxierte.

			»Wer fängt an?«, fragte Blair und schaute in die Runde.

			»Der, der fragt«, kam es von ihrer Freundin.

			»Na schön, also ich kann jeden Beliebigen auswählen, oder?«

			Luca nickte. Wie sollte es anders sein, beugte sie sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr eine Frage ins Ohr. Ramona prustete los, musste nicht lange nachdenken und rief Lucas Namen.

			Er verzog amüsiert das Gesicht. »Kann nichts Gutes heißen.«

			Blair nahm die Münze und warf sie hoch, bevor sie sie fing und verdeckt auf ihren Handrücken presste. Ein kurzer Blick. Sie grinste.

			»Kopf«, verkündete die Schwarzhaarige, und ich lehnte mich im Campingsessel vor, um die Frage zu hören.

			»Blair hat gefragt: Wer war bestimmt mal heimlich in einen Lehrer oder eine Lehrerin verliebt?«

			»Hey, das war ein Geheimnis, du hast geschworen, es nicht weiterzuerzählen! Da war ich vielleicht elf!«, brachte Luca mit einer Mischung aus Witz und Scham raus und lief rot an.

			»Du wolltest spielen? Jetzt spielen wir«, warf ich schadenfroh ein.

			Die beiden Mädels kicherten. Offensichtlich würden sie bei den meisten Sachen raten müssen, weil sie uns alle ja nicht kannten, aber ich vermutete sowieso, dass das Spiel eher Vorwand war.

			Christine rückte näher an mich ran, bis ihr Oberarm meinen Unterschenkel berührte. Ich schaffte Platz. In jeder anderen Nacht hätte ich ihr stummes Angebot angenommen, aber heute hatte ich keinen Bock. Dieses Setting war nicht gerade … privat.

			»Luca, mach du weiter«, verlangte Ramona, und ich sah, wie er sich zu Giselle bückte und ihr eine Frage stellte. Sie verzog den Mund und rief schließlich Blairs Namen.

			Anscheinend war das nicht die Antwort, die Luca sich erhofft hatte, denn er setzte sich mit hängenden Schultern wieder zurück an seinen Platz.

			Ich holte den billigen Whiskey aus der Kühlbox und schenkte mir großzügig in einen Plastikbecher ein. Unsere Besucherinnen lehnten ab.

			»Na, lass mal sehen, was du gefragt hast«, sagte Christine, und ich setzte mich wieder in den Sessel, schaute dabei zu, wie die Münze in die Luft flog.

			Luca blickte auf seine Handfläche, dann zu Giselle. »Zahl.«

			Blair schaute enttäuscht zu den zwei Mädchen und nahm noch einen Schluck von ihrem Bier. »Ich will die Frage wissen.«

			»Tja, so sind die Regeln«, entgegnete Luca fast schon erleichtert.

			»Ramona, jetzt bist du dran!«, kam es von Christine, und ich drehte meinen Kopf nach rechts.

			Das könnte lustig werden. Ich fragte mich, was ihr wohl auf der Zunge brannte.

			»Na schön«, murmelte sie. Ich wollte einen großen Schluck von meinem Whiskey nehmen, nur um zu realisieren, dass da fast nichts mehr drin war, also schenkte ich mir nach. Ramona überlegte eine Weile, schaute durch die Runde.

			»Ich wähle Zane.«

			Ich verengte die Augen, sah zuerst zu ihr und dann zu ihrem Bruder, der skeptisch den Kopf schieflegte. Die Neugier überwog, also nickte ich.

			Ramona kam näher, beugte sich zu meinem Ohr und hob die Hand davor, um ihre Frage abzuschirmen. Ich spürte ihren heißen Atem. Ihre Lippen berührten meine Haut, und ich verfluchte mich dafür, eine Gänsehaut zu bekommen.

			In all den Jahren waren wir uns nie so nah gekommen. Zum Glück. Bei unserer Vergangenheit wäre das kein gutes Omen gewesen. Aber jetzt war es irgendwie … anders. Wahrscheinlich der Alkohol, dachte ich und nahm gleich noch einen Schluck, um mich von ihren Lippen an meinem Ohr abzulenken.

			Ihr großer Bruder saß uns gegenüber und würde vielleicht die falschen Schlüsse ziehen.

			»Wen würdest du hier am liebsten nackt sehen, Ashford?«, fragte Ramona leise und verweilte noch einen Augenblick zu lange in dieser Position.

			Ich versteifte mich, hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Scheiße, und wieso erschienen gerade jetzt diese Bilder vor meinen Augen? Wie ich sie auszog. Langsam. Stück für Stück. Wie sie dabei lächelte, weil sie wusste, sie hatte mich um den Finger gewickelt. Meine Hände, die an ihren Kurven entlang fuhren, sie erschaudern ließen. Wie sie stöhnte, wenn meine Zunge die Finger ersetzte. Es war abgefuckt und so, so tabu, in diese Richtung überhaupt zu denken.

			Ramona setzte sich wieder und schaute mich mit hochgezogener Braue an.

			Ich hielt den Blickkontakt, schaute ihr direkt in die Augen, und sagte herausfordernd: »Ramona.«

			Ihr Mund klappte auf, und ich fragte mich, was in mich gefahren war. Ich hätte jeden beliebigen Namen sagen können, vielleicht sogar den von Christine, wenn ich doch vorgehabt hätte, ihr später noch einen Besuch abzustatten. Aber nein, ich hatte ausgerechnet Ramonas Namen gesagt. Die kleine Schwester meines besten Freundes.

			Sie lief rot an und schaute schließlich weg. Mein Blick ging zu Luca, der mir einen fragenden Blick zuwarf.

			»Was hat dich meine Schwester gefragt?«

			Ich schluckte, musste diese ganze Sache überspielen. »Werden wir wohl gleich erfahren.«

			Die Münze flog, Ramona fing sie auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich betete, dass sie diese Frage nicht laut aussprechen musste. Luca würde mich definitiv auf der Stelle killen. Bei seinem Beschützerinstinkt …

			Ramonas Miene veränderte sich. Sie wurde bleich, die Augen groß, als sie auf ihre Handfläche starrte. Nein, nein, nein. Das bedeutete nichts Gutes.

			»K-Kopf«, stammelte sie. Fuck, hätte ich nur mein dummes Maul gehalten. Aber nein, ich hatte ihr unbedingt die Stirn bieten müssen.

			»Ich habe Zane gefragt: Wer hat dir gezeigt, wie scheiße dein Charakter ist?«

			Ich atmete aus, dann verengte ich meine Augen. Ramona hatte ein mattes Lächeln aufgesetzt.

			»Jetzt wissen wir alle, dass du doch zur Selbstreflexion imstande bist«, fügte sie hinzu und wich dem Blick ihres Bruders aus.

			Wieso hatte sie das getan? Sie hätte mich auffliegen lassen können, hätte mir all die dummen Sprüche zurückzahlen können. Luca hätte mir die Hölle heißgemacht, und sie hätte ihn wieder ganz für sich allein. Aber nein, Ramona hat mir den Arsch gerettet.

			»Mein Charakter mag scheiße sein, aber wenigstens werde ich nicht einsam und verbittert enden, weil es kein Mann mit mir aushält«, konterte ich.

			Sie warf mir einen giftigen Blick zu.

			Ihr Bruder lehnte sich zurück, seine Schultern deutlich entspannter. Er verdrehte die Augen. »So, der Nächste?«
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			Es wurde spät. Blair hatte sich zurückgezogen. Luca war irgendwo auf dem Weg zu den Dixis – mit den zwei Mädchen und einem Fremden, der sich als Mike mit dem Wodka vorgestellt hatte.

			Ramona blieb noch sitzen. Ihre Knie an die Brust gezogen, die Arme darum geschlungen. Ich wollte aufstehen, aber sie sprach zuerst: »Wo bleibt dein Dankeschön?«

			Ich überspielte meine Unsicherheit mit einem schiefen Lächeln. »Danke, dass du gelogen hast.«

			Sie erwiderte es. »Jetzt hab’ ich was gut bei dir, verstanden?«

			»Mal schauen.« Ich nahm den letzten Schluck meines Getränks. »Aber wieso hast du das überhaupt gemacht? Du hättest deinen ach so geliebten Bruder gegen mich aufspielen können. Dann hättest du ihn ganz für dich alleine haben können.«

			Etwas in ihrem Gesicht rührte sich bei der zweiten Aussage, ich konnte es nur nicht benennen.

			»Ich hab’ dich in der Hand«, begann sie, und ein diabolisches Funkeln erschien in ihren Augen.

			Ich musste schmunzeln.

			»Und, wie gesagt, du schuldest mir was. Könnte sich irgendwann als nützlich erweisen.«

			»Und ich hab’ gedacht, du machst das aus purer Nächstenliebe«, erwiderte ich gespielt beleidigt. »Keine Sorge, meine Antwort war nur ein Witz. Ich wollte deine Reaktion testen.«

			Diese Aussage war auf einem richtigen Schulhofniveau, aber was Besseres war mir nicht eingefallen.

			»Mhm«, entgegnete Ramona nur, unbeeindruckt, stand auf und streckte sich. Für einen Moment dachte ich, sie würde einfach gehen. Aber sie blieb stehen, direkt vor mir. Ihr Blick in meinen gebohrt. Ich schluckte.

			»Gute Nacht, Arschford.«

			Ich schnaubte amüsiert. »Gute Nacht, Foxy.«

			»Foxy?«

			»Wegen deiner roten Haare«, erklärte ich und zog an einer Strähne, wie ich es schon als Teenie gemacht hatte, um sie zu ärgern. Ramona schlug mir die Hand weg.

			Dann ging sie zu ihrem Zelt, zog langsam den Reißverschluss auf und sah dann über die Schulter noch einmal zurück. In der Dunkelheit funkelten ihre Augen. Und ich wusste: Dieser Blick würde mir den fucking Schlaf rauben.

		

	
		
			Kapitel 6
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			Ramona

			Der Korb des Riesenrads klapperte leise, als er sich über den Drehpunkt schob. Metall auf Metall.

			Unten schimmerte das Festivalgelände im Abendlicht: ein buntes Gewirr aus Zeltdächern, Foodtrucks und winzigen, tanzenden Menschen. Von hier oben wirkte alles lächerlich friedlich, fast romantisch. Nur mein Kopf spielte nicht mit.

			Blair saß mir gegenüber, eine Hand locker über die Sicherheitsstange gelegt, die andere um ihr Handy. Sie filmte vermutlich irgendeinen Zeitraffer für ein Projekt, das sie nur zum Spaß programmierte – was bei ihr meistens bedeutete, dass es morgen in den App-Store kam und eine Million Downloads sammelte. Natürlich war das überspitzt formuliert, aber ihr würde ich alles zutrauen. Blair war das Hirn der Gruppe, Sienna das Herz und ich … Ich war der vorlaute Mund.

			Der Wind wehte ihr das glatte Haar aus dem Gesicht, sie wirkte gelassen, analytisch. Alles an ihr war klar strukturiert. Ich wünschte, ich könnte dasselbe über meine Gedanken sagen.

			»Schon verrückt, wie winzig die Mainstage von hier oben aussieht, oder?«, sagte sie, ohne vom Display aufzusehen.

			Ich nickte. Worte wollten gerade nicht. Mein Blick glitt über das Meer aus flatternden Fahnen, grellen Masten und staubigen Wegen, bis er an der Stelle hängen blieb, wo wir vorgestern noch zusammen gewitzelt hatten.

			Gestern hingegen hatte Zane mich kaum angeschaut. Er hatte sich kommentarlos aus dem Staub gemacht. Heute Morgen hatte er beim Frühstück nicht mal ein spöttisches »Guten Morgen, Foxy« für mich übrig gehabt. Nur ein knappes Nicken, als wäre ich irgendeine Festivalbekannte, deren Name ihm nicht einfiel.

			Und das alles, nachdem er zugegeben hatte, er wolle mich nackt sehen.

			Ich sollte mich freuen, flüsterte ein fieser Teil in mir. Wenn er schweigt, kann er mich nicht nerven. Kein Arschford, kein unerwünschtes Kribbeln, kein peinliches Herzklopfen. Rational betrachtet perfekt.

			Doch mein Magen fühlte sich an, als hätte ich zu viel von Blairs Kombucha erwischt.

			Das Rad schwang höher, der Korb bewegte sich träge in den oberen Bögen. Unter uns leuchteten Pastellballons, ein Karussell blinkte rot-gelb, die Bühne warf Schallwellen wie Hitze über die Ebenen. Alles sah aus wie ein Musikvideo – außer in meinem Innenleben. Das wirkte eher wie ein Horrorfilm. Oder eine kitschige High-School-RomCom, in der die Protagonistin sich die Hälfte des Filmes fragte, wieso sie vom Football-Arsch nicht wahrgenommen wurde.

			Blair steckte endlich das Handy weg und musterte mich. »Du bist still. Zu still für Ramona-Standard-Lautstärke.«

			Ich zuckte die Schultern. »Ich genieße die Aussicht.«

			»Mhm.« Ihr Blick blieb an mir haften. Dieses Mhm bedeutete: Du lügst, und wir wissen es beide. Blair eben.

			Ich zwang mir ein Lächeln auf. »Vielleicht meditiere ich endlich! Hast du mal daran gedacht? Du sagst immer, ich soll mal runterkommen.«

			»Deine Art von Meditation klingt normalerweise nach Spotify-Playlist und lautem Mitsingen.« Sie lehnte sich näher zu mir. »Was ist los? Luca hat nicht schon wieder in deinen Instagram-Kommentaren abgehangen, um zu sehen, welcher Mann sie kommentiert? Ich habe dir schon längst gesagt, du sollst dir einen Finsta-Account machen und ihn und all seine Kumpels von Anfang an blockieren.«

			Ich schnaubte. Den sollte ich mir echt zulegen. Spätestens wenn das Semester anfing. »Da gibt’s nichts zu Spionieren. Ich habe nicht wirklich ein Liebesleben. Wie auch?«

			Blairs Augen verengten sich minimal. »Dann hat dein Schmollen also etwas mit einem gewissen großen, dunkelhaarigen Sturkopf zu tun, der heute sehr wortkarg war?«

			Das Riesenrad knackte, als der Korb am höchsten Punkt verharren würde. Die Sicht war atemberaubend. Mein Herz schlug trotzdem dumpf.

			»Vielleicht hat er einfach gemerkt, dass aus seinem Mund eh nur Scheiße kommt.«

			»Oder er hat gemerkt, dass er gestern ein bisschen zu flirty war, und rudert jetzt zurück. Es war offensichtlich, dass du ihm eine andere Frage gestellt hattest.« Blair sagte es sachlich, als diagnostiziere sie einen Bug im System. Ich dagegen musste fast lachen.

			»Er hat nicht geflirtet«, widersprach ich. »Und ich hatte auch keine andere Frage gestellt. Ganz ehrlich, Blair, wenn er Abstand hält, kann ich mich aufs Wesentliche konzentrieren: Studium. Mode. Zukunft.«

			Nicht, dass es überhaupt zur Debatte stand. Dass da überhaupt etwas zu bereden wäre. Das war eher eine theoretische Äußerung.

			»Klar, da war rein gar nichts.« Sie verdrehte die Augen. »Deshalb sitzt du hier oben, starrst auf die Menschenmassen und wirkst, als hättest du einen Stein im Schuh, den du nicht rauskriegst.«

			Ich lachte leise, aber es klang hohl. Unter uns stieg eine Rauchfahne von irgendeinem Grill auf. Mir wurde flau, nicht wegen der Höhe.

			»Weißt du, ich dachte, nach diesem Spiel gestern … Ich weiß nicht, es fühlt sich anders an. Er fühlt sich anders an. Und dann ignoriert er mich. Keine Ahnung, ich rede gerade einfach Scheiße. Hör einfach nicht hin.«

			Blair betrachtete mich, dann ließ sie den Blick über das Gelände schweifen.

			»Vielleicht hat er Angst, dass jemand in seinen Kopf sehen kann, der ihm gefährlich werden könnte.« Sie zuckte dünn mit den Schultern. »Oder er testet, ob du hinsiehst, wenn er wegschaut.«

			Wieso redeten wir eigentlich über Zane? Er bedeutete mir rein gar nichts. Ich hatte und wollte niemals etwas mit ihm zu tun haben. Er war der beste Freund meines großen Bruders und mir ein verdammter Dorn im Auge.

			Ich presste die Stirn gegen die kühle Metallstrebe. Unten brandete Jubel auf. Irgendeine Band hatte wohl einen Hit angestimmt. Von hier oben klang es wie Meeresrauschen. »Ich könnte ihm auch nachjubeln, wenn er einfach wieder normal wäre. Normales Niveau nerven. Nicht dieser Schweigen-der-Lämmer-Vibe.«

			»Normales Niveau?« Blair grinste. »Bei euch beiden gibt’s kein Normal. Entweder Tension des Todes wie vorgestern oder Frost. Ich bin nicht dumm.«

			Ich schnaubte verächtlich über ihre absurden Worte, schloss die Augen, stellte mir Zanes Gesicht vor – das konzentrierte Stirnrunzeln, die dunklen Augen, wenn er versuchte, keine Regung zu zeigen. Vorgestern Nacht, als wir allein gewesen waren, hatte dieses Gesicht eine flüchtige Weichheit gehabt. Heute war es wieder aus Stein.

			Ich hasste diese Weichheit, weil sie mich schwach machte. Und doch vermisste ich sie auf eine irrationale, dumme Art.

			Die Gondel ruckte an, das Rad setzte seine Drehung fort. Langsam glitt der Korb tiefer, die Lichter wanderten an uns vorbei. In mir drehte sich alles – genauso unruhig.

			Blair tippte sanft gegen meine Wade. »Du kannst ihn ignorieren. Oder du kannst ihn fragen, was los ist. Beides ist erlaubt.«

			Ich lächelte schief. »Fragen klingt gefährlich. Könnte sein, dass er antwortet.«

			»Oder nicht.« Blair zwinkerte. »Die Welt geht trotzdem weiter. Schau.« Sie deutete nach links, wo die Sonne hinter orangefarbenen Wolken versank. Vom Rand des Himmels her zog ein Flugzeug einen Kondensstreifen. »Alles bewegt sich, egal, was in deinem Kopf stagniert.«

			»Seit wann hast du diese Kalendersprüche drauf? Normalerweise bist du die Kühle von uns.«

			Blair boxte mir in den Oberarm, und ich rieb mir spielerisch die Stelle.

			Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht musste ich ihn nur fragen. Oder ihm wenigstens über den Weg laufen, damit er nicht weiter flüchten konnte.

			Das Rad erreichte den Boden. Blair sprang heraus und streckte die Arme. »Plan?«

			Ich trat auf den Boden, spürte den Staub und das Vibrieren der Bässe. »Plan«, wiederholte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich finde erst Luca, damit er nicht im Wodka-Nirwana endet. Dann …«

			Mein Blick schweifte in Richtung Zeltplatz. Ein schwarzes Shirt, dunkle Haare, groß – Zane, der mit verschränkten Armen vor unserem Lager stand.

			Blair folgte meinem Blick, nickte knapp. »Dann vielleicht ihn.«

			Vielleicht ihn, dachte ich. Und vielleicht auch mich selbst, damit ich endlich herausfinden konnte, warum sein Schweigen lauter war als jedes Indie-Riff auf diesem verdammten Festival.

			Ehe ich am Zeltplatz angekommen war, war er weg. Ein genervtes Stöhnen entkam meiner Kehle.

			»Fucking Ashford.«
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			Ein dünner Halbmond hing über dem Zeltplatz, das Licht der Duschcontainer war längst erloschen. Blair und ich saßen auf unseren Campingstühlen, noch in übergroßen Shirts, die Haare feucht, die Handtücher um die Schultern geschlungen. Die Luft roch nach kalter Asche und warmem Dosenbier.

			Blair trat gegen die leere Kühlbox. »Siehst du? Nicht mal ein trauriger Eistee ist übrig. Luca muss wirklich alles ausgesoffen haben.«

			»Oder Zane.« Ich zog die Beine an, rieb mir die Arme trocken. »Die zwei sind seit Stunden weg. Wahrscheinlich saufen sie sich noch immer quer übers Gelände.« Ich rümpfte demonstrativ die Nase.

			Blair zog eine Augenbraue hoch. »Luca kennt seine Grenzen … meistens.«

			»Zane nicht.« Ich starrte in die Dunkelheit zwischen den Zelten, als könnte ich dort seine Silhouette erkennen. Nichts als schwankende Schatten.

			Blair spielte mit ihrem nassen Haar. »Du könntest ihm schreiben.«

			»Ich habe seine Nummer nicht. Und selbst wenn: Was denn? Hey, lebst du noch? Klingt wie eine verzweifelte Mutter.« Ich schnaubte. »Er wird schon auftauchen. Kakerlaken sind zäh.«

			Ein leises Lachen von Blair. Dann Stille, nur die ferne Basslinie von der Second Stage. Mein Campingstuhl knarrte, als ich mich vorbeugte.

			»Wenn die morgen mit Kater launisch sind, spiele ich ihnen Taylor Swift in Dauerschleife vor«, murmelte ich.

			»Grausam, aber verdient.« Blair gähnte, schlug die Kapuze ihres Hoodies hoch. »Ich gebe ihnen noch eine halbe Stunde. Dann hacke ich Lucas Handy und schaue, wo er ist.«

			Hätte eine andere Person das gesagt, hätte ich geschmunzelt. Aber wir redeten hier von der Blair Harlow. Sie war ein Genie.

			»Deal.« Ich lehnte den Kopf zurück, lauschte dem Wind, der sachte durchs Zeltgewebe strich, und hoffte, dass irgendwo zwei Arschlöcher endlich den Weg nach Hause finden würden.

			
				
					[image: ]
				
			

			Der Wind hatte zugenommen; Planen flatterten. Blair hatte nach ihrer »halbstündigen Gnadenfrist« tatsächlich Lucas Handy angezapft.

			»Er steht laut GPS dreißig Meter nordwestlich«, flüsterte sie durch den Stoff, bevor sie in ihr Zelt kroch. »Vielleicht pennt er auf Mike-mit-dem-Wodkas Luftmatratze.«

			»Dann soll er dableiben«, murmelte ich, zu müde für Rettungsmissionen. Meine Beine fühlten sich an wie nasse Handtücher, der Duschdampf hing noch in meinem Haar.

			Ich zog den Reißverschluss zu und rollte mich in meinen Schlafsack. Ferne Beats pulsierten dumpf, als würden Riesen unter der Erde trommeln. Ein Glühwürmchen – oder vielleicht nur eine LED-Kette – flackerten draußen vorbei, warfen flüchtige Schatten an die Zeltwand.

			Zane wird Luca schon finden, redete ich mir ein. Oder Luca findet den Wodka, wer weiß.

			Der Stoff roch nach Waschmittel und ein bisschen nach Staub. Ich sog die warme Dunkelheit ein, schob die Stirn gegen die kühle Nylonwand. Mein Herz schlug endlich langsamer.

			Gerade, als der Schlaf mich einholte, vibrierte draußen irgendwo Metall – ein Tritt gegen eine Zeltstange? Stimmen wehten herüber, undeutlich, versoffen. Ich lauschte, doch der Geräuschfetzen verstarb im Wind. Nichts weiter.

			Ich atmete durch, ließ die Lider sinken.

			Nur noch ein paar Stunden, dachte ich.

			Der Bass verwandelte sich in ein entferntes Pochen, und ich glitt weg.

			Im Halbschlaf hörte ich das verräterische Rascheln. Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ein Einbrecher? Konnte man in ein Zelt überhaupt einbrechen?

			Mein Herz blieb stehen, und ich schreckte auf, als sich der Reißverschluss öffnete.

			Ein Schrei blieb mir im Hals stecken, als ich realisierte, wer gerade komplett besoffen in mein Zelt kroch.

			Zane fucking Ashford.
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			Ramona

			Ich konnte kaum fassen, dass Zane einfach so in mein Zelt krabbelte. Oh Gott, wenn mein Bruder das mitbekäme, wäre ich erledigt. Oder schlimmer – tot!

			Der Einbrecher rutschte hoch. Seine Lederjacke streifte meinen Oberschenkel, kalter Metallreißverschluss gegen warme Haut. Ein kribbelnder Stromstoß jagte meine Wade hinauf, bis er irgendwo hinter meinem Brustbein verschwand. Ich zog die Knie reflexhaft an.

			»Falsches … Zelt«, murmelte er, machte aber keine Anstalten wieder zu verschwinden. Seine Stimme vibrierte heiser, als wollte jeder Laut gleich wieder umfallen.

			»Ja. Hundert Punkte für Orientierung«, fauchte ich flüsternd, bemüht, nicht Blair oder den Rest des Camps aufzuwecken. Mein Herz schlug so wild, dass ich Angst hatte, es würde mir aus der Brust springen.

			Zane rieb sich über die Augen, blinzelte in die Dunkelheit. »Dein Shampoo riecht gut.«

			Er drehte sich auf die Seite, nur eine Handbreit entfernt. Die dünne Isomatte zwischen uns gab nach. Sein Ellbogen strich dabei flüchtig über meine Hüfte, heiß trotz der dünnen Schlafsackschicht.

			»Zane, raus«, befahl ich nicht gerade überzeugend. Ich schob an seiner Schulter, doch es war, als würde man versuchen, einen nassen Sandsack zu rollen.

			»Kalt draußen«, nuschelte er. »Und Luca schnarcht wie ein Presslufthammer. Ich höre es bis in mein Zelt.«

			Ich seufzte. Die vernünftige Hälfte in meinem Kopf brüllte, ihn rauszuwerfen. Die unvernünftige lauschte fasziniert jedem rauen Atemzug, der seinen leicht geöffneten Lippen entwich. Der Mond schimmerte durch das Nylon, malte graue Streifen auf sein Gesicht. Seine Augenlider flatterten, als würden sie um jedes Prozent Wachheit kämpfen.

			»Hast du den ganzen Tag gesoffen?«, fragte ich leise.

			»Vielleicht …« Er tastete nach dem Reißverschluss seiner Jacke, traf stattdessen meinen Unterarm. Seine Fingerkuppen verweilten einen endlosen Herzschlag lang auf meiner Haut, sendeten Funken bis in meine Fingerspitzen. Was war nur los mit mir?

			»Wieso so viel?«, hauchte ich mit bebender Stimme.

			Er blinzelte, sah an mir vorbei ins Dunkel und zögerte kurz.

			»Alkohol macht die Stimmen im Kopf leise. Manchmal so leise, dass man glauben könnte, es wäre endlich Ruhe eingekehrt.« Er lächelte schief, ohne Humor. »Kannst dir denken, wie laut es sonst ist.«

			Mein Brustkorb zog sich zusammen. Ich hatte ihn noch nie so … ehrlich, so verletzlich erlebt.

			»Vielleicht gibt’s leisere Wege, Zane.«

			»Hab’ noch keinen gefunden, der nicht wehtut.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Windhauch.

			Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm.

			»Du hast weiche Haut, Foxy«, murmelte er. Mein Herz zog sich bei diesen Worten zusammen. Eigentlich hätte ich meinen Arm wegziehen sollen, doch ich verharrte in der Position. Dummes, dummes Mädchen.

			Die Stille zwischen uns war plötzlich dicht. Nur draußen hallten vereinzelte Lacher durch die Nacht. Jemand ließ eine Bierdose fallen, Metall klirrte. Hier drinnen klirrte nichts, nur mein Nervenkostüm.

			Ich spürte, wie sein Blick langsam in der Dunkelheit zu mir glitt, verweilte auf meinem Mund, wanderte dann in mein Gesicht zurück – ertastete es wie ein Geheimnis, das er sich selbst nicht eingestehen wollte.

			»Blair okay?«, fragte er unerwartet.

			»Schläft längst«, flüsterte ich zurück. Meine Stimme klang dünn. »Sie wollte dich erst orten, hat dann aber beschlossen, dass du erwachsen genug bist, um allein zu kollabieren.«

			»Bin ich nicht«, murmelte er.

			Ein Hauch Ironie, ein Körnchen Wahrheit.

			Er rollte sich auf den Rücken, seine Schulter streifte meine noch einmal. Ich roch Rauch, Leder, den letzten Rest seines Parfüms gemischt mit Nachtluft. Ein Duft, der versprach, dass die Welt gefährlich schön sein könnte, wenn man die Regeln ignorierte. Das Zelt war plötzlich viel zu klein. Jeder Atemzug vibrierte zwischen uns.

			»Warum warst du so distanziert?«, platzte es aus mir heraus. Nicht geplant. Zu spät.

			Zane drehte den Kopf, die Stirn leicht gerunzelt. »Distanziert?«

			»Seit gestern tust du so, als gäbe es mich nur in deinem peripheren Sichtfeld.« Ich hörte das Zittern in meiner Stimme, hasste es. »Erst nervst du. Dann Stille. Es … verwirrt.«

			Er schwieg. Ich hätte schwören können, er zählte die Zeltfasern. Dann seufzte er, rau und schwer. »Manchmal ist es einfacher, still zu sein, Foxy. Wenn man Sachen sagt, die man … später nicht zurücknehmen kann.«

			Die Worte hingen zwischen uns, funkelten im Zwielicht. Mein Magen verkrampfte.

			»Vielleicht will sie aber jemand hören«, flüsterte ich und ertappte mich dabei, wie ich unbewusst näher rückte, bis meine Knie seine Jeans streiften. Ganz gefährlich. Gott, wieso verhielt ich mich so, obwohl Zane Ashford mich 99 Prozent der Zeit irritierte?

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Nicht, wenn sie Chaos anrichten.«

			Zane drehte sich wieder auf die Seite, Auge in Auge mit mir. Wir waren zu nah, um uns zu verstecken. Seine Pupillen waren weicher als sonst, halb vor Müdigkeit, halb wegen irgendwas Flackerndem, das ich nicht benennen wollte.

			Er hob die Hand, stoppte in der Bewegung, als würde er erst jetzt merken, was er tat. Dann schob er mir ganz sachte eine Strähne hinter mein Ohr. Sein Finger glitt dabei am Ansatz meiner Wange entlang. Feine Gänsehaut folgte seiner Spur. Die Berührung war flüchtig – aber sie setzte die Welt kurz außer Kraft.

			»Weißt du, Foxy … du tanzt gerade gefährlich nah an einer Grenze.«

			Ich hob eine Braue. Süßes Feuer wütete in meiner Brust. »Welche Grenze soll das sein?«

			Sein Blick glitt über mein Gesicht. »Die, hinter der ich vergesse, dass dein großer Bruder mir morgen die Nase richten könnte.«

			Meine Lippen öffneten sich ungläubig. War das der gleiche Zane, der es liebte, mich aufzuziehen? Der gleiche Zane, der keine Gelegenheit für einen Seitenhieb ausließ?

			Diese neue Version war verwirrend und so, so aufregend zugleich. Alles in mir schrie danach, über seinen Unterkiefer zu streichen, seinen Puls zu spüren, herauszufinden, wo er gerne berührt werden würde.

			»Schau mich nicht so an, Foxy. Das ist nicht klug.«

			Ich leckte mir über die Unterlippe, und sein Blick folgte dieser Bewegung. »Klug wird überschätzt.«

			»Sagen die Leute, kurz bevor sie etwas Dummes genießen«, hauchte er, seine Stimme rau und von etwas überzogen, das ich nicht benennen konnte.

			»Du solltest schlafen«, fügte er schließlich hinzu, doch sein Blick blieb an meinem Mund haften, als hätte er den Faden verloren.

			»Du liegst in meinem Zelt.«

			»Also wir – schlafen – beide«, lallte er und lächelte schief. Sein Atem streifte meine Oberlippe. Sein Daumen strich unbewusst über den Saum meines Shirts. Ein Feuerwerk wanderte aus meiner Magengegend hoch bis in meine Wangen.

			»Zane«, hauchte ich – Warnung oder Bitte, ich wusste es nicht.

			Sein Blick fiel wieder auf meine Lippen. Nur für eine Sekunde. Mein Puls raste so laut, ich war sicher, er hörte ihn. Dann wanderte er wieder zu meinen Augen, als würde er überprüfen, ob ich atmete. Sein Gesicht war so nah, dass ich jede Wimper hätte zählen können, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre. Im Schutz der Nacht gab es keine Verlegenheit, nur dieses Magnetfeld zwischen uns.

			Ich lehnte mich einen rastlosen Zentimeter vor, spürte seinen Atem, warm und minzig trotz Alkohol. Er bewegte sich nicht.

			Seine Hand glitt über meine Taille, leicht, als könnte ein stärkerer Druck uns beide entflammen. Ein Kribbeln breitete sich tief in meiner Mitte aus. Allein diese kleine Berührung brachte mich fast um den Verstand, schmiss meine Prinzipien über Bord. Die Welt schrumpfte auf zwei Menschen, eine Zeltplane, einen unhörbaren Bass in der Ferne.

			So viele Worte lagen mir auf der Zunge, und doch konnte ich keines davon aussprechen, weil er nun mal Zane Ashford war.

			Meine verbotenen Gedanken wurden von dumpfen, schleppenden Schritten unterbrochen. Jemand war vor meinem Zelt.

			»Mona?«, lallte Luca.

			Mein Herz blieb stehen. Nein, nein, nein.

			»Mit wem redest du?«

			Mein Gehirn setzte aus.

			»Mona, antworte. Geht’s dir gut?«

			Ich versteifte mich, Zane genauso.

			»M-mir geht’s gut«, stammelte ich nicht gerade überzeugend. »Bin alleine.«

			Ich glaubte, Zane hätte sogar aufgehört zu atmen, seine Augen weit geöffnet.

			»Ich habe Stimmen gehört, ich komme jetzt rein, ja?« Luca wollte gerade den Reißverschluss aufmachen, da sprang ich vor und hielt ihn von innen zu.

			»Habe noch einen Podcast gehört und bin … Ich bin nackt!« Oh Gott, was war das für ein Scheiß, den ich da von mir gab?

			Eine kurze, angespannte Pause entstand.

			»Ich glaube dir das irgendwie nicht … Du bist eine miserable Lügnerin, Mona, das wissen wir beide.«

			Ich schaute verzweifelt rüber zu Zane.

			Seine Lippen formten ein Mach was!

			Und was?, fragte ich genauso stumm.

			Er zuckte mit den Schultern, schaute zur Seite. Dann, so leise es nur ging, zog er meinen Schlafsack über die obere Hälfte seines Körpers und verdeckte somit das meiste.

			Verdammt, ich konnte nicht glauben, dass ich ernsthaft gerade in dieser Position war! Ein schlechter Scherz. Mein Bruder würde das hier total fehlinterpretieren, und ich würde den Ärger meines Lebens bekommen.

			In einem verzweifelten Moment zog ich mir das T-Shirt über den Kopf, schirmte Zanes Unterschenkel ab und öffnete den Reißverschluss einen Spaltbreit. Die andere Hand hatte ich schützend vor meine Brust geschlungen.

			Luca sollte sich so unwohl wie nur möglich fühlen, nachdem er mich gezwungen hatte, mich zu zeigen. Peinlich für ihn.

			Sein Gesicht lief komplett rot an, als er mich sah.

			»F-fuck, sorry, das wollte ich nicht«, stammelte er.

			Um meinen Standpunkt zu untermauern, lehnte ich mich zur Seite, sodass er einen Blick ins Zelt erhaschen konnte. Riskant, aber ich musste ihn loswerden. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

			»Zufrieden?«, fragte ich wütend. »Hör endlich auf, so ein Arschloch zu sein, Luca. Such dir ein Leben, und versuch nicht, meins zur Hölle zu machen.«

			Er schaute beschämt in eine andere Richtung, seine Wangen glühten noch immer. »Es tut mir leid, wirklich! Hatte nur Sorge um dich. Ich geh’ lieber wieder schlafen.«

			»Besser ist es.« Mit diesen Worten schloss ich den Reißverschluss und atmete erleichtert aus. Verdammt war das knapp!

			Erst als die Schritte verklangen, entspannten sich meine Schultern.

			Zane streifte den Schlafsack von seinem Gesicht, und seine Augen wurden augenblicklich groß. Erst da fiel mir ein, dass mein Oberkörper bloß noch von meinem umgeschlungenen Arm bedeckt war.

			Ihn schien das nicht zu stören – ganz im Gegenteil. Sein Blick wanderte schamlos über meinen Oberkörper, meinen Bauch bis runter zu meinem Slip. Seine Lippen öffneten sich leicht, und da war dieses Feuer in seinen Augen, das mir eine Gänsehaut bereitete …

			Hitze stieg mir in die Wangen und auch in … Schnell packte ich mein Shirt und bedeckte mich mehr.

			Zane sah fast enttäuscht aus. Was hatte er denn erwartet? Dass wir übereinander herfallen würden? Keine Chance.

			»Schließ die Augen«, zischte ich leise.

			Dann wieder dieses Zucken in seinem Mundwinkel.

			»Und wenn ich nicht will, Foxy? Legst du dich dann nackt zu mir?«

			Meinte er das gerade ernst? Mittlerweile konnte ich gar nichts mehr deuten.

			»Mach schon!«

			Er fixierte mich, die Augen eines Raubtiers, und ich war die Beute. Dann schüttelte er einfach den Kopf.

			»Du bist so ein Arschloch!«, sagte ich empört. Aber ihm machten meine Worte recht wenig aus. »Weißt du was? Ich hab’ was gut bei dir. Mach also deine scheiß Augen zu, verstanden?«

			Sein Lächeln wurde größer. »Das hab’ ich nie so bestätigt. Legst du dich also zu mir, Foxy? Ohne dein Shirt, versteht sich.«

			Ich hätte am liebsten geschrien, doch einen weiteren Luca-Besuch konnte ich mir nicht leisten.

			»Dann drehe ich mich eben um«, zischte ich und machte genau das, zog mir ungeschickt das Shirt über. Genervt krabbelte ich wieder zu meinem Platz und funkelte Zane böse an. Seine Züge waren undeutbar.

			Erst jetzt realisierte ich, wie nah wir uns wieder waren. Noch ein Stückchen und ich wäre an seinen Körper geschmiegt. Ich sollte es abstoßend finden, sollte genervt von seiner unmöglichen Art sein, aber stattdessen brannte meine Haut noch immer von seinen Blicken. Gott, ich konnte nicht mehr klar denken!

			»Ich … sollte …« Seine Stimme versagte. Er richtete sich auf, schob die Jacke zurecht.

			Ich erzwang ein Lächeln, das sich falsch anfühlte. »Trink nächstes Mal nicht so viel. Kann sein, dass du dich wieder in ein fremdes Zelt verirrst.«

			Er hielt inne. »Vielleicht habe ich mich vorhin ja in genau das richtige Zelt verirrt.«

			Meine Lippen öffneten sich leicht, ich wollte etwas Schlaues antworten, aber er ließ mir keine Zeit. Langsam – um nicht den ganzen Zeltbau einzureißen – kroch er zum Ausgang. Kurz bevor er den Reißverschluss fasste, streiften seine Finger mein Bein. Strom schoss von seiner Handfläche durch meinen ganzen Körper. Ein stilles Versprechen? Ein stummer Abschied? Ich wusste es nicht.

			Dann rauschte der Reißverschluss leise zu, die Nachtluft strömte herein, kühlte meine brennenden Wangen. Ich hörte seine Schritte, erst torkelnd, dann fester. Weit kam er nicht, das Nachbarzelt raschelte, und ich hörte, wie er drinnen polterte, dieses Mal richtig.

			Alle Geräusche verklangen. Zurück blieben das Dröhnen meines Pulses, das Zittern meines Körpers und das schmerzhaft süße Nachbeben seiner Berührung.
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			Ramona

			Der Himmel über unserem Reihenhaus war noch grau-blau, doch das Schlafzimmerlicht brannte grell auf meine gepackten Kartons. Blair hatte mir beim Umzug geholfen und wartete nun im Auto, während ich den letzten Stapel Skizzenblöcke, das Nähkästchen meiner Großmutter und zwei Paar Schuhe schnell noch in eine Kiste packte. Mehr blieb nicht übrig von dem Zimmer, das jahrelang mein Schutzraum gewesen war und jetzt nur noch nach Aufbruch roch.

			Ein neuer Abschnitt lag vor mir. Der Campus, Freiheit, Abstand.

			Ich griff nach den Polaroids an der Wand. In einem davon drückten Blair und Sienna mir Katzenschnurrbärte ins Gesicht, ich lachte. Das Foto kam obendrauf, bevor ich den Deckel schloss.

			Die Diele knarrte. Ein leises, dunkles Knacken, das selbst die Kaffeemaschine unten übertönte. Mein Nacken verspannte sich. Sekunden später füllte seine Silhouette den Türrahmen: mein Vater in der vergilbten Arbeitsjacke, obwohl seine Schicht erst in zwei Stunden begann. Die Augen tief lila vom Whiskey, den er Schlafhilfe nannte.

			»Was machst du da?« Seine Stimme war rau und doch flach wie kalter Beton.

			Ich zwang meine Finger, sich nicht zu verkrampfen. »Ich fahre … heute rüber ins Wohnheim, hast du’s vergessen?«

			Ein tonloses Schnauben. »Krempelst das ganze Haus um für’n Mode-Kinderkram, und wir sollen zusehen, wie wir klarkommen.«

			Kinderkram? Ich schluckte, spürte aber, wie sich ein Funken Wut in meinem Hals sammelte. »Das ist ein Studium, Dad. Etwas, das Menschen für Berufe ausbildet. Vielleicht hättest du …«

			»Werd nicht frech.« Seine Hand ballte sich um den Türgriff, die Knöchel traten weiß hervor. Mit Sicherheit war er wütend, weil ein anderer – Blairs – Vater mein Studium möglich machte und nicht er. »Deine Mutter rennt schon den ganzen Morgen rum, als hättest du ihr den Boden unter den Füßen weggerissen.«

			Sie hat keinen Boden, dachte ich bitter. Weil du ihn ihr jeden Tag ein Stück weiter einschlägst.

			Laut sagte ich: »Ich komme am Wochenende ja vorbei.« Ich versuchte, die letzte Kiste an ihm vorbei Richtung Flur zu hieven.

			Er stellte einen Fuß vor die Box. »Du läufst weg, genau wie dein Bruder. Lasst mich hier mit dem ganzen Mist sitzen.«

			»Ich laufe nicht weg. Ich gehe studieren.« Meine Stimme zitterte. »Du könntest stolz sein.«

			Er lachte leise, ein Laut, der mehr wie Rost klang. »Stolz? Auf eine Göre, die halb nackt rumläuft und sich von wildfremden Männern anstarren lässt?«

			Blut stieg mir heiß in die Wangen. Ich sah die vernarbte Wand hinter ihm, wusste noch, welche Bierflasche daran zerbrochen war.

			»Ich trage, was ich will. Und wenn das dein Männerego verletzt, ist das dein Problem.«

			Sein Blick verdunkelte sich. Den kannte ich nur allzu gut. Jedes Mal ließ er mir das Blut erneut gefrieren. Das Zucken in seinem Kiefer war ein Signal, bei dem Luca mich früher immer weggezogen hatte. Heute zog niemand.

			»Pass deinen Ton an, Mädchen.«

			»Mein Ton ist genau richtig«, hauchte ich kaum hörbar. Meine Finger umklammerten die Kante der Kiste, bis das Pappgerüst knirschte.

			Das Zucken wurde ein Ruck. Die Hand, schnell wie ein Schalter, machte Bekanntschaft mit meiner Wange. Mein Herz war wie erstarrt. Hitze explodierte auf meiner Haut, mein Kopf fuhr zur Seite, Sterne tanzten. Der Karton rutschte, Polaroids segelten auf den Teppich.

			Für einen Moment hörte ich nur meinen Puls rasen. Keine Musik, keine Kaffeemaschine, nur das Pochen gegen den Schädeldeckel. Ich hasse dich, wollte ich schreien, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Es war nicht das erste Mal, dass er sich verlor, dass ich seine Wut in Kauf nehmen musste. Nein, ich kannte seine Schläge viel zu gut. Mit der Zeit hatte ich aufgehört, zu weinen, um Gnade zu betteln, weil es ihn nur noch wütender machte.

			Er atmete schwer, als hätte er gerade einen Boxsack getroffen. »Du lernst Respekt. Bei dem Blödsinn da draußen wird keiner auf dich aufpassen.«

			Ich richtete mich langsam auf, schmeckte Eisen. Keine Schwäche, nicht vor ihm.

			»Auf mich passen mehr Leute auf, als du denkst«, flüsterte ich. Meine Wange prickelte noch immer schmerzhaft. Luca, trotz seiner Eigenarten, Blair, Sienna. Menschen, die keine Fäuste brauchten, um ihren Standpunkt klarzumachen.

			Ich hob ein Polaroid auf, strich mit zitterndem Daumen darüber. So sah Liebe aus. Nicht wie dieses Gefängnis, das man Familie nannte. Ich war es leid, ständig in Angst leben zu müssen, zu hoffen, dass er einen guten Tag hatte, nicht seine Schritte hören zu müssen, wenn er hochstapfte.

			Kinder sollten die Launen ihrer Eltern nicht an ihren Schritten erkennen müssen.

			»Und weißt du was? Ich passe auf mich selbst auf. Etwas, das du nie getan hast!« Ich wusste, dass er diese Worte nicht auf sich sitzen lassen würde. Aber sie mussten raus.

			Das Gesicht meines Vaters erstarrte, als hätte ich ihm die Luft abgeschnitten. Einen Herzschlag lang wartete ich auf den nächsten Schlag. Aber er blieb aus. Vielleicht trafen Worte härter als Schläge.

			Ich hob die Box wieder hoch, diesmal ließ er mich passieren.

			Nachdem ich die Kiste in Blairs Wagen gepackt hatte, stieg ich ein, drehte mich nicht mehr um. Nie wieder zurückschauen, schwor ich, während mein Herz wie verrückt trommelte und der brennende Abdruck auf meiner Wange langsam in kalte Entschlossenheit überging.
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			Der Motor verstummte, noch bevor Blair den Schlüssel gezogen hatte. Morgendunst hing über dem kleinen Campus; die alten Backsteinfassaden waren noch nicht ganz im Tageslicht angekommen. Ich öffnete die Wagentür, und der Geruch von nassem Rasen mischte sich mit dem frischer Lackfarbe von den neu gestrichenen Fensterrahmen.

			»Letzter Check: Handy, Schlüsselkarte, Stolz.« Blair machte eine imaginäre Liste in die Luft, ihre Augen blitzten, doch ich sah das unterschwellige Sorgenflackern. Seit sie meine halb gerötete Wange gesehen hatte, versuchten wir beide, den offensichtlichen Elefanten im Raum zu ignorieren.

			Die Art meines Vaters war ihr nicht fremd. Sie hatte in ihrer Loyalität schon oft versucht, mir zu helfen, mich zur Vernunft zu bringen und zu ermutigen, endlich abzuhauen. Notfalls auch zu ihr zu ziehen. Aber ich … konnte nicht. Selbst, wenn man misshandelt wurde, blieben die Gefühle gegenüber der Familie komplex. Nicht alles war schwarz und weiß. Oder vielleicht war ich einfach nur ein Feigling, der keine Freiheit verdiente. Trotzdem hatte ich sie jetzt. Endlich.

			Ich tastete in der Jackentasche nach der kalten Metallkarte, nickte. »Alles da.«

			Sie umarmte mich nur kurz – Blair-Maßstab für Pathos – und flüsterte: »Du bist hier sicher, okay?« Dann stieß sie mich zum Abschied ganz pragmatisch in Richtung der Helfer weiter, die in ihren gelben Uni-Shirts wie Ikea-Mitarbeiter aussahen.

			Der Größere der beiden hieß Tom, trug eine Neon-Cap und grinste über beide Backen, als er meine Nähmaschine auf den Rollwagen setzte. »Fashion-Department, huh? Die suchen noch Leute für Bühnenkostüme im Theaterclub, falls du Anschluss finden möchtest.« Sein Kumpel – Jay, mit unverschämt hübschem Sommersprossengesicht – drapierte meine Stoffrollen wie Kronjuwelen.

			»Klingt cool, ich werde es mir mal anschauen, wenn ich mich eingelebt habe«, entgegnete ich euphorisch.

			Wir passierten den Innenhof: sauber getrimmter Buchs, ein plätschernder Springbrunnen, ein paar Erstis, die Kaffeebecher umklammerten, als hinge ihr Leben davon ab. Zwei Professoren in Tweed-Blazern diskutierten über einen Lehrplan – das Wort »interdisziplinär« klang einschüchternd aus ihrem Mund. Die Szene wirkte fast zu idyllisch, als hätte Netflix ein kleines Budget übrig gehabt.

			Freiheit, flüsterte mein Kopf, doch meine Wange schmerzte bei jeder frischen Brise. Der Abdruck, der sicher da sein musste, fühlte sich wie ein eingebranntes Tattoo an.

			Ein neuer Start – ohne Fäuste.

			Tom hielt mir die Wohnheimtür auf, während Jay den Rollwagen über die Schwelle schob. Der Flur roch nach neuer Farbe und Seifenreiniger. Über den unlackierten Brettertüren hingen provisorische Papiernamensschilder in Regenbogenfarben.

			Eine Resident-Assistant mit Clipboard, das größer war als ihr Gesicht, ließ den Blick über meine Kartons streifen.

			»Alvarez, Ramona? Zimmer 0 – 14?« Ihre Stifthülse klickte. »Willkommen in der Kunst- und Design-Etage. Postgut kommt täglich um elf, Waschmarken gibt’s am Automaten. Schlüsselkarte nicht verlieren – sonst Türnotdienst, achtzig Pfund.« Sie redete, als lese sie das Kleingedruckte eines Vertrages.

			Ich nickte pflichtschuldig, drückte die Karte an den Sensor. Ein grünes Licht, ein Klick – und meine neue Welt roch nach staubfreiem Teppichboden und eingeschaltetem Heizkörper.

			Zimmer 0 – 14 war größer, als es auf dem Plan gewirkt hatte. Alles war doppelt vorhanden: zwei Betten, zwei Schreibtische, zwei Regale, alles wie aus dem Studentenprospekt. Die rechte Hälfte war bereits bewohnt. Schwarze Boxen stapelten sich, auf dem Bett lag eine weiße Tagesdecke mit Sternzeichen und Konstellationen. Auf dem Schreibtisch stand eine Tasse, auf der World’s Okayest Artist prangte. Ich schmunzelte, weil das genau mein Humor war. Daneben trocknete ein Pinsel im Wasserglas, roter Farbrand. Ihrem Vibe nach zu urteilen, würden wir uns bestens verstehen. Da war ich mir sicher, zumal ich sie mir ja mit Blairs Hilfe selbst ausgesucht hatte.

			Ich stellte die Boxen auf der linken Seite ab; Tom und Jay schoben den Wagen hinterher.

			»Brauchen Sie noch was? Wir wären für alles Bestechliche offen«, witzelte Jay.

			»Wenn ihr einen Kaffee-Regen erfindet, heirate ich euch beide«, sagte ich und setzte ein Lächeln auf. Sie lachten, wünschten mir einen smooth Start und klapperten zurück in den Flur.

			Als die Tür zufiel, machte sich ein merkwürdiges Echo in mir breit. Mein Herzschlag trommelte doppelt so laut an den leeren Wänden. Ich wanderte zur Fensterfront, zog den Rollo hoch. Der Innenhof glitzerte jetzt richtig im Sonnenlicht; die Sprenkleranlagen warfen leise Bögen.

			Ein Schatten huschte über den Rasen – ein großer Typ in schwarzem Hoodie. Es brauchte einen Moment, bis ich es begriff: nicht Zane, ehe die Hoffnung überhaupt richtig aufgekeimt war. Seit dem Festival war nichts geschehen. Null Anrufe. Null ruppige Foxy-Anreden. Null Erklärungen. Ich würde lügen, wenn ich sagen müsste, dass es nichts mit mir gemacht hätte.

			Ich rieb mir die Stirn, spürte immer noch den Phantomdruck seiner Hand an meiner Taille. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ein paar Wochen sind nicht ewig, flüsterte die vernünftige Stimme in mir. Ein paar Wochen Funkpause von Arschford-Stress sind Luxus, fügte die andere Stimme hinzu, und doch kribbelte es an derselben Stelle.

			Luca:
Na, wie ist es am Campus? Hat dir bis jetzt irgendwer Probleme gemacht? Ich könnte in einer Stunde da sein.

			Ich verdrehte die Augen. Typisch Luca, immer der Beschützer, auch wenn keiner nach ihm gefragt hatte. Ich kannte ihn, diese Nachricht war nicht unschuldig. Er wollte wahrscheinlich nur herkommen, um zu spionieren. Zu sehen, wo genau mein Zimmer war, wer auch darin wohnte und welche Typen ein bisschen zu nett zu den Erstis waren. Aber nicht mit mir. Ein wenig Luca-Pause täte mir gut. Nur ohne ihn konnte ich mich entfalten, so egoistisch es auch klang.

			Ich würde mir diese Erfahrung nicht verderben lassen. Das alles war mir viel zu wichtig. Meine Karriere hing von meiner Performance hier ab, und ich würde die alte Ramona mit den großen Träumen definitiv nicht enttäuschen.

			Ramona:
Packe gerade alles aus, hab’ noch nicht viel vom Campus gesehen. Und nein, alle sind zuvorkommend, mach dir keine Gedanken. Wenn was ist, melde ich mich.

			Ich öffnete den ersten Karton. Skizzenblöcke, Stoffmuster, die Polaroids von Blair und Sienna. Sie waren zerknickt. Ich strich die Falten glatt und pinnte sie an die Korkwand.

			Das Bett quietschte, als ich mich setzte. Ich nahm das Handy, öffnete reflexartig meine Social Media, nur um keine neuen Nachrichten vorzufinden.

			Ich ging auf Zanes Profil, auf dem nur zwei Bilder gepostet waren. Mein Daumen hing über dem Nachrichten-Button. Ich tippte ein Hey und löschte es wieder. Nein, ich war nicht so verzweifelt. Außerdem würde es meinem Ego definitiv nicht guttun, wenn er mich ignorieren würde.

			Ich zwang mich auszupacken: Kleiderbügel einsortieren, Schminktasche ins kleine Regal, Nähkästchen unters Bett. Jede Bewegung fühlte sich an, als würde ich Zement gießen.

			Schließlich räumte ich meine Klamotten ein und klappte dann den Laptop auf, nur um das campusinterne WLAN-Passwort abzutippen. Es lautete weCREATE23. Fast ironisch.

			Ein Rascheln an der Tür ließ mich auffahren. Doch es war nur ein Flyer, der darunter hindurchglitt. Costume Club Meeting – morgen 18 Uhr, Theaterkeller. Ich lachte leise, erinnerte mich an Toms Kommentar. Vielleicht doch Bühnenkostüme.

			Das andere Bett blieb unberührt. Ich strich über die glatte Tagesdecke, versuchte, mir die zukünftige Mitbewohnerin vorzustellen – und ob ich ihr sympathisch war.

			Hey, ich bin Ramona, ich rede zu laut, lache noch lauter und bringe gelegentlich Drama-Magneten mit. Mein Spiegelbild in der Fensterscheibe grinste schief. Das blasse Make-up auf der Wange war kaum noch sichtbar.

			Draußen setzten die Glocken der Kapelle zur vollen Stunde an. Zehn Uhr. Ein neuer Tag, neues Pflaster. Ich spürte, wie unter meinem Brustbein eine dünne Schicht Zuversicht keimte, zart, aber echt. Vielleicht rief Luca später an. Vielleicht meldete Zane sich nie. Vielleicht würde ich jemanden kennenlernen, der kein Vielleicht war.

			Irgendwie war es viel zu leise. Ich war es gar nicht gewohnt, dass nicht geschrien oder geflucht wurde, dass keine Teller oder Gläser zersprangen.

			Ein leises Klick im Schloss, dann schob sich die Zimmertür auf. Ich drehte mich um, als ein Wirbel aus Patschuli, Vanille und kalter Septemberluft hereinschwebte.

			Das Mädchen, das auftauchte, wirkte, als wäre sie einem Boho-Pinterest-Moodboard entsprungen: lange dunkle Locken, goldene Kettchen im Haar, ein übergroßes Sweatshirt mit der Aufschrift I speak fluent Mercury Retrograde. Unter dem Arm klemmte ihre Skizzenrolle, deren Ende mit einem Washi-Tape voller kleiner Saturne versiegelt war.

			»Hi!«, trällerte sie. »Ich hoffe, ich hab’ dich nicht aus einem Moodflow gerissen.« Sie deutete auf mein Skizzenpapier und die Stifte auf dem Schreibtisch.

			»Aus einem was?«

			»Moodflow. Weißt du – wenn die kreative Frequenz grade auf einer hohen Hertz-Welle funkt.« Sie grinste breit, enthüllte zwei spitze Eckzähne, die ihr irgendwie nur noch mehr Charme verliehen. »Ich bin Vega. Wie der Stern, nicht wie das Gemüse.«

			Ich lachte – ein echtes, überraschtes Lachen, das sich gut anfühlte.

			»Ramona – freut mich. Hübsche Decke übrigens.« Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und beobachtete sie.

			»Oh, interessierst du dich für Sternzeichen?«, fragte sie und strahlte über beide Ohren. Ich kratzte mich am Hinterkopf und zuckte mit den Schultern.

			Vega leerte ihre Rolle auf dem Bett aus. Der Inhalt bestand hauptsächlich aus Stoffresten mit Glitzerfäden, Aquarellpaletten und einem Stapel Tarotkarten.

			»Ich sehe schon, du bist auch Team Kunst.« Vega stieß mit dem Ellbogen gegen meine Mode-Skizzenrolle. »Ha! Wir werden Walking Moodboards!«

			Ich verkniff mir ein Lachen. Gott, sie war wirklich speziell. Auf eine charmante Art und Weise. Trotzdem speziell. »Walking Moodboards klingt, als bräuchte ich zehn Coffeeshots täglich.«

			»Ich trinke Mondwasser. Aber Kaffee geht auch.«

			Ich fragte gar nicht erst nach.

			Sie streifte mich mit einem musternden Blick. »Du hast Feuer-Energy. Widder? Löwe?«

			»Löwe«, bestätigte ich. Richtig gruselig, dass sie das so einfach erraten hatte.

			Ich hob eine Braue. »Lass mich raten, du bist … Fische?« Das war nur geraten. So gut kannte ich mich mit Sternzeichen auch nicht aus.

			»Skorpion mit Aszendent Schütze, Venus in Zwilling. Totaler Chaos-Cocktail.« Vega zwinkerte mir zu, als ob ich wissen müsste, was das alles bedeutete.

			Zu meinem Erstaunen packte sie eine Girlande aus LED-Sternenkonstellationen aus und drapierte das Regal damit.

			»Wenn’s zu grell ist, sag Bescheid. Ich mag’s, wenn Räume atmen.«

			Räume atmen … ähm ja.

			»Grelles Licht hält Kakerlaken fern«, murmelte ich, ehe ich nachdenken konnte.

			»Noch besser.«

			Ich rutschte auf meinem Schreibtischstuhl herum. Etwas in mir – das, was gerade nicht an Zane dachte – fand ihre Energie ansteckend. »Also, Vega, was studierst du?«

			»Mixed Media und Illustration. Ich drucke alte Sternkarten auf Seidenpapier und male die Lücken mit Aquarell aus.« Sie warf einen Kussmund in die Luft. »Am Ende sieht’s aus wie Sternenstaub auf LSD.«

			»Klingt mega. Ich mache Modedesign. Wahrscheinlich klemme ich demnächst an einer Nähmaschine fest.«

			»Perfekt! Du nähst, ich pinsele. Wir retten gemeinsam die Welt vor grauen Hoodies und Beige-Mums-DIYs.«

			Ich lachte laut auf. Kreativ war sie auf jeden Fall.

			Vega warf sich aufs Bett, ließ die Füße baumeln. »Apropos Rettung: Heute Abend gibt’s ein Open-Air-Ding. Keine Uni-Pflichtveranstaltung, eher … eine inoffizielle Tour der Locals. Sound, Lichter, Adrenalin. Willst du mitkommen?«

			Ich legte den Kopf schief. Sie sah nicht wirklich wie eine Partygängerin aus. Eher nach Ritualen unterm Mondlicht mit Kräutermischungen, aber was wusste ich schon.

			»Klingt wie ein Rave im Maisfeld.«

			»Nah dran, aber schneller.« Ihre Augen funkelten. »Es treffen sich coole Leute, keine Schnösel. Super Gelegenheit, das echte Nachtleben hier kennenzulernen.«

			Der Unterton – schnell, Adrenalin – ließ etwas in meinem Bauch flattern. Erinnerungen an dröhnende Bässe, Lichtshows, eine raue Stimme, die Foxy flüsterte. Ich räusperte mich. »Ist das … legal?«

			Vega grinste. »Sagen wir, es gibt keine Ticketkontrolle.« Sie rollte vom Bett, schnappte sich eine schwarze Lederjacke mit Stern-Patches. »Ich habe ein Uber um neun reserviert. Überleg’s dir, ja? Ich würde mich freuen!«

			Ich spürte ungefragt das Brennen meiner Wange. Erinnerung an Zuhause, an Dämonen, die nicht aufhörten nachzutreten. Vielleicht war eine Nacht Ablenkung genau das, was ich brauchte, bevor der Ernst des Lebens begann.

			»Okay«, hörte ich mich sagen. »Aber nur, wenn du mir vorher das mit dem Mondwasser erklärst.«

			»Deal!« Vega kicherte, und wir tauschten Nummern aus, bevor sie die Sternenlichter anschaltete …

			»Mach dich auf eine Menge Spaß gefasst.«

			Sie zwinkerte, schnappte sich ihr Handy. Ich sah, wie sie durch ihre Kontakte scrollte, kurz bei einem Namen stehen blieb: NOVA – RIDES. Dann tippte sie eine Adresse und steckte das Handy weg.

			Zehn Minuten später, als ich meine Lippenstift-Palette sortierte, vibrierte mein Handy.

			Vega:
– Selfie –
Unser Shuttle startet um 21:00. Bring deinen Sternzeichen-Mut.

			Ich grinste breiter, als ich zugeben wollte. Vega wirkte auf jeden Fall wie eine Person, mit der ich mich auch außerhalb des Campus angefreundet hätte, auch wenn wir total verschieden waren.

			Vielleicht war das Universum heute auf Neustart programmiert.
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			Ramona

			Der dröhnende Bass, der im Uber von Minute zu Minute lauter wurde, vibrierte in meiner Brust. Als wir endlich in einen halb verfallenen Industriehof abbogen, schnitten farbige Movingheads Lichtbahnen in den Dunst zwischen rostigen Verladetoren.

			Der Fahrer sah uns über den Rückspiegel an. »Hier ist gut?«, als sei die Frage ein letzter Sicherheits-Check.

			Vega zahlte und grinste. »Perfekt.«

			Sobald ich ausstieg, strömte mir der Geruch von verbranntem Gummi, süßlichem Benzin und billigen Energydrinks entgegen. Unter den Sohlen meiner Boots vibrierte der Bass wie ein zweiter Herzschlag. Überall blitzten LED-Stripes, tiefergelegte Stoßstangen warfen Funken, wenn sie die unebene Rampe herunterrollten.

			Autos standen im Halbkreis, als würden sie gleich eine Glanzparade aufführen: giftgrün, chromblitzend, mattschwarz. Leute lehnten an Motorhauben, rauchten, diskutierten laut und schnell.

			Vega drehte sich einmal um die eigene Achse. »Spürst du das? Das hier ist Adrenalin auf Loop.« Schon hatte sie zwei Leute mit Spacebuns und Piercings im Blick, die an einem orangefarbenen Mazda hingen.

			»Ey, Hydra, Nova!«

			Hydra? Nova? Deren Eltern waren kreativ, das musste man ihnen lassen. Trotzdem kam ich nicht umhin, ein bisschen über die Namen zu schmunzeln. Zumindest bei Hydra.

			Vega warf ihnen eine Luftumarmung zu. »Löwin hier ist neu.«

			Ich wusste nicht, was ich von meinem neuen Spitznamen halten sollte. Ein wenig cringe. Da war mir Foxy viel lieber.

			»Willkommen im Ameisenhaufen.« Hydra, eine Frau mit Holo-Lidschatten, reichte mir einen Becher. »Rum-Cola ohne Cola. Hilft beim Eingrooven.« Eigentlich sollte ich keinen Alkohol von Fremden annehmen, aber ich wollte auch nicht unhöflich wirken. Es war mein erster Abend, und ich wollte nicht wie ein Spießer wirken.

			Sieht aus wie Rostwasser, dachte ich, nahm aber einen Schluck. Zucker, Hitze, Pfeffer. Meine Zunge brannte, doch die Gänsehaut auf meinen Armen passte zum Beat.

			Links heulte ein Subaru-Boxer auf, rechts klappte ein Kofferraum zu und gab die Sicht auf ein DJ-Pult frei. Ein Grüppchen lief rum, tippte anscheinend Einsätze in Tablets, rief Quoten: »Zwei-vier für den Evo! Sechserquote auf den alten Nissan, Leute!«

			Ich hatte keinen Plan, was das überhaupt bedeutete, aber die anderen anscheinend schon, denn Scheine wechselten blitzschnell die Richtung.

			Vega zerrte mich zu einem Stand – wenn man drei umgedrehte Bierkisten mit Kühlbox so nennen durfte. Ein Typ mit Goldkettchen stellte Shots in einer Reihe auf, die Flüssigkeit war neonblau.

			»Afterburner«, erklärte er. »Langt einmal, dann steht ihr auf 8000 rpm.«

			Auch das verstand ich nicht, und ich kam mir richtig dumm vor, als ich meinen perplexen Blick bemerkte.

			Trotzdem lachte ich über meine Unwissenheit hinweg. »Ich brauche morgen noch Hände zum Zeichnen.«

			»Dann halbe Portion«, meinte er, schmunzelte und schob mir das kleinste Glas rüber.

			Vega verschwand kurz darauf im Menschenstrom. Irgendwer hatte sie wegen eines Glow-in-the-Dark-Face-Paintings angefunkt.

			»Bin gleich zurück, steig in keine Autos ein, verstanden?«, rief sie über die Schulter.

			Na, das fängt ja alles super an. Kaum zwei Sekunden hier, und ich werde schon alleingelassen.

			Trotzdem trieb mich ein seltsamer Sog weiter nach vorn. Funkelnde Folierungen spiegelten Stroboblitze, Motorhauben standen offen. Ich hörte Gesprächsfetzen:

			»Doppelt angelegtes Wastegate, Alter.«

			»Spurverbreiterung kommt morgen, aber heute reicht’s für die Viertelmeile.«

			Das war so gar nicht meine Welt, und trotzdem fühlte sich der ganze Vibe berauschend an.

			Ein Mädchen in einem Cargorock quetschte sich an mir vorbei, rief in ihr Telefon: »Bring den Kanister, wir sind gleich dran!«

			Ein dumpfer Schlag. Reifen knallten. Weißer Rauch kräuselte sich, roch nach heißem Radiergummi. Ich wich zurück, stieß gegen eine breite Brust.

			»Sorry!«

			Der Typ grinste. »Easy.« Sein Blick wanderte an mir runter, von meinem Ausgeh-Top über meinen Lederrock zu meinen Doc Martens. »Nicht die besten Schuhe.« Er tippte sich an seine Kappe, schlenderte weiter.

			Merkwürdiger Typ … Ich hatte mich wohl kaum auf dieses Event vorbereiten können.

			Ich stellte meinen Becher ab, tauchte tiefer ins Geschehen ein, bis der Bass meinen Brustkorb ausfüllte. Mir wurde warm, trotz der Herbstluft.

			Mein Blick blieb an einem schwarzen Mustang hängen, der am Rand parkte, Haube zu, Motor aus.

			Daneben stand eine Silhouette, halb vom Nebel geschluckt. Lederjacke, Zigarette, die Glut glimmte bei jedem Zug auf. Meine Brust zog sich zusammen. Was zur Hölle?

			Nein, nein, das war nicht möglich. Zane.

			Wochen der Funkstille und doch reichte eine dumme Silhouette, um mein Herz höherschlagen zu lassen? War ich so verdammt verzweifelt?

			Ich wollte den Blick lösen, doch seine Bewegungen zogen mich magnetisch an. Ein schnelles Tippen auf dem Handy, dann ein lässiges Fallenlassen und Austreten der Kippe. Nichts im ganzen Hof sah so ruhig aus wie er.

			Bevor Mut oder Vernunft siegen konnten, schob ich mich durch die Menge. Eine Gruppe Mechaniker rempelte mich halb an; ich hörte nur mein Blut rauschen.

			Er sah mich erst, als ich nur noch ungefähr zehn Schritte entfernt war. Überraschung huschte über sein Gesicht, verdrängt von etwas, das aussah wie Erleichterung, und doch baute sich augenblicklich eine Spannung in seinen Schultern und dem Kiefer auf.

			Ich blieb stehen, das Herz in der Kehle, der Mund trocken vom Afterburner-Shot.

			Zane kam mir mit großen Schritten entgegen. Der Geruch von verbranntem Gummi und kaltem Rauch gemischt mit seinem Lederparfüm wehte mir in die Nase. Die Motoren schrien im Hintergrund, aber die Luft zwischen uns war lautlos, fast greifbar.

			»Ramona?« Seine Stimme vibrierte tiefer als der Bass, fast überrollte mich die unerwartete Kälte darin. Alarm schwang mit.

			Ich öffnete den Mund, Worte stolperten. Wo warst du? Warum keine Nachricht? Stattdessen kam nur: »Hast du dir einen neuen Spielplatz gesucht?«

			Der Schatten eines Lächelns. »Schon vor Jahren.« Seine dunklen Augen glitten prüfend über mein Gesicht, blieben an meiner Wange haften. Etwas in seiner Miene veränderte sich.

			Unweit von uns röhrte ein Motor; Flammen schossen aus einem Auspuff. Das Publikum jubelte. Zanes Blick blieb trotzdem an mir haften.

			»Du solltest nicht hier sein.«

			So kalt kannte ich ihn gar nicht. Irritierend, ja. Aber nicht kalt. Und das machte mir mehr aus, als es sollte.

			»Warum?«, fragte ich trotzig und verschränkte die Arme.

			Er schwieg, sein Adamsapfel ruckte. Die Musik um uns wurde so laut, dass es fast schmerzte. Ich näherte mein Ohr seiner Stimme.

			»Es ist gefährlich hier. Wetten, Schulden, Leute ohne Rücksicht.«

			Ich spürte seinen Atem, warm, minzig. Selbst schuld, wenn du ihm so nah kommst, flüsterte mein Herz. Ich hob das Kinn. »Vielleicht brauche ich gerade Gefahr.«

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Kurz glitt sein Blick zu meinem Mund, dann zurück zu meinen Augen. »Du verschwindest sofort. Frag jemand Bekanntes nach dem Rückweg. Geh nicht allein.«

			Ich lehnte mich minimal vor, nur Millimeter, genug, dass meine Worte seine Lippen streiften.

			»Du erteilst mir keine Befehle, Arschford.«

			Er erstarrte. Wut loderte in seinen Augen auf. Für einen Herzschlag war ich sicher, er würde mich packen, wegdrehen, anschreien, irgendwas. Doch stattdessen drehte er sich halb um – nur halb, als würde ihn etwas festhalten.

			»Mach endlich, Ramona«, fauchte Zane, seine Stimme ein dunkles Grollen im Motorenlärm.

			Ich schnaubte. »Sonst was? Drückst du mich aufs Rücksitzpolster, bis ich brav bin?«

			Sein Blick zuckte über mein Gesicht. Ärger, Sorge, irgendetwas Undefinierbares – alles blitzte auf und verschwand wieder.

			»Ich will keinen Ärger für dich.«

			»Du meinst, du willst keinen Ärger wegen mir. Mein Bruder würde dich umbringen, wenn er erfahren würde, dass du mich hier gesehen und ihn nicht angerufen hast.« Ich schob mich an ihm vorbei, Schulter gegen Lederjacke. Nicht, dass ich ihn wirklich ins Wanken gebracht hätte. »Tu uns beiden einen Gefallen, und geh heulen, wenn du fertig gezickt hast.«

			Er griff nach meinem Handgelenk. Nicht grob, aber fest genug, dass es mir Hitze durch die Haut jagte. »Foxy, bitte …«

			»Zu spät für Höflichkeit.« Ich riss mich los. »Such dir wen, der besser auf dich hört. Ich spiele nicht nach deinen Regeln.«

			Seine Züge verhärteten sich. Einen Moment lang dachte ich, er würde explodieren. Stattdessen wendete er sich ab und stapfte zu seinem Mustang zurück.

			Ich atmete durch, als der Bass wieder alle Lücken füllte.
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			Vor mir glänzte ein schwarzer Toyota, so glatt, dass er die Streulichter fraß. Die Karosse schimmerte im Regenbogenstil, als hätte jemand Öl auf Lack geträufelt.

			»Nicht schlecht«, murmelte ich und strich mit den Fingerspitzen an der Kühlerkante entlang. Die Oberfläche war kühl, glatt wie frisch lackierte Fingernägel.

			»Steht dir, Prinzessin.«

			Die Stimme kam von links. Ein Mann lehnte an der Fahrertür. Sicher ende vierzig, gestutzter Bart, Hoodie zu eng für seinen Bizeps. Sein Grinsen war breit, aber die Augen funkelten ohne Lächeln.

			»Mir?«, fragte ich, kratzte leicht am Lack, als wollte ich prüfen, ob er echt war.

			»Absolut.« Sein Blick glitt an mir herab, blieb einen Tick zu lang auf meinem Dekolleté. »Schwarzes Auto, rotes Haar – Drama in Vollbild. Mag ich.«

			Ich verschränkte die Arme. »Wie originell.«

			Er lächelte schief, stieß sich von der Tür ab und kam einen Schritt näher. Der Duft von Gras wehte herüber.

			»Kennst du die Marke?«

			»Offensichtlich Toyota. Kein Plan, welches Modell. Ich stehe nicht so auf Autos.«

			Er lachte leise. »GR Supra. Vierhundert PS. Schnell genug, um alle Probleme hinter sich zu lassen.« Seine Hand tippte auf das Dach, als tätschelte er einen Hund. »Willst du mal drinsitzen?«

			Gänsehaut kroch mir den Rücken hoch. Ein Motor heulte irgendwo, aber dieser Klang war leiser als mein Bauchgefühl. Dieser Typ war definitiv zu alt für mich. Auch wenn es mich nicht gestört hätte, ließ seine Ausstrahlung mich trotzdem unbehaglich fühlen. »Ich schaue nur, danke.«

			»Ach, komm.« Er öffnete die Fahrertür einen Spalt. Lichtschlieren glitten über schwarze Ledersitze. »Ich beiße nicht. Außer, du willst.« Noch ein Grinsen.

			Ich hätte fast die Nase gerümpft, zwang mir aber ein Lächeln ab. »Lass ich mir fürs nächste Leben offen.«

			»Hab ein bisschen Spaß, du wirkst so steif … Eine Fahrt wird dich auflockern«, meinte er, sein Ton nur eine Spur dunkler.

			Unangenehm. Er bedeutete Ärger und zwar nicht auf die gute Weise.

			Der Typ packte mein Handgelenk. Ich wollte es wegziehen, doch sein Griff war wie aus Stahl. Wusste er überhaupt, wie alt ich war? Ich könnte praktisch seine Tochter sein …

			Fuck, was hatte ich mir da nur eingebrockt? Kaum angekommen, und schon wurde ich von so einem Schmierling bedrängt.

			Mein Herz schlug schneller, und mein Hals wurde trocken. Wenn er mich wirklich ins Auto ziehen würde, wäre alles vorbei. Die anderen würden nicht mal merken, dass ich unfreiwillig gegangen war …

			Ich bereute es, überhaupt hergekommen zu sein, so so dumm.

			Dann hörte ich eine vertraute Stimme neben mir, allerdings hatte ich sie noch nie in diesem Ton gehört: der Inbegriff von Wut. Dunkel, rau, bedrohlich.
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			Zane

			Ich hatte gehofft, sie würde keine fünf Minuten brauchen, um wieder im Lichtermeer zu verschwinden, weit weg von meinen Problemen. Stattdessen fand ich sie neben fucking Vince Rinaldi: sein Griff an ihrem Handgelenk, ihr Blick verängstigt. Und dieses Arschloch genoss es. Sofort schoss Adrenalin in meine Adern. Ich konnte nicht anders, als dazwischenzugehen, auch wenn Vince und ich unsere eigene Vorgeschichte hatten.

			»Lass sie los.« Meine Stimme kam ruhiger heraus, als ich mich fühlte. Vince drehte den Kopf, er roch nach billigem Parfüm und noch billigerem Ego.

			»Easy, Ashford.« Er quetschte das Wort durch ein schmieriges Lächeln. »Wir unterhalten uns nur.«

			Ich trat näher und legte meine Hand auf ihren unteren Rücken. »Unterhalten sieht anders aus.«

			Ramona zog, kam keinen Millimeter frei, und es sah fast so aus, als ob sie zitterte. Vor Wut oder Angst, bei ihr wusste man es nie.

			Das reichte. Ich griff Vince’ Unterarm genau auf dem Nerv, drückte zu. Er fauchte, ließ los.

			»Das wirst du noch bereuen, Ashford. Du weißt ja, was mit Menschen passiert, die mir in die Quere kommen.«

			Ramona rieb sich die Stelle, an der er sie festgehalten hatte, und ich behielt Vince im Blick.

			»Sie ist tabu. Für euch alle«, entgegnete ich knapp. Bestimmt. Kein Raum für Zweifel.

			»Seit wann? Du hast nie ein Wort über sie verloren. Ist das etwa deine Freundin?« Seine Augen blitzten Abrechnung. »Ich dachte, die ganzen anderen Schlampen reichen dir aus. Du hast ziemlich glücklich mit ihnen gewirkt.«

			Ich ballte eine Hand zur Faust. Er wusste gar nichts über mein Leben. Ramona war die Letzte, die diese Worte hören sollte.

			»Du hast Schulden bei Leuten, die größer sind als dein Stolz, ich hoffe, du erinnerst dich.« Er vergaß nie, mir unter die Nase zu reiben, dass er mich in der Hand hatte.

			»Und du wettest hier Geld, das du nicht mal besitzt. Mach einen Abgang und kümmere dich um deine Schoßhunde.«

			Vince machte einen Schritt, als wolle er an mir vorbei in Ramonas Richtung. Reflex. Ich stieß die Brust gegen seine. Nicht viel Kraft – nur eine Warnung. Im Umkreis hielten ein paar Zuschauer den Atem an, witterten eine Prügelei wie Haie Blut im Wasser.

			»Letztes Angebot«, knurrte ich.

			Vince’ Grinsen kippte zu einem kalkulierenden Zucken. Er wusste, dass ich es ernst meinte. »Ist noch nicht vorbei, Ashford.« Er wies mit zwei Fingern an seine Schläfe, dann auf Ramona und mich, drehte sich um und verschwand zwischen Neon und Rauch.

			Der Bass kehrte zurück, laut, hässlich. Ich atmete langsam aus. Ramona stand neben dem Toyota, Blick fest auf mich. Zorn, Angst, Stolz – alles flackerte in ihren grünen Augen.

			»Geht’s?«, fragte ich, zu leise für den Lärm, aber sie hörte es trotzdem.

			Sie nickte, rieb sich das Handgelenk. »Hätte ich allein gekonnt.«

			Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Wieso war sie so verdammt dickköpfig?

			»Mhm«, murmelte ich und wollte ihre Hand sehen, aber sie zog sie weg.

			Plötzlich hörte ich sie – Sirenen. Schrill, hungrig. Fuck, fuck, fuck. Jetzt war der unpassendste Moment aller Zeiten. Hinter uns jagten Menschen in alle Richtungen. Vince war weg, aber das bedeutete nichts. Einmal eingefangen, war er wie Herpes.

			Ich griff Ramona am Ellbogen. »Du kommst mit.« Zum Glück hielt sich ihr großer Bruder nicht wirklich bei diesen Treffen auf. Hier und da ein Besuch, ja, aber meistens blieb er der Szene fern. Wenn Luca sie hier sehen würde, würde Krieg ausbrechen und ich ins Kreuzfeuer geraten. Nein danke.

			Ramona ruckte den Arm frei, ihre Brauen zusammengezogen. »Was ist dein Problem? Lass mich einfach hier zurück, ich rufe mir ein Uber.«

			Ich schnaubte verächtlich und nickte in die Richtung, in die Vince verschwunden war. »Glaub mir, er merkt sich dein Gesicht. Du kannst hier nicht alleine bleiben.«

			Ein Muskel in ihrer Wange zuckte – genau der mit dem roten Abdruck. Wut brannte in meiner Brust, als ich darüber nachdachte, wie er auf ihr Gesicht gelangt war. Wenn es jemand war … er würde sich wünschen, niemals in ihre Richtung geatmet zu haben. Später. Jetzt weg hier.

			Trotz Ramonas Protest packte ich sie erneut und zerrte sie zu meinem Wagen, der in der Nähe stand. Anfangs wehrte sie sich noch gegen mich, doch schließlich versiegte ihre Kratzbürstigkeit, als die Cops näher kamen. Ich öffnete schnell die Beifahrertür des Mustangs. »Einsteigen.«

			Ramona schaute über die Schulter. Blaulicht huschte über das Gelände. Sie fluchte leise und kletterte doch rein. Ich schlug die Tür zu, umrundete die Front, sprang auf den Fahrersitz. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es ein ganz, ganz dummer Fehler war, sie mitzunehmen, aber ich konnte sie auch nicht einfach dalassen.

			Ich machte den Motor an. Tiefes Grummeln ertönte, vertraut wie meine Albträume. Der Klang drang mir direkt in die Knochen: Zuhause, Fluch, Rettungsleine, alles auf einmal. Ich schaltete, ließ den Wagen vom Hof rollen. Vor mir formierte sich bereits ein Konvoi. Fünf, sechs Autos, Neonstreifen am Unterboden, rote Rückleuchten wie glimmende Zigaretten in der Nacht. Irgendjemand winkte, Leuchtstab auf Schulterhöhe.

			Das Rennen war längst geplant, und ich brauchte das scheiß Geld.

			Zähl mit, Ashford. Erste Kurve, zweiter Gang. Nicht zum ersten Mal am heutigen Abend pumpte mir Adrenalin durch die Blutbahn. Hinter jeder Ecke lauerten Schulden in Form gebrochener Knochen, falls ich Letzter wurde.

			Ramona klickte den Gurt, starrte auf das bunte Lichtermeer vor uns. »Das ist also deine kleine Rebellion?«

			»Nennt sich Überleben.« Ich lenkte in die Startgasse. Zwei Autos links von mir, ein Evo rechts. Alle Motoren brüllten, als suchten sie Streit.

			Sie zog die Augenbraue hoch, doch ich durchschaute ihre harte Fassade. Sie war nervös. Das erkannte ich daran, wie sie am Saum ihres Rocks herumfummelte, der gefährlich kurz war und ihre langen Beine entblößte. Vor allem jetzt. Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht meine Hand auszustrecken und meine Finger darin zu vergraben. Abgefuckt. Sie war die kleine Schwester meines besten Freundes. Mehr als tabu. Und ich fantasierte hier, wie sich diese langen Beine um meinen Hals anfühlen würden. Allein der Gedanke machte mich hart.

			Konzentration.

			Der Asphalt glänzte vor Feuchtigkeit. Ampel? Gab es nicht. Nur ein Mädchen mit rotem Schal. Ich hielt die Luft an. Die Antizipation kribbelte in meinen Fingern. Ich war schon viele, viele Rennen gefahren, und trotzdem hörte die Aufregung niemals auf. Sie hob das Tuch, ließ es fallen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Gas. Die Reifen schrien.

			Der Mustang schoss los, das Getriebe knurrte. Häuserzeilen flogen vorbei, grau-blaue Streifen hinter Scheiben. Ich hörte Ramona Luft einziehen. Keine Angst – Erstaunen. Mein Mundwinkel zuckte.

			»Halt dich fest.«

			»Mach ich schon«, murmelte sie, Fingernägel in der Sitznaht. Ich riss den Wagen in die nächste Kurve. Reifen quietschten, Asphalt staubte.

			Im Spiegel sah ich, wie mir der Evo im Nacken war. Der Supra vor mir. Nicht Vince, aber schnell. Tachonadel: 140, 150. Ich wechselte die Spur, drückte den Mustang innen an der Leitplanke vorbei, Millimeter von rostigem Stahl entfernt. Ramona gab ein kleines Kreischen von sich, das irgendwie süß war.

			Die Autos vor uns funkelten, als würden Sterne auf die Straße stürzen. In einer Lücke sah ich den Evo. Vince war nicht drin, aber einer seiner Typen vielleicht. Mir egal, ich brauchte Platz eins und die Wetteinnahme.

			Ramona legte eine Hand an ihre Wange. Der Abdruck war noch immer rötlich. Rage stieg von meinem Magen in den Hals.

			»Wer hat dir das angetan?«

			»Glasregal«, log sie und blickte stur aus dem Fenster.

			»Ich glaube dir nicht.« Mein Ton war tiefer als der Motor.

			»Lass es gut sein.« Sie bohrte den Blick in die Nacht, atmete schnell. Ihre Stimme klang mutig, aber die Finger vibrierten in ihrem Schoß.

			Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, schmeckte Metall. Dann knallte ich den nächsten Gang rein, zog an einem blauen Honda vorbei. Fliehender Asphalt, orangefarbene Straßenlampen.

			»Das funktioniert bei mir nicht, Foxy«, meinte ich, und sie klammerte sich an die Halteschlaufe.

			»Bei deiner Einfalt hatte ich gedacht, du bist schneller zufriedenzustellen, Arschford.«

			»Komm, das kannst du besser …«, säuselte ich, wollte mehr von diesem Feuer aus ihr herauskitzeln.

			»Hast du Musik oder so? Ich höre da ständig diese irritierende Stimme. Sie will einfach nicht aufhören …«

			Okay, der war gut.

			Der Wagen hob bei einer Bodenwelle kurz ab, natürlich vollkommen unabsichtlich, und sie keuchte.

			»Sorry, ich wusste nicht, dass du so schreckhaft bist.« Ich grinste, spürte, wie das Adrenalin die Sorgen kurz zur Seite drückte. Geld. Mum. Vince. Alles hinter der Windschutzscheibe.

			Innenstadt-Einfahrt. Gebäude warfen Tunnel aus Licht und Schatten über die Strecke. Ich lag jetzt auf Position zwei – der Supra voraus, nur ein Kotflügel Abstand.

			»Wenn wir das überleben, bringe ich dich um, Zane Ashford«, zischte sie.

			»Mit bloßen Händen?«, fragte ich. Mein Mund formte sich zu einem schiefen Lächeln.

			»Mit bloßen Händen«, bestätigte sie und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht.

			»Ich zähle drauf.«

			Noch ein Gang höher. Der Mustang reagierte wie gebrannte Wut. Der Auspuff röhrte, Druck baute sich auf. Ich zog nach links, nutzte einen Moment, in dem der Supra bremste, weil ein Lieferwagen im Weg stand. Blitzschnell vorbei. Spiegel – freie Sicht. Ich lag vorne. Endlich. Wurde auch fucking Zeit.

			Die Nacht zog sich zu einem Tunnel aus Licht, Sirenen verloren sich irgendwo weit hinten.

			Das Rennen lief. Und solange der Motor brüllte, war alles andere Stille.

			Der Supra hinter uns setzte nach, Scheinwerfer zuckten grell durch die Heckscheibe. Ich hielt den Mustang hart in der Spur, spürte jede Unebenheit im Lenkrad. Bleib dran, keine Fehler.

			Wir rasten durch ein Gewerbegebiet: leere Schaufenster, Rollläden voller Tags.

			Ramona drehte sich halb zum rückwärtigen Fenster. »Er hängt wie eine Klette an uns … kannst du nicht einfach abbremsen?«

			»Bremsen ist für Leute mit Ersatzknochen.« Ich nahm die nächste Kreuzung innen; der Unterboden kratzte über Asphalt. Funkenschauer, ein metallisches Jaulen.

			Das GPS in meinem Kopf rechnete: Bahnbrücke, Baustelle, lange Gerade am Fluss. Wenn ich bis dahin vorn bliebe, würde das Nitrospray für den letzten Sprint ausreichen.

			Gedanken, die ich bei einem Rennen nicht gebrauchen konnte, schossen mir quer durch den Kopf. Mum, zugedröhnt auf der Couch; Vince’ Blick, als er die Schulden erwähnt hat; Ramona, wie sie vor Schmerz die Wange verzog. Jeder Gedanke gab dem Gaspedal mehr Gewicht.

			Ramona fluchte, als wir millimeterknapp an einem Lieferwagen vorbeizischten. Hupen explodierten hinter uns. »Du bist wahnsinnig!«

			»Hab’ ich nie bestritten.«

			Sirenen tauchten wieder auf, diesmal von rechts. Ich bog abrupt in eine Seitenstraße, ließ den Mustang über Kabelmatten springen. Blaulicht irrte hinter Häuserkanten umher, verlor uns. Luft füllte endlich meine Lunge; sie schmeckte nach Staub und Benzin.

			Ramona stieß den Atem aus, versuchte, locker zu wirken. Ihre Finger umklammerten den Gurt, ihre Knöchel weiß. »Du wirst noch mein Ende sein.«

			»Oh, da bin ich mir sicher.«

			Ich schaltete runter. Stadtrand. Der Weg öffnete sich zu einer alten Umgehungsstraße, zweispurig, gesäumt von verrosteten Leitplanken. Mondlicht spiegelte sich auf dem Asphalt. Mein Gegner war noch da, jetzt neben uns, Fenster offen. Der Fahrer grinste, schlug mit der Hand einen Takt aufs Dach. Wettbewerbslust breitete sich heiß in meinem Magen aus. Ich war ehrgeizig, das stand fest.

			Ich schaltete hoch, hörte das Dröhnen wie Kriegstrommeln. Der Supra zog an, ich hielt dagegen. Nadel bei 170 … 180 …

			Ramona beugte sich vor, nörgelte: »Beweist du so dein Ego? Indem du dich in Lebensgefahr begibst?«

			»Es geht nicht ums Ego.« Es ging ums Bezahlen, ums Durchschneiden der Fesseln. Das erklärte ich ihr besser nicht.

			Baustelle. Warnbaken blitzten orange, einspurig. Ich stach vor den Supra, schnitt ihm den Weg ab. Er hupte, wich aus und verlor an Tempo. Ich grinste.

			»Auf Platz zwei sieht die Welt auch schön aus!«, rief Ramona.

			»Ich bevorzuge sie von vorn.«

			Sie biss sich in die Unterlippe, und ich drückte aufs Gas.

			Wir erreichten einen Tunnel, flitzten rein. In der Mitte, wo kein Licht hinkam, fragte Ramona plötzlich: »Warum machst du das wirklich, Zane?« Aufmerksam, das musste man ihr lassen. Aber wirkte ich wirklich so, als ob ich jede Sekunde hier hassen würde?

			Stille entstand, ich zögerte. Und doch machte ich meinen Mund auf: »Weil manche Rechnungen nicht warten. Auch wenn es nicht deine eigenen sind. Ich bezahle sie mit meinen Siegen.«

			Sie sah mich an, Schatten im Gesicht. »Der da hinten, Vince? Gehört er zu den … Gläubigern?«

			»Ja.« Mehr Erklärung passte nicht zwischen zwei Schaltpunkte.

			Der Tunnel endete. Der Supra war wieder dran – rötliches Glitzern im Spiegel, er hatte den Boost gezündet. Keine Zeit für Gewicht auf der Brust. Nitro jetzt. Ich klappte den Taster, ein kurzer Hiss, zusätzlicher Schub drückte uns in die Sitze. Ramona sog scharf die Luft ein, die Welt sprang einen Tick schneller.

			Brücke über den Fluss. Unsere Scheinwerfer trafen Wasser, zerrissen Spiegelungen. Ein streunender Hund huschte über den Seitenstreifen, und ich riss das Lenkrad minimal.

			»Zane!« Ramonas Hand lag plötzlich auf meinem Unterarm, Fingernägel durch Jackenstoff. Meine Haut brannte unter ihrer Berührung, und mein Magen zog sich zusammen. Allzu gut erinnerte ich mich an unsere Zeit in ihrem Zelt. Wäre sie noch ein wenig näher gekommen, hätte ich all meine Prinzipien über Bord geschmissen. Hätte jeden Zentimeter von ihr geküsst, und sie hätte mich gelassen. Das hatte ich in ihrem Blick gesehen.

			Wir stürzten die andere Seite der Brücke hinunter, Nitro verbrannt, Drehzahl hoch. Der Supra fiel zurück, zu viel Hitze unterm Blech, der Auspuff spuckte Blaufunken.

			Letzte Gerade vorm stillgelegten Güterbahnhof. Dort warteten die Buchmacher, dort passierte oder passierte nicht die nächste Katastrophe. Ich hielt die Linie, Leitplanke links, Böschung rechts. Kein Platz für Zweifel.

			Ramona saß jetzt still, die Atmung flach, aber ihre Augen waren hell – Furcht und Faszination mischten sich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ihre Nippel durch den Stoff des Tops abzeichneten. Das Adrenalin machte sie also an. All das Blut schoss direkt in meinen Schwanz, sodass er unangenehm gegen meine Jeans drückte. Ich hoffte nur, sie sah es nicht. Sah nicht, wie ich sie manchmal anstarrte, wenn sie gerade wegschaute. Was mir für Dinge durch den Kopf gingen. Dass ich mich fragte, wie sich ihr Stöhnen wohl anhören würde, während ich tief in ihr war, sie komplett für mich beanspruchte. Sicher wie die schönste Melodie. Ein Echo, das ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen konnte.

			Ich wette, sie würde sich wie das Paradies anfühlen, während sie mir ihre Krallen zeigt.

			Reiß dich zusammen. Nur noch ein Stück.

			Tacho 220. Ich verengte die Augen, richtete den Mustang auf die improvisierte Ziellinie.

			Bleib vorn. Für Mum, für ein bisschen verdammten Frieden.

			Gaspedal bis zum Anschlag. Der Motor brüllte, die Nacht heulte mit. Ramona saß wie versteinert da – unbequem nah und doch unerreichbar. Und vor uns: das gleißende Ende einer Straße.

			Gewonnen.
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			Zane

			Der Tag hing seit Stunden wie Zigarettenqualm in der Wohnung. Ich verbrachte zu viel Zeit in der Küche, hatte Kaffee gekocht, ihn wieder verschüttet. Alles, um nicht ins Wohnzimmer zu müssen. Nutzlos.

			Das Wummern aus der alten Stereoanlage schlug trotzdem durch jede Wand – Mum ließ 90er-Techno laufen, wenn sie drauf war.

			»Hält das Herz wach«, behauptete sie.

			Schließlich schaute ich doch nach dem Rechten, lehnte mich in den Türrahmen. Der Geruch nach kaltem Fett, Putzmittel und billigem Dope brannte mir in der Nase. Sie lag auf der Couch, die Augen weit geöffnet, ihre Pupillen viel zu klein. Der Boden war überzogen von Asche, Chips, zerbrochenem Glas. Egal, wie oft ich sauber machte, am nächsten Tag sah es wieder gleich aus. Ich hasste es, in diesem Drecksloch leben zu müssen. Wenn ich nicht Angst hätte, meine Mutter würde sich ohne mich den Rest geben, wäre ich schon längst ausgezogen.

			»Da bist du ja endlich.« Ihre Stimme war Honig mit Rasierklingen.

			Ich rieb mir den Nacken. »Ich war den ganzen Tag hier, Mum.«

			Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase, ein weißer Streifen blieb. »Hast du unsere Miete bezahlt?«

			»Zehn Tage Aufschub.« Ich zog den zerknickten Bescheid aus der Hosentasche, wedelte damit. »Ich rede morgen mit denen.«

			»Morgen.« Sie lachte hohl. »Schaffst du auch irgendwas heute?«

			Hitze kroch in mir hoch, setzte sich hinter meinen Augen fest. Bleib ruhig. »Ich kriege das hin. Aber du müsstest …«

			»Müsste?« Sie stieß das Wort aus, als schmecke es bitter. »Ich muss gar nichts, nicht mehr. Weißt du, was ich musste? Dich kriegen. Dich großziehen. Und wofür? Damit du nachts Autorennen spielst oder dich besäufst wie dein alter Herr.«

			Treffer. Kurz war alles still außer der Musik im Hintergrund. Sie griff nach einer Bierdose, leer, sie warf sie in meine Richtung: Delle in der Wand, direkt neben meinem Kopf. Dafür, dass sie komplett durch war, konnte sie noch zielen.

			»Du willst ein Loser bleiben? Mach weiter.« Ihre Stimme vibrierte vor Spott. »Diese Schuldengeier lachen sich schlapp über dich.«

			Meine Hände formten sich zu Fäusten. Ich hatte die Schulden nicht angehäuft. Sie war es gewesen, in den letzten Jahren immer öfter, weil sie sich mit den falschen Dealern eingelassen hatte.

			»Ich habe gestern bezahlt. Frag Vince.«

			»Vince.« Das Lächeln wurde scharf. »Der hält dich an der kurzen Leine. Genau wie mich.« Sie richtete sich auf, suchte auf dem Tisch herum. Das Tütchen war aufgebraucht. »Aber weißt du was? Dir fehlt der Mut für die echte Erlösung.«

			Echte Erlösung wäre gewesen, wenn ich sie nie wieder so sehen müsste. Oder allgemein nie wieder.

			»Deine kleinen Pillen sind keine Erlösung.« Meine Stimme war ein Messer, aber stumpf. »Das ist langsames Abfackeln.«

			Sie zuckte mit den Schultern, fand dann doch eine letzte Pille. Ehe sie sie in den Mund schieben konnte, entriss ich sie ihr, hielt sie weg. Ihr Blick wurde augenblicklich kalt.

			»Gib her.«

			»Nicht heute.«

			Sie sprang von der Couch, schwankte, aber der Hass hielt sie aufrecht. »Du machst mich krank, Zane. Du. Nicht das hier.« Sie zeigte auf die Pille. »Du bist der Grund, warum dein Dad weg ist. Du bist …«

			Stille. Ihre Worte hingen klebrig in der Luft. Mein Herz hämmerte, als würde es rauswollen. Er ist gegangen, weil er feige war, wollte ich sagen. Nichts kam raus.

			Stattdessen steckte ich die Pille ein, um sie später in der Toilette runterzuspülen. Sie war zu benebelt, um mich aufzuhalten.

			»Ich besorge was zu essen«, sagte ich tonlos.

			Sie lachte mir hinterher, gellend, hässlich. »Bring Süßkram, Ashy. Dann bist du wenigstens für was gut!«

			Ich verließ den Raum, die Tür fiel ins Schloss. In der Küche lehnte ich die Stirn gegen das kalte Metall des Kühlschranks. Das Dröhnen aus den Boxen vibrierte durch die Paneele.

			Wie ich diese verdammte Wohnung hasste. Ich wünschte mir, ich könnte sie einfach zurücklassen, doch das Pflichtbewusstsein lastete schwer auf meinen Schultern. Ich hasste mich dafür.
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			Ich kam mit einer fettigen Papiertüte zurück: Pommes, zwei Schokoriegel, irgendeine Limo aus dem Späti, der drei Straßen weiter noch offen hatte. Als ich die Tür aufschob, schlug mir derselbe abgestandene Geruch entgegen. Keine Musik mehr, nur Kühlschrankbrummen.

			Mum lag unverändert auf der Couch, aber die Decke war verrutscht. Ein Arm baumelte runter, die Handfläche zeigte nach oben – wie zum Betteln. Ich kniete, rüttelte an ihrer Schulter.

			»Hey. Essen.«

			Nichts. Nur ein tiefes Schnarchen, das in ein Röcheln überging. Ich entfaltete die Tüte, hielt ihr eine Pommes direkt vor die Nase.

			»Komm schon, wenigstens ein Bissen.«

			Die Lider zuckten. Ein halb gemurmeltes Wort entwich ihren Lippen. Es klang wie Versager. Das war mir nicht neu. Ihre Wut hatte ich schon abbekommen, da hatte ich sie noch nicht verstanden. Doch jetzt tat ich es. Ich war kein kleiner Junge mehr. Mein Fell war über die Jahre dicker geworden, und trotzdem schmerzten ihre Worte ab und zu immer noch.

			Sie drehte den Kopf weg, schlief weiter, als hätte sie die Welt vertagt.

			Ich blieb hocken, Pommes in der Hand, Herz irgendwo zwischen Hals und Magen. Versager. Klar. Ich legte das Essen auf den Couchtisch, deckte sie wieder zu.

			Im Flur machte die alte Uhr dieses knappe Klick zur vollen Stunde. Ich rieb mir den Nacken, blickte noch einmal zurück. Keine Bewegung. Nur das leise, ungleichmäßige Heben der Decke. Dann zog ich mich in die Küche zurück, aß kalte Pommes im Halbdunkeln und hörte dem Kühlschrank zu, wie er alle fünf Sekunden schluckte, als würde selbst er die einsame Stille nicht mehr ertragen.

			Selbst, als ich fertig war, verharrte ich noch am gleichen Platz, starrte auf die Einkerbungen des Tisches. Auf die Verbrennungen im Holz, die von vergessenen Zigaretten zeugten.

			Mein Handy vibrierte mit einer neuen Nachricht und holte mich aus meinen Gedanken.

			Luca Alvarez:
Kommst du heute feiern?

			Nicht, dass ich was Besseres vorhätte. Alles war besser als diese Stille, die mich umgab. Mein Kopf brauchte Lärm, brauchte Ablenkung. Nur so fand ich zur Ruhe. Es war erbärmlich, aber es half mir zu überleben, denn meine Gedanken waren ein dunkler Ort.

			Zane Ashford:
Bin auf dem Weg.
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			Der Türsteher schob das Samtband zur Seite, kaum dass er mich sah. Drinnen traf mich Hitze wie eine Faust. Schweiß, süßer Alkohol, ein Hauch kalten Nebels aus der Kanone – das Voltage hatte immer seinen eigenen Geruch.

			Die Tanzfläche vibrierte violett-blau, und Laser jagten über die Köpfe hinweg. Ein DJ hatte gerade von House auf Rap umgeschaltet. An den Rändern der Menge erkannte man Crewjacken aus der Rennszene, Goldketten, Paillettentops, alles glitzerte.

			Ich bahnte mir den Weg zur Bar.

			»Ashford!«, rief ein Typ mit Manbun, klatschte auf meine Schulter. Ein Mädchen, das ich schon oft hier gesehen hatte, schenkte mir ein Mundwinkellächeln. Bekanntschaften kamen hier in Shots und hielten genau so lange.

			Damian hinterm Tresen polierte ein Glas und grinste. »Schwerer Abend?«

			»Frag morgen«, gab ich mit einem Augenrollen zurück.

			Er schenkte mir direkt dunklen Whiskey ein, kein Eis.

			Ich nahm das Glas, roch daran. Ein Beben ging durch die Menge, bevor Luca endlich auch die Bar erreichte. Er trug ein graues Shirt, die Haare zerzaust, ein Lachen, das man hören konnte, bevor es passierte. Er boxte mir in die Brust. »Der Mann, der schneller fährt als sein Schatten.«

			Er gab Damian ein Zeichen und bestellte eine Cola. Luca war schon immer vernünftiger gewesen als ich.

			»Wie läuft’s mit deiner Mum? So schnell wie du geantwortet hast, wohl eher schlecht«, vermutete er und nahm einen Schluck. Vor Luca hatte ich keine Geheimnisse. Selbst, wenn ich gewollt hätte, würde er mich durchschauen. Wir kannten uns einfach schon viel zu lange.

			»Hat mich für ihre Misere verantwortlich gemacht. Also ein ganz normaler Abend.«

			Luca nickte, kein Mitleid, nur Verstehen. »War sie … schlimm?«

			Ich zuckte mit den Schultern, zog die Luft durch die Zähne. »Wie immer.«

			Hinter uns kreischte eine Gruppe Influencer-Lookalikes. Ich roch ihr Parfüm – Vanille, Energydrink und Selbstbräuner.

			Damian stellte ein zweites Whiskeyglas hin. »Falls der innere Dämon Durst bekommt.«

			Ich schob es zurück. »Der fährt später noch.«

			Luca lehnte mit seinen Ellbogen auf dem Tresen. »Vince lässt dir keine Luft. Hat er das Geld wenigstens bekommen?«

			»Halbe Nachtprämie, halbe Nacht Frieden. Der Rest kommt.«

			Der DJ wechselte wieder die Musik, weicher R’n’B, tief, fast träge, sodass sich die Leute auf der Tanzfläche schön aneinander reiben konnten. Ein Racerkollege tanzte mit zwei Mädels, winkte mir mit einer Hand zu, während die andere auf dem Arsch der Blondine klebte.

			Sie alle feierten, weil das Adrenalin sie kurz glauben ließ, die Welt gehöre ihnen. Ich feierte heute nur, weil die Stimmen in meinem Kopf lauter schrien als jeder Bass. Ich griff doch zum Whiskey, nahm einen kleinen Schluck. Feuer floss meinen Rachen hinunter.

			»Wirklich?« Luca grinste, tippte gegen mein Glas.

			»War’s wert.« Ich stellte es ab und nahm einen Schluck von seiner Cola.

			»Ich fahre dich später heim«, bot er in brüderlichem Ton an.

			»Du hast Uni, und ich bleibe länger.«

			»Kann schwänzen.«

			Ich atmete durch. Auch wenn Luca die Uni nicht wirklich viel bedeutete, fühlte ich mich trotzdem scheiße. »Danke.« Das Wort war selten, aber für Luca würde ich es immer wieder aussprechen. Er hatte mich auf so vielerlei Weise gerettet. Solange Luca neben mir stand, stürzte ich nicht ab. Zumindest nicht ganz.

			Eine Zeit lang saßen wir nur da, lauschten der Musik oder rissen mit Damian Witze. Er war ein korrekter Typ, es gab vieles aufs Haus.

			Eine schmale Gestalt löste sich aus dem Tanzgewühl – schwarze Glitzerstraps, Lippen in Ferrarirot. Sie tippte mit einem langen Nagel auf meine Brust, und ich schaute sie irritiert an.

			»Zane, oder?«

			»Kennen wir uns?«, fragte ich perplex. Sie wirkte ziemlich betrunken. Ihre Stimme war aufgesetzt charmant.

			»Man sagt, du seist der schnellste Mann der Stadt.«

			Autsch. Das war ein Schuh, den ich mir nicht sonderlich gerne anziehen wollte, auch wenn sie es sicher anders gemeint hatte.

			Luca schnaubte belustigt, wandte sich der Bar zu und suchte ein neues Gesprächsthema mit Damian.

			Das Mädchen rückte näher, rieb seine Brust an meiner Lederjacke. Sie roch nach Tequila und zu viel »Ich will«.

			»Ich hoffe, doch nur auf der Rennbahn«, fügte sie hinzu. Ihr Knie strich über meinen Oberschenkel, als wollte sie sicherstellen, dass ich sie spürte.

			Ich verdrehte kaum merklich die Augen. Normalerweise wäre das der Punkt, an dem ich grinsend nachgab, Namen vergaß. Schritte würden Richtung Ausgang oder Toilette führen. Heute war mir nicht danach zumute.

			Die einzige Versuchung in meinem Kopf hatte weinrotes Haar, roch nach Kirschen und Rebellion und hatte eine spitze Zunge, die ich mir viel zu oft schon vorgestellt hatte, vor allem alleine im Bett. Oder beim Duschen. Oder im Schlaf. Es war abgefuckt, doch ich konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, wie diese Zunge schmecken würde. Wie sie schmecken würde. Sicher exquisit.

			Verdammt, Ashford. Luca stand zwei Armlängen entfernt, das Gewissen in Menschenform. Ich spürte, wie der Boden vibrierte, als könnte er jeden Gedanken laut mitlesen.

			Das Mädchen schlug die Haare über die Schulter und präsentierte ihr Dekolleté. »Oder hast du Angst, dass ich zu viel PS habe, hm?«

			Was zur Hölle redete die da? Entweder hatte mich der Whiskey schon ziemlich mitgenommen, oder sie reihte einfach irgendwelche Worte aneinander.

			Ihre Hand landete auf meinem Oberschenkel und schlich Richtung Bund meiner Jeans.

			Ich umfasste ihr Handgelenk, nicht zärtlich. »Kein Interesse.«

			Sie blinzelte, schmollte. »Ich dachte, du wärst kein Softie. Man sagt dir nach, du könntest sehr … entgegenkommend sein.«

			»Bin ich nicht.« Ich ließ los, schnippte mit dem Kinn Richtung Dancefloor. »Such dir einen Motor, der anspringt.«

			Ein paar Gäste sahen her, Luca ebenso. Die Frau giftete, drehte sich mit schleudernden Haaren weg, vermischte sich mit der Menge.

			Luca hob eine Braue. »Dich habe ich auch schon höflicher abblitzen lassen sehen. Oder warte – eigentlich habe ich dich noch nie eine abblitzen lassen sehen. Vor allem keine, die dir praktisch hier vor allen einen geblasen hätte. Willst du mir etwa was sagen?«

			Ich verdrehte die Augen. »Sie ist nicht mein Typ.«

			»Du hast keinen Typ.«

			Mein Mund fand wieder den Whiskey. Hinter meinen Lidern tauchte ungefragt ein anderes Bild auf: Foxy mit nassen Haaren, wie ich sie auf meinen Schwanz zog, wie sie die Augen verdrehte. Aber nicht, weil sie irritiert von mir wäre. Nein, weil ich ihr jede Provokation aus der Seele fickte.

			Luca würde dich kastrieren.

			Der Bass pumpte, Schweißgeruch, Laserlicht – alles drehte sich, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Moment zurück, in dem ich Foxy fast geküsst hätte. In dem ich meine Finger fast unter ihren Slip geschoben hätte, um herauszufinden, wie sehr sie mich wirklich hasste.

			Ich stellte das leere Glas ab. »Frische Luft«, murmelte ich zu Luca. Die brauchte ich definitiv.

			Er nickte. »Halte dir den Platz frei.«

			Ich schob mich durch die Menge, mein Herz zu laut für den Club. Der Selbstbräunergeruch verflog. Zurück blieb nur der Nachgeschmack von etwas, das ich wollte und nicht haben durfte.

		

	
		
			Kapitel 11

			
				
					[image: ]
				
			

			Ramona

			Campus, Nordtrakt, 08:26 Uhr.

			H-101 sollte laut Plan die »erste Tür rechts hinter der Mensa« sein. Die erste Tür rechts war aber ein Putzmittel-Lager, die zweite Tür rechts eine Behindertentoilette und die dritte Tür rechts ein Copyshop, in dem ein Drucker röchelte, als würde er Sterbehilfe anmelden.

			Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, versuchte dabei, nicht allzu verloren auszusehen.

			»Suchst du das Bermudadreieck?«

			Die Stimme kam von links. Pinker Bob, High-Waist-Jeans, Converse mit selbst gemalten Herzchen. Das Mädchen hielt den gleichen Orientierungsplan hoch, den ich verfluchte.

			»Nur H-101, aber ja, Bermuda wäre die nächste Station.«

			Sie lachte kurz, steckte sich einen Stift ins Haar. »Vivi. Erstes Semester.« Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, sie wäre eine kleine Fee.

			Bevor ich antworten konnte, schlitterte ein Typ auf Plateauschuhen aus dem Nebenflur. Cordhose, Rollkragenpullover. Er hob zwei Finger, als wolle er ein Taxi stoppen.

			»Bitte sagt mir, ihr kennt den Weg. Mein Google-Maps hat sich verirrt, und mein Akku weint.«

			Ich zog den Stundenplan hoch. »Ansage lautet: geradeaus, dann links, dann Treppen runter, dann wieder hoch. Logisch, oder?«

			Er verzog das Gesicht, dann reichte er mir die Hand. »Elias.«

			Wir beschlossen, gemeinsame Ahnungslosigkeit sei effektiver, und liefen los. Der Gang war ein einziges Echo aus Sneakerquietschen, Kaffeeduft und Erstsemester-Zittern. Plakate klebten schief: FRESHERS PARTY – CATS YOGA – MODEZEICHNEN.

			»Also, Fachrichtung?«, fragte Vivi.

			»Modedesign«, sagten Elias und ich gleichzeitig. Kurzes Grinsen, Fistbump.

			»Top drei Mode- und Beauty-Insta-Accounts?«, hakte er ab wie eine Zollkontrolle.

			Ich nannte ihm sogar vier. Elias schnippte begeistert. »Endlich jemand, der diesen Bayani verteidigt. Die Leute sagen immer, er bewerte nur gesponsertes Make-up gut.«

			Vivi rollte die Augen. »Ihr verbringt definitiv zu viel Zeit im Internet.«

			Wir bogen links ab, rannten fast einen Professor um, der einen Latte wie ein heiliges Relikt balancierte. Er fauchte irgendwas Unverständliches.

			Treppen runter, rote Pfeile am Boden, Treppen wieder hoch – logisch, hatte ich ja gesagt. Elias blieb vorm nächsten Schild stehen. H-101.

			»Noch eine falsche Abbiegung und ich hätte geschwänzt«, murmelte Vivi.

			Der Hörsaal roch nach altem Holz, sah so groß und elegant aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ein Kribbeln der Vorfreude machte sich in meiner Brust breit.

			Die vorderen Reihen waren schon belegt: Skizzenhefte, Stifterollen, Espresso to go. Wir schnappten uns drei Klappsitze in der Mitte und packten unsere iPads aus, damit wir das Unterrichtsmaterial gleich vor unserer Nase hatten.

			Das aufgeregte Murmeln erstarb, als die Dozentin reinstolzierte – Castorf-Blick, silberner Dutt, schwarze Seidenbluse. Ihre Eleganz überschattete ihre Strenge, und ich hing ihr gebannt an den Lippen, als sie ihre PowerPoint-Präsentation aufmachte und sie auf die Leinwand hinter sich projizierte.

			Moodboard folgte auf Moodboard, Kalicostoffe, Farbproben. Ich schrieb nichts mit, las nur die Namen in den Farbfeldern: Gunmetal, Bone, Lip-Rouge. Klangen nach Kriegen, Knochen und Lippenstift. Perfekte Modebeschreibung. Und das war nur die Einführungsveranstaltung.

			Vivi beugte sich rüber. »Falls wir heute sterben, will ich, dass du mein Nähzeug erbst.«

			»Deal. Du kriegst meine Skizzenbücher.«

			Elias klappte seinen Laptop halb zu. »Und ich will eure Spotify-Playlisten, falls ich überlebe.«

			Ich grinste in mich hinein. Erster Tag, fremde Uni, aber schon eine mini Crew und kein einziger Gedanke an Zane – na gut, fast keiner.

			Die Dozentin knipste das Licht fürs nächste Slide aus. Die Ränder des Saals wurden in Dunkelblau getaucht.

			Neuer Start, Ramona. Du bist frei.

			Und doch wurde meine Euphorie über meine erste Vorlesung und die neuen Bekanntschaften von Siennas schlechten Nachrichten überschattet. Sie hatte Blair und mir knapp erzählt, dass ihr Vater sehr krank sei, dass sich jetzt vieles ändern und sie das neue Semester nicht in Oxford anfangen würde.

			Sie hatte nicht geweint, hatte sich nicht ausgekotzt. Nein, sie war angeschlagen gewesen und … reserviert.

			Vielleicht hing ihre Stimmung auch mit einem gewissen Loverboy zusammen, der sie von vorne bis hinten angelogen hatte. Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei ihm gehabt! Na ja … das stimmte nicht gänzlich, aber trotzdem. Es ging ums Prinzip.

			Ich öffnete die Messenger-App auf meinem iPad und wog ab, ob ich ihr schreiben sollte, obwohl sie uns gebeten hatte, ihr ein bisschen Abstand zu geben, um alles zu verarbeiten. Ich wollte, dass sie wusste, dass ich für sie da war, wenn sie mich brauchte, auch wenn wir uns nur anstarren würden.

			Schließlich gab ich es auf und schloss die App wieder, ohne eine Nachricht zu schreiben. Es war ihr gutes Recht, erst mal für sich allein sein zu wollen. Ich sollte mich nicht einmischen, wie ich es sonst viel zu oft tat.
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			Die Luft im Haus war schwer von zu viel Parfüm, klebrigem Alkoholgeruch und der elektrisierenden Energie, die nur die erste Studentenparty des Semesters ausstrahlen konnte. Irgendwer hatte sämtliche Möbel im Wohnzimmer zur Seite geschoben und eine improvisierte Tanzfläche daraus gemacht. Die Wände waren mit Lichterketten behängt, die in unregelmäßigen Abständen flackerten, als wollten sie im Beat mitblinken, würden aber nicht ganz hinterherkommen. Aus der Bluetooth-Box in der Ecke ballerten Elektrobeats – so laut, dass man seinen eigenen Gedanken kaum noch folgen konnte, was vermutlich der Sinn der ganzen Sache war.

			Ich war nicht sicher, in welcher Etage ich mich befand oder wem das Haus überhaupt gehörte, aber es war voll. Überall liefen Leute herum, aufgedreht, schwitzend, mit roten Bechern in der Hand und diesem verwegenen Grinsen im Gesicht, wenn man das richtige Gras geraucht hatte.

			Vivi hatte sich irgendwo ein Shotbrett organisiert und stolz wie eine Barkeeperin in Ausbildung herumgereicht. Elias posierte mit einem Glitzerhut auf dem Kopf für Selfies mit völlig Fremden. Ich hatte mein Handy gerade gezückt, als Elias mich packte und lachend auf seinen Schoß zog.

			»Sag Cheese, dieses Outfit muss gezeigt werden!«, rief er über die Musik hinweg, während er den Arm um meine Taille legte und mich an sich zog. Ich lehnte mich sexy zurück und setzte meinen verführerischsten Blick auf. Klick.

			Das Bild war gut. Richtig gut. Mein Kleid – eng, schwarz, rückenfrei – glänzte in den Reflexionen einer Discokugel. Elias’ offenes Hemd und sein frecher Blick gaben dem Ganzen den Touch von wir haben die Kontrolle verloren, aber auf die beste Weise.

			Jeder musste unseren pseudo Powercouple-Move sehen, also öffnete ich Insta, fügte das Bild in meine Story und schrieb new school, same energy mit Glitzeremoji dazu. Absenden. Nicht drüber nachdenken.

			Meinen Bruder hatte ich konsequent aus meinen Stories ausgesperrt. Er konnte also nur sehen, was ich ihm zeigen wollte, und dieser Teil meiner Unierfahrung ging ihn nichts an.

			»Wenn Zane das sieht …«, meinte Elias mit einem wissenden Grinsen. Nun bereute ich es, den lieben langen Tag geplappert zu haben.

			»Soll er ruhig«, sagte ich und nahm ihm den Becher aus der Hand. Der Inhalt schmeckte nach billigem Wodka-Orange – eklig, aber wirkungsvoll. Ich wollte nicht an Zane denken. Nicht an seinen Blick, nicht an seine Kiefermuskeln, wenn er sauer war. Ich wollte heute einfach mal das Mädchen sein, das auf Partys tanzt, ohne dass jemand es runterzog. Außerdem folgte er mir erst seit Kurzem und war sowieso nie online. Nicht, dass ich es peinlich oft gecheckt hätte …

			»Bierpong!« Vivi war plötzlich neben mir, ihre Wangen gerötet, die Lippen glitzernd. »Gegen die da drüben. Die süße Blonde denkt, sie wäre unbesiegbar.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Hoffentlich überschätzt sie sich nicht.«

			Zehn Minuten später standen wir an einem langen, klebrigen Tisch gegenüber von zwei Mädels mit Glitzer-Eyeliner. Ich konzentrierte mich.

			Der Raum bebte, als hätte jemand Strom durch die Wände gejagt. Überall zogen Leute an Joints, kicherten, machten Videos. Ich war genau da, wo ich sein wollte.

			Gerade als ich den Ball greifen wollte, vibrierte mein Handy in der Tasche. Ich zog es heraus. Eine Nachricht auf Insta.

			Zane Ashford:
Soll ich ihm zeigen, wie man dich richtig hält?

			Mein Puls setzte für einen Moment aus. Natürlich. Als hätte er auf das Bild gewartet. Als hätte ich unbewusst gehofft, dass er es sieht.

			Ich tippte, ohne nachzudenken:

			Ramona Alvarez:
Danke, aber nein danke.

			Senden. Zurück in die Tasche. Wahrscheinlich war das eine beschissene Idee gewesen, aber ich konnte es am nächsten Tag einfach auf den Alkohol schieben.

			Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Spiel. Ich zielte, warf. Plopp. Becher versenkt.

			»Yes!« Elias drehte sich einmal im Kreis. »Weiter so, Babe.«

			Ein Typ mit Schnauzer und offenem Hawaiihemd reichte mir einen Shot. »Pfirsich oder Erdbeere?«

			»Überrasch mich«, sagte ich, und es war mir egal, dass mein Magen wahrscheinlich gleich protestieren würde.

			Die Runde Bierpong ging schnell zu Ende. Das andere Team hatte grottig gespielt, also holten wir unseren Sieg ab und liefen im Anschluss auf die Tanzfläche. Alles war so bunt, so aufregend, so real. Ich fühlte mich lebendig, vor allem mit meinen neuen Freunden um mich und viel zu viel Alkohol im Blut.

			Aber je länger der Abend wurde, desto öfter glitt mein Blick zu meinem Handy. Keine Antwort mehr. Typisch Zane. Eine kryptische Nachricht, ein dummer Kommentar, dann Funkstille.

			Ich steckte das Handy weg, tanzte stattdessen mit Elias. Er wirbelte mich herum, bevor seine Hände wieder locker auf meiner Hüfte landeten.

			Einige Zeit später lief ich zur Bar und kippte eiskaltes Wasser herunter. Elias stupste mich mit dem Ellenbogen an. »Komm, Finale gegen Team Physik. Die haben Linealhaltung und keinen Humor. Easy Win.«

			Ich lachte, obwohl mein Blick noch mal zum Handy glitt. Irrational. Aber mein Bauch kribbelte.

			»Ich bin dabei.« Und wie ich das war.

			Die Musik wurde lauter, irgendjemand drehte an einem Equalizer herum, als wäre es sein Job.

			In einer Ecke tanzten zwei Mädels mit Glitzer-Make-up um einen Typen mit Saxofon, auf der Couch saßen drei Kerle in Basketball-Trikots und versuchten, sich gegenseitig im Armdrücken zu übertrumpfen. Es roch nach Rauch. Und nach Pizza.

			Dann wurde es plötzlich leise. Nicht die Musik. Die lief weiter. Aber der Raum veränderte sich, als würde jemand eine andere Frequenz hineinschleusen.

			Auf einmal war er da.

			Zane.

			Er stand im Türrahmen, als gehöre ihm der Abend. Schwarze Jeans, noch schwärzere Lederjacke, Kette um den Hals. Seine Haare zerzaust, als wäre er hierher gelaufen.

			Ich starrte ihn an, mit dem Becher halb erhoben, halb vergessen.

			Er sah mich. Direkt. Unverhohlen.

			Dann grinste er – diese Sorte Grinsen, die einem das Rückgrat in Flammen setzen konnte, wenn man nicht aufpasste. Ich war definitiv nicht vorbereitet.

			Zane Ashford war nicht eingeladen gewesen. Natürlich nicht. Es war eine Studentenparty. Kein Rennauto weit und breit.

			Elias fächerte sich theatralisch Luft zu, und Vivi sog die Luft ein, als hätte sie Zane gerade in einer Calvin-Klein-Werbung gesehen.

			»Wer ist das?«

			Ich trank einen großen Schluck, viel zu schnell. »Niemand.«

			»Dann will ich mehr von diesem Niemand«, erwiderte sie mit einem Grinsen.

			»Da wünsche ich dir viel Glück. Er beißt. Ich hoffe, du bist geimpft.«

			Zane setzte sich zu einer Gruppe Mädels, die aussahen, als hätten sie sich fürs Bewerbungsgespräch bei Bachelor in Paradise angemeldet. Eine spielte nervös mit einer Haarsträhne, die andere lehnte sich so weit zu ihm rüber, dass es aussah, als würde sie sich an ihm reiben.

			Und er?

			Er ließ es zu. Lachte sogar. Obwohl ich wusste, dass das alles Show war, dass er hier war, um mich zu provozieren, biss sich irgendwas Bitteres an meinem Stolz fest.

			Ich wandte mich ab, bevor ich explodieren konnte, lief zurück zum Bierpong-Tisch und schob Elias demonstrativ den Becher in die Hand.

			»Lass sie uns vernichten.«

			»Ich liebe es, wenn du aggressiv bist«, lachte er.

			Ich konzentrierte mich auf die Plastikbecher, auf das leichte Ploppen des Balls. Auf alles, nur nicht auf den Blick in meinem Rücken, der brannte wie Lava.

			Doch Zane machte es mir schwer.

			Jedes Mal, wenn ich lachte, jedes Mal, wenn Elias mir den Arm um die Schultern legte, stand er da. Seine Lippen ein schmales Lächeln, seine Augen wie zwei Dolche.

			Was war sein verdammtes Problem?

			Als ich an die Theke ging, um mir eine neue Sangria zu holen, tauchte er neben mir auf.

			Ich hätte ihn ignorieren können. Vielleicht sogar sollen. Aber natürlich tat ich’s nicht.

			»Durstig, Arschford?«

			»Wollte sehen, ob die Sangria so billig schmeckt, wie sie aussieht.«

			Ich lachte. »Probier, vielleicht hilft sie dir, deine Bitterkeit runterzuschlucken.«

			Wir starrten uns an.

			»Na, neue Freunde gefunden? Ich hoffe, du amüsierst dich.«

			»Du klingst eifersüchtig, Foxy.«

			Meine Kehle war trocken. Mein Stolz beleidigt. Und mein Herz? Das dümmste von allen. Es schlug schneller.

			»Genieß deinen Abend, Ashford. Meine Freunde warten auf mich.«

			Ich schnappte mir meinen Drink, ließ ihn stehen und lief zurück zu Elias und einem Freund von ihm, der mir die Hand reichte und dabei charmant lächelte. Zanes Blick brannte noch lange in meinem Nacken. Als ich mein Handy später checkte, vibrierte es wieder wegen einer neuen Nachricht.

			Ich hätte sie löschen sollen. Stattdessen öffnete ich sie. Und las sie zweimal. Dreimal.

			Zane Ashford:
Du siehst hübsch aus in dem Kleid.

			Fuck.
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			Ich stand mit Elias und Vivi an der improvisierten Theke und kaute auf einem Eiswürfel herum, während die beiden über irgendeinen Dozenten redeten, der angeblich schon zwei Nervenzusammenbrüche gehabt hatte. Ich hörte nur halb zu. Meine Gedanken tanzten im Kreis wie die Leute im Wohnzimmer. Oder besser gesagt: Sie kreisten um eine ganz bestimmte Person, die viel zu viel Raum in meinem Kopf einnahm.

			Zane stand keine fünf Meter von mir entfernt. Es war, als wollte das Schicksal mich auf seine ganz besondere Art quälen.

			Ein hübsches Mädchen mit schwarzem Haar, langen Beinen und einem Top, so knapp, dass man nicht wusste, ob es Absicht oder ein Produktionsfehler war, stand direkt vor ihm. Ihre Nägel schimmerten lila im Licht, als sie ihre Hand ganz langsam über seinen Oberkörper gleiten ließ. Er stieß sie nicht weg.

			Ich schluckte.

			Das Mädchen kicherte bei irgendetwas, das er gesagt hatte, und warf den Kopf nach hinten.

			Dann tat er es. Zane hob den Blick und sah direkt zu mir.

			Nicht flüchtig. Nicht zufällig.

			Zielsicher.

			Seine Augen blieben an mir haften, während das Mädchen weiterhin seine Nägel über den Stoff seines Hoodies kreisen ließ.

			Sein Grinsen war langsam. Herausfordernd. Unverschämt.

			Ich hätte weggucken sollen. Ehrlich. Ich hätte mich einfach umdrehen und so tun können, als wäre es mir egal.

			Aber mein Körper machte nicht mit. Stattdessen brannte jede Faser in mir. Ich fühlte mich, als hätte jemand meine Haut mit elektrischer Spannung aufgeladen.

			So sehr ich es hasste – ein Teil von mir, ein viel zu großer, wünschte sich, ich wäre sie. Erbärmlich, ihm so nah sein zu wollen, das wusste ich.

			Er flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr. Ihre Lippen formten ein O, sie kicherte, schlug ihn leicht gegen die Brust, als wäre er witzig. Was er nie war. Jeder, der Ashford wirklich kannte, wusste das.

			Mein Magen zog sich zusammen. Ich nahm einen weiteren Schluck aus meinem Becher und versuchte, meine Miene neutral zu halten.

			Elias tippte mich an der Schulter an. »Mona? Alles gut? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Bewerbungsgespräch verkackt.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin nur müde. Vielleicht war das letzte Spiel zu viel.«

			»Oder du brauchst noch einen Shot.«

			»Ich bin durch für heute, sorry«, entgegnete ich mit einem Schmollmund. Elias ließ die Schultern hängen, bohrte aber nicht nach.

			Zanes Blick ruhte noch immer auf mir.

			Ich hob mein Glas leicht, als wäre das hier ein Spiel, das ich mitspielen könnte. Als würde mich das alles kaltlassen.

			»Siehst du das?«, fragte Vivi und beugte sich zu mir.

			»Was?«, log ich.

			»Na, sag schon, wer ist das? Der guckt dich schon den ganzen Abend an …«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Der guckt jeden so an.«

			»Sicher?«

			»Nein.«

			Und das war das Schlimmste.

			Denn so sehr ich mir einreden wollte, dass ich auf dieser Party war, um Spaß zu haben, um das Leben als Studentin zu feiern, um nicht an Zane Ashford zu denken, so sehr war es doch genau das, was ich tat.

			Jede Zelle in mir war auf ihn ausgerichtet. Jeder Blick Verlangen.

			Ich hasste es.

			Aber ich konnte nicht aufhören.

			Ich musste frische Luft schnappen, also drängte ich mich an schwitzenden, tanzenden Körpern vorbei und schnappte mir im Eingangsbereich meinen Mantel.

			Draußen war es deutlich kühler als erwartet. Ich lehnte mich an das Geländer der Veranda und sog die feuchte Nachtluft tief ein. In meinem Magen brodelte irgendetwas, das ich nicht richtig einordnen konnte. Eifersucht? Wut? Oder einfach der ekelhafte Mix aus beidem, gepaart mit zu viel Wodka-Orange?

			Ich blinzelte in die Dunkelheit und versuchte, meinen dummen Kopf dazu zu bringen, klarer zu denken.

			Die Tür quietschte hinter mir, Schritte folgten. Ich wusste schon, wer da kam, noch bevor er neben mir stehen blieb. Sein Parfüm mischte sich sofort in die frische Luft – rauchig, würzig, irgendwie zu präsent für diesen Moment.

			»Ist das dein neuer Move? Erst Drama machen, dann flüchten?«, fragte Zane, als wäre ich diejenige, die sich an alles rangeflirtet hatte, was zwei Beine und einen Studentenausweis hatte.

			Ich lachte trocken. »Deine Aura hat den ganzen Raum verpestet. Ich brauchte frische Luft.«

			Er schnaubte, setzte sich aufs Geländer und sah mich schräg von der Seite an. »Wenn meine Aura so stören würde, würdest du nicht schon die ganze Zeit darauf anspringen.«

			»Oh, bitte.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht jede sabbert gleich, nur weil du einen halbwegs definierten Oberkörper hast.«

			Zane grinste, neigte den Kopf. »Aha. Du denkst an meinen definierten Oberkörper.«

			»Ich denke vieles. Zum Beispiel, dass du eine ziemlich große Fangemeinde am Campus hast. Tickst du mit Ritalin?«

			Zane drehte den Kopf zu mir, ein belustigtes Funkeln in den Augen. »Oh? Bist du etwa eifersüchtig, Alvarez?«

			Ich schnaubte. »Bitte. Ich werde höchstens allergisch, wenn jemand so penetrant nach Vanille-Bodyspray riecht.«

			»Klingt trotzdem verdächtig nach Eifersucht.« Er beugte sich etwas näher, als wolle er mich durchschauen. »Ich meine, du hast sie förmlich mit deinen Blicken filetiert.«

			»Und du hast dich aufgeführt wie ein verdammter Pfau auf Koks«, erwiderte ich trocken. »Machst die große Show, weil ich einmal ein Foto mit einem Freund poste.«

			Er grinste nur, breit und provozierend. »Du hast genossen, dass ich’s gesehen hab’.«

			Ich wollte kontern, irgendwas Scharfes, aber mir fiel nichts ein. Arschloch. Er wusste genau, wie er mich aus dem Gleichgewicht brachte.

			»Weißt du, was ich glaube?«, murmelte ich schließlich. »Du bist der Eifersüchtige. Sonst wärst du heute nicht hier aufgetaucht.«

			Zanes Lächeln flachte ein wenig ab. »Träum weiter. Ich wollte nur ein paar alte Freunde besuchen. Einige der Leute sind in meiner Szene. Aber dein Ego hätte ich gerne.«

			Ich verzog das Gesicht. »Natürlich.«

			Ein Moment der Stille entstand. Nur das leise Surren der Musik durch die halb geschlossene Tür und die Stimmen derer, die drinnen noch Bierpong spielten. Er schien irgendwas sagen zu wollen, aber der Zane-Ashford-Filter schaltete sich ein und hüllte uns in Schweigen.

			Ich überlegte, ob ich ihn wegschicken sollte. Ihn ignorieren. Ihn … alles.

			Doch dann sagte er so beiläufig, dass es fast unterging: »Meine Mutter war wieder drauf. Ich musste raus.«

			Ich blinzelte. Das kam … unerwartet. Vor allem, dass er es in einer solchen Situation ansprach. Ich traute mich nicht nachzuhaken, um Details über seine Mutter zu erfahren.

			Zane sah mich nicht an, sondern fixierte irgendeinen Punkt auf dem Rasen vor uns. »Heute. Oder gestern. Keine Ahnung. Zeit fühlt sich in dem Haus eh immer gleich beschissen an.«

			Mir blieb der Mund kurz offen stehen. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht das.

			»Oh …« Ich schluckte. »Scheiße. Das tut mir leid.« Ich fragte mich, wieso er es gerade hier, vor mir, angesprochen hatte.

			»Muss es nicht.« Er zuckte mit den Schultern, als hätte er das tausendmal gesagt. »Ist nicht dein Problem.«

			»Zane, das ist …«

			»Ich hab’ dir das nicht erzählt, um Mitleid zu kassieren«, unterbrach er mich. »Ich wollte nur … keine Ahnung. Ich bin nicht ohne Grund auf dieser Party gelandet.«

			Jetzt fühlte ich mich mehr als beschissen. Toll gemacht, Ramona. Ich ließ meinen Blick über sein Profil gleiten, über den angespannten Kiefer, die viel zu müden Augen. Ich sah, dass er versuchte, so zu tun, als hätte ihn das alles nicht längst gebrochen.

			»Dann bist du hier, um dich abzulenken?«, fragte ich leise.

			»Ich bin hier, um an was anderes zu denken.« Er lachte humorlos. »Du hilfst mir dabei.«

			Ich schluckte, vollkommen verwirrt. Das kam unerwartet.

			»Zumindest wenn du mir nicht gerade diese tödlichen Blicke zuwirfst.«

			»Ich wusste nicht, dass dir meine Blicke so viel ausmachen.«

			»Tun sie«, hauchte er, mehr zu sich selbst.

			Ich hielt den Atem an. Keine Ahnung, was genau gerade zwischen uns in der Luft lag, aber es war heiß, dicht und schmeckte nach allem, das ich nicht fühlen wollte.

			Zane lehnte sich zurück, stützte die Arme hinter sich ab und warf den Kopf leicht in den Nacken. »Weißt du, manchmal wünsche ich mir, ich wär’ ein Arschloch, das gar nichts fühlt.«

			Ich verzog den Mund. »Newsflash, Arschford: Manchmal kommst du ziemlich nah ran.«

			Er lachte. Ehrlich. Warm. Und ich musste mich selbst ermahnen, nicht mitzumachen.

			»Ich könnte dir das Kompliment zurückgeben, weißt du?«, murmelte er. »Du machst auch ’ne verdammt gute Eiskönigin. Aber dann schau ich dich manchmal an und denk mir, verdammt … sie fühlt alles. Vielleicht fühlst du manchmal auch zu viel?«

			Meine Finger umklammerten das Geländer fester. Warum musste er immer so reden, als könnte er mich lesen wie ein Buch mit transparenten Seiten?

			Er neigte den Kopf zur Seite, musterte mich, sein Blick wanderte kurz zu meinen Lippen. »Du siehst wunderschön aus, weißt du das?«

			Ich spürte, wie mein Herz eine Sekunde zu lange aussetzte. Was machte er nur mit mir? Wieso war er so verdammt nahe? Und wieso nicht nahe genug? Es wäre so einfach, mich vorzubeugen, ihn zu küssen, herauszufinden, wie er schmeckte. Seine Hände auf mir, die mich näher zogen, sein heißer Atem, der mich kitzelte. Hitze breitete sich in meinem Magen aus, wanderte dann hinunter.

			Ich schüttelte den Kopf, um diese Bilder loszuwerden. Es gelang mir kaum.

			Zane warf einen letzten Blick zurück zur Tür, dann zu mir. »Du solltest zurück ins Wohnheim gehen.«

			Ich nickte langsam, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt wollte.

			Seine Stimme war leiser, fast zu leise. »Alleine.«

			Schließlich richtete er sich auf, und ich tat es ihm gleich.

			»Gute Nacht, Arschford«, witzelte ich, um die Spannung zu lösen.

			»Gute Nacht, Foxy.«

			Irgendwas in seinem Blick sagte mir, dass er eigentlich gar nicht wollte, dass ich ging. Nicht wirklich. Doch dann wurde dieser Moment unterbrochen, denn drinnen ging irgendwas krachend zu Bruch, und jemand grölte: »Regelbruch! Doppelbestrafung!«

			Zane Ashford verwirrte mich auf so vielen Ebenen.

		

	
		
			Kapitel 12

			
				
					[image: ]
				
			

			Ramona

			Die Sonne stand tief, färbte die grauen Steine des Campus in warmes Gold. Ich stand vor der Bibliothek, den Coffee-to-go in der einen, das Handy in der anderen Hand, während mir ein kühler Windstoß lose Strähnen ins Gesicht blies. Gott, wie ich die frische Oktoberluft liebte. Vor allem nach einem so heißen Sommer.

			Mein Handy vibrierte. Mr. Harlow. Nein …

			Mr. Harlow:
Mo, Sonnenschein! Wie läuft das Studentenleben?

			Ich hatte ihm nicht auf die letzten zwei Nachrichten geantwortet, und nun holte mich das schlechte Gewissen ein. Trotzdem war ich immer noch wütend auf ihn, dass er seine Familie verlassen hatte, und enttäuscht, dass es ausgerechnet für eine Jüngere war.

			Auch wenn es in der Ehe zwischen ihm und Blairs Mutter seit Jahren gekriselt hatte, so hatte ich mir in meiner märchenhaften Illusion gedacht, sie würden ihre Differenzen irgendwie überstehen. Aber das hatten sie offensichtlich nicht, weil sie einfach zu verschieden waren. Mr. Harlow war gutherzig, warm und offen. Ms. Harlow hingegen war reserviert, kühl und verschlossen. Das hatte dazu geführt, dass er immer unglücklicher geworden war. Seine Frau konnte ihm eben nicht die Wärme bieten, die er brauchte. Nun aber hatte er sein Glück gefunden. Ich gönnte es ihm, keine Frage, vor allem, weil er mich in vielerlei Hinsicht so unterstützt hatte. Auch Mrs. Harlow fühlte sich seit der Scheidung nicht mehr so erdrückt.

			Sie hatten mich quasi aufgenommen, jeder auf seine eigene Weise, und Mr. Harlow war mir mehr Vater als mein eigener. Er hatte mir Ratschläge gegeben, mich getröstet, wenn es mir schlecht ging, und mir mit dem Stipendium mein Studium ermöglicht. Etwas, wofür ich ihm für immer dankbar sein würde.

			Und mitten in all dem Chaos war Blair. Meine Loyalität lag bei ihr, sie war neben Sienna meine beste Freundin. Die Trennung hatte sie ziemlich mitgenommen, weil sie all die Anzeichen zuerst nicht gesehen hatte.

			Natürlich würde sie es niemals zugeben, aber sie vermisste ihren Vater. Trotzdem konnte sie nie über ihren Schatten springen und sich bei ihm zurückmelden. Natürlich konnte ich ihr diese Reaktion nicht verübeln.

			Deshalb hielt ich den Kontakt mit Mr. Harlow so knapp wie nur möglich. Nicht, weil ich undankbar wäre, sondern weil ich sah, wie Blair litt. Und ich litt mit ihr.

			Schließlich überwand ich mich und antwortete. Das würde für die nächsten Wochen reichen.

			Ramona Alvarez:
Sorry, dass ich mich erst jetzt melde. Ich gewöhne mich so langsam ein. Habe nette Leute getroffen, und der Campus ist wunderschön.

			Seine Antwort kam prompt. Ich verengte die Augen. Mich überkam der Verdacht, er hätte von mir gern etwas über Blair erfahren … Anders bekam er nichts von seiner Tochter zu hören. Aber ich antwortete nicht. Ich hatte kein Recht, über Blair zu sprechen. Es lag nicht an mir, deren Beziehung zu reparieren, wenn meine Freundin nicht dazu bereit war, sich zu öffnen und ihm zu vergeben. Das war ganz allein ihre Entscheidung.

			Ich atmete tief durch, schnippte den Deckel meines Bechers auf und warf ihn in den überfüllten Mülleimer neben dem Bibliothekseingang. Der Eingang selbst war imposant wie alles hier – hohe Glasscheiben, eingerahmt von dunklem Backstein und einer Tür, die bei jedem Öffnen kurz piepte, bevor sie mit einem leisen Klicken zufiel. Ich schob mein Handy in die Tasche und trat vorwärts.

			Und knallte mit voller Wucht gegen jemanden.

			Der Rest meines Kaffees verteilte sich explosionsartig über ein graues Sweatshirt. Ich japste erschrocken auf, wich einen Schritt zurück und wollte gleichzeitig helfen, obwohl es dafür definitiv zu spät war.

			»Oh mein Gott! Ich bin so …«

			»… äh, heiß?«, unterbrach er mich mit einem Grinsen und sah an sich herunter. Seine Stimme war warm, leicht kratzig, sein Lächeln offen. Unverschämt charmant.

			Ich war kurz zu perplex, um zu antworten.

			Er klopfte sich die nasse Stelle ab, vergeblich, und sah dann wieder zu mir hoch. »Okay, das war mies. Sorry. Reflexhumor.«

			Ich lachte auf, nervös und irgendwie beschämt. »Wow, das war der peinlichste Start in den Lerntag aller Zeiten. Ich schwöre, ich wollte niemanden verbrennen.«

			»Na ja, du hast mir gerade den Tag versüßt – wortwörtlich. Ich wette, der war mit Sirup, oder?« Er schnupperte kurz an seinem Shirt. »Karamell.«

			»Du bist ja ein echtes Genie, Spürhund-Level.« Ich verzog das Gesicht. »Bitte sag mir, dass wir nicht denselben Kurs haben oder so.«

			Er lachte, diesmal ehrlich, mit leicht gesenktem Kopf. »Leider doch. Wir sind zusammen im Medientheorie-Kurs. Niall, falls du Namen abspeicherst.«

			»Ramona«, sagte ich und streckte ihm zögerlich die Hand hin. Seine war warm, überraschend fest.

			»Schöner Name«, sagte er mit einem Anflug von etwas, das fast wie Flirten klang.

			»Danke«, murmelte ich. Und dann, natürlich, musste mein Gehirn ausgerechnet jetzt zurückspulen, und es blitzte ein ganz anderer Name in meinem Kopf auf. Zane. Wie er mich letzte Nacht angesehen hatte. Wie ich seinen Blick erwidert hatte.

			Ich verspürte ein aufsteigendes Prickeln in meinem Nacken, das nichts mit der heutigen Außentemperatur zu tun hatte.

			Niall sagte irgendwas über Wechselshirts im Spind, aber ich hörte es kaum. Stattdessen sah ich nur, wie seine Hand über den feuchten Stoff fuhr – was in meinem Kopf sofort Bilder hervorrief, die zu anderen Fingern gehörten. Zu anderen Berührungen.

			Reiß dich zusammen, Alvarez.

			»Ich muss rein«, sagte ich schnell, hob die Tasche hoch. »Theorie wartet nicht.«

			»Klar. Ich geh mich dann … entkleiden. Also, umziehen. Nicht komplett. Nur … du weißt schon.«

			Ich grinste. »Viel Erfolg mit dem Sirup. Und sorry noch mal. Du kannst auch meine nächsten Notizen als Wiedergutmachung haben.«

			Er salutierte halbherzig, drehte sich um und verschwand in Richtung der Wohnheime. Ich starrte ihm nicht hinterher. Natürlich nicht. Ganz sicher nicht.

			Okay, vielleicht ganz kurz. Aber trotzdem war es nicht der Rücken, den ich gerade sehen wollte. Niall wirkte nett. Zu nett. Und das war mein Problem. Zane war nichts von dem. Er war wild, brachte dieses Adrenalin mit, diese Gefahr. Er war verboten. All die Sachen, die mich insgeheim anmachten.

			Niall war jemand, den man vielleicht mit nach Hause nahm. Zane war jemand, für den man sich mitten in der Nacht von zu Hause wegschlich.
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			Ich blätterte lustlos durch mein Skizzenbuch, versuchte, mich auf die Texturen zu konzentrieren – Wildleder, Denim, organische Baumwolle –, doch meine Gedanken waren wirr. Ich hatte in den letzten Tagen so viel gelernt, dass mein Schädel rauchte. Alles für meinen Traum, groß rauszukommen. Ein Modelabel, Fashion-Shows, Vogue-Feature.

			Manchmal dachte ich, das würde eh nie passieren, aber ich glaubte an die Kraft der Manifestation, also zwang ich mich, es bildlich vor meinem inneren Auge zu sehen. All das Lernen, all die schlaflosen Nächte würden sich eines Tages bezahlt machen. Eine Alternative gab es nicht. Freiheit zu spüren, war das eine. Es bedeutete bunte Lichter, starke Drinks und zu laute Musik. Freiheit zu haben, war eine ganz andere Facette. Und die würde ich nur bekommen, wenn ich mein Bestes gab. Nein, nicht nur mein Bestes. Mehr als das.

			Eine Stunde später tippte mich irgendwer an und murmelte, dass die Bibliothek bald schließe. Ich beschloss, dass ich an diesem Abend keine kreative Energie mehr aus mir rausquetschen würde, also packte ich zusammen.

			In diesem Moment marschierte ein Typ mit einer knallroten Jacke an meinem Tisch vorbei. Groß, drahtig, AirPods im Ohr. Die Jacke saß wie angegossen. Ich brauchte keine fünf Sekunden, um zu bemerken, dass sie vintage war – italienischer Stil, leicht überschnittene Schultern, der Stoff aus einer älteren Kollektion, die ich schon mal auf Pinterest gespeichert hatte.

			Aber was mich wirklich erwischte, war das Logo. Ferrari.

			Sofort war ich wieder in jener Nacht, als ich auf dem Beifahrersitz von Zanes Mustang gesessen hatte, die Finger klamm am Gurt, das Herz irgendwo zwischen Hals und Himmel. Der Geruch nach Gummi, Benzin, Adrenalin – und Zane.

			Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich die Erinnerung loswerden. Ging natürlich nicht. Stattdessen pochte etwas in meiner Brust, eine Mischung aus Unruhe und … Neugier. Mir spukte schon länger ein Gedanke im Kopf herum, aber ich wusste nicht, wie ich dieses Thema angehen sollte: Autofahren.

			Ich hatte so oft Beifahrerin gespielt. Immer sicher angeschnallt, immer schön brav.

			Aber ich wollte das Lenkrad. Ich wollte Gas geben. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn alles unter meinen Händen beben würde.

			Bevor ich lange drüber nachdenken konnte, griff ich nach meinem Handy, entsperrte es mit einem Wisch und suchte in meinen Kontakten seinen Namen.

			Ramona Alvarez:
Fahrstunde. Parkplatz. Ich, du, keine Zuschauer.
Zeig mir, wie man schaltet.

			Ich starrte auf den Bildschirm, biss mir in die Innenseite meiner Wange.

			Und dann schickte ich’s ab. Vielleicht war das verrückt. Vielleicht war ich’s.

			Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke.

			Irgendwie fühlte es sich richtig an, und Luca wäre überglücklich, mich nicht überallhin kutschieren zu müssen. Win-win.

			Zumindest redete ich mir das ein, damit ich seinen besten Freund wiedersehen konnte.

		

	
		
			Kapitel 13
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			Ramona

			Die kalte Nachtluft roch nach Herbst, nach Asphalt, nach feuchtem Laub, irgendwo vermischt mit dem Duft eines fernen Foodtrucks, der selbst um diese Uhrzeit noch geöffnet hatte. Der Parkplatz lag, bis auf ein paar schief parkende Fahrräder und einen Transporter mit aufgeweichten Stickern an der Heckscheibe, leer und still vor mir.

			Ich wippte auf den Fersen, die Hände tief in die Manteltaschen vergraben. Der Wind biss ein bisschen in meine Wangen, aber ich tat so, als würde es mich nicht stören.

			Hoffentlich wird das alles hier kein Reinfall, sagte ich mir und bließ mir warme Luft an die Finger.

			Ich wäre fast zu früh hier gewesen. Warum? Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich wusste, dass ich’s sonst sein lassen würde. Aber anscheinend war ich nicht die Einzige: lauter Motor. Quietschende Reifen.

			Mein Herz machte einen Sprung.

			Mein Blick wanderte zu dem Auto, das gerade angefahren kam. Zane fuhr bis an meine Schuhspitzen, doch ich hüpfte keinen Schritt zurück. Arsch.

			Ich fragte mich, wie er wohl drauf war – nach der Party. Ob er sich anders als sonst verhalten würde. Vielleicht würde er mich auslachen, weil ich so ’ne Spätzünderin in Sachen Autofahren war? Oder so tun, als wäre ich die nervigste Person auf der ganzen weiten Welt? Das wäre mir nur recht, denn dann könnte ich behaupten, es beruhe auf Gegenseitigkeit.

			Ich zog meine Jacke enger und ging zur Fahrertür.

			»Du bist wirklich gekommen!«, sagte ich, nachdem er sie aufgemacht hatte und ausgestiegen war. Zane starrte auf mich herunter.

			»Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich eine Wahl hätte. Du hast sehr bestimmt gewirkt, und du lässt ja eh nie locker.«

			Wo er recht hatte …

			Ich verdrehte die Augen. »Ich hoffe, du bist versichert.«

			Zane lachte leise, zog den Autoschlüssel aus der Tasche und schwang ihn kurz durch die Luft, bevor er ihn mir gab.

			»Der Typ, dem das Auto gehört, ist es mit Sicherheit.«

			Ich verengte die Augen.

			»Was meinst du damit?«, fragte ich und schaute ihn schief an. Er ging nicht drauf ein, hatte nur diesen typischen belustigten Ausdruck, der mir verriet, dass ich besser nicht nachhaken sollte.

			»Gar nichts, na los.«

			Ich ließ mich nervös auf den Fahrersitz fallen, mein Herz schlug ein bisschen zu schnell, meine Knie waren vielleicht ein bisschen zu weich. Wenigstens hatte er weder unseren Chat vom Vorabend noch die Party angesprochen …

			»Stell schon mal den Sitz ein«, meinte er, während er um das Auto zur Beifahrerseite ging.

			Gesagt, getan und voilà – plötzlich fühlte sich die Position gar nicht mehr so angsteinflößend an.

			Zane ließ sich neben mir nieder, sein Bein berührte fast meines. Gänsehaut durchfuhr meinen Arm, den er beim Anschnallen gestreift hatte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Überraschung – es gelang mir nicht.

			»Du schuldest mir was, wenn ich dir das heute beibringe«, sagte er, ohne mich anzusehen, während er seinen eigenen Sitz einrichtete.

			»Wow, nicht mal fünf Minuten im Auto und schon der erste Erpressungsversuch.«

			»Ich nenn’s einen Deal. Du nennst es, wie du willst.«

			Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich nenn’s Arschloch-Move. Ich bin eine Jungfrau in Nöten, die Hilfe braucht, da fragt man nicht nach einer Gegenleistung.«

			»Ich schon«, sagte er fast schon verführerisch. »Und du bist weder eine Jungfrau in Nöten, noch bin ich ein Ritter. Na los, sonst stehen wir die ganze Nacht so rum.«

			»Charmant wie immer.«

			Ich schnallte mich an. »Wenn du es mir heute nicht beibringst, muss ich Luca weiter nerven, und ich glaube, langsam hat er es satt, mich Passanger-Princess spielen zu lassen.«

			Ich zuckte mit den Schultern und schaute noch einmal in den Spiegel, ob mein Lippenstift noch richtig saß. Das wollte ich immer schon mal machen.

			Ich verdrehte die Augen, startete den Motor – na ja, ich versuchte es. Nichts passierte. Er lachte. Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen.

			»Kupplung treten. Und zwar komplett. Dann Zündung«, erklärte Zane irritiert, als ob ich die dümmste Person auf dem Planeten wäre.

			»Ich trete gleich was ganz anderes«, entgegnete ich und funkelte ihn an.

			Aber ich befolgte die Anweisung, und der Wagen brummte unter mir auf, als wäre er überrascht, dass ich es tatsächlich hinbekommen hatte.

			»Geht doch!«

			Zane nickte schließlich und zeigte auf den Schaltknüppel. »Gut so. Erster Gang.«

			Jetzt kam der schwierigste Teil des Fahrens. Ich biss die Zähne zusammen, schaltete wie angewiesen in den ersten Gang – mit etwas mehr Kraft als nötig – und ließ die Kupplung los – zu schnell. Der Wagen hüpfte vor wie ein erschrockener Hase und ging sofort wieder aus.

			Stille.

			Dann Lachen. Zane lachte. Laut.

			Ich schlug ihm aufs Bein. »Hör auf!«

			»Sorry, war nur … süß. Wie du geguckt hast. Als wärst du vom Auto gerade persönlich beleidigt worden.«

			»Ich wurde persönlich beleidigt.«

			Er rieb sich übers Kinn, immer noch grinsend. »Probier es noch mal.«

			Ich antwortete nicht. Konzentrierte mich. Kupplung, Gas, Handbremse – diesmal lief alles etwas flüssiger. Der Wagen rollte an, aber aus Panik drückte ich hart auf die Bremse, und wir kamen wieder zum Stehen.

			»Noch mal«, wies er an, diesmal ohne sich lustig zu machen und ohne mir ein blödes Gefühl zu geben. Eine positive Abwechslung, die mich ein wenig entspannte.

			Ich folgte seiner Anweisung. Wir rollten los.

			Zane lehnte sich zurück, als wäre das alles völlig selbstverständlich. Und irgendwie, trotz meines hohen Pulses, war es das auch für mich.

			Nach ein paar Metern im Schritttempo, in denen ich weder ein parkendes Auto an- noch eine Katze überfahren hatte, legte sich etwas wie Stolz um mein Herz.

			»Du bist kein wandelnder Autounfall«, sagte er schließlich. »Wer hätte das gedacht?«

			»Du bist der einzige Unfall hier drin.«

			Seine Miene veränderte sich. Nur minimal. Aber ich konnte es wahrnehmen.

			»Touché«, murmelte er. Dann, nach einer Weile: »Dein Bruder hat dir das nie beigebracht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Luca ist zu sehr … Beschützer. Und ich hab’s nie eingefordert, bin immer nur mitgefahren. Er hat’s nie angeboten, ich hab’ nie gefragt.«

			»Klingt nach euch.«

			Das hörte sich so an, als hätte Luca einiges mit ihm geteilt, was mir nicht gerade gefiel. Es war merkwürdig. »Inwiefern?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Du hast es nie gefordert, wirkst wie jemand, der gelernt hat, sich selbst zurückzustellen. Für andere. Familie macht so was mit einem. Wenn sie scheiße ist.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und entschied mich für: »Meine Familie ist … anstrengend. Einiges weißt du ja sicherlich.« Vielleicht hatte er eine ähnlich zerrüttete Familie, für die er sich schämte. Es klang nicht so, als würde er über meine Familie sprechen, zumindest nicht nur. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass Luca ihm nicht alles über unsere erzählt hatte.

			»Das ist der freundliche Ausdruck. Ich würde eher toxisch und abgefuckt sagen.«

			»Klingt nach einem neuen Cocktail«, schwenkte ich um. Ich hatte keine Lust, über meine Eltern zu reden. Meine Jugend war schon scheiße genug gewesen, wieso sollte ich jetzt ein Fass aufmachen und sie so noch mal durchleben?

			»Lässt dich erst süchtig werden und dann zusammenbrechen.«

			Stille. Aber nicht unangenehm. Seiner Körperhaltung nach zu urteilen, war mein Beifahrer total entspannt.

			»Zane?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

			»Hm?«

			»Danke.«

			Er neigte den Kopf. »Wofür?«

			Ein kleines Lächeln legte sich um meine Lippen. »Für heute. Und fürs nicht reden über … na, du weißt schon.«

			Er nickte, langsam. »Ich bin nicht dafür bekannt, ein großer Redner zu sein.«

			»Ach wirklich? Hätte ich gar nicht gemerkt. Du laberst immerhin fast so viel, wie du flirtest.«

			Sein Mund formte sich zu einem kleinen Grinsen. »Na, dann musst du mich mal in einer stillen Nacht erleben.«

			Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Der Wagen rollte weiter, während ich langsam Schleifen drehte, oder es zumindest versuchte. Driften würde in der nächsten Fahrstunde drankommen, dachte ich mir schmunzelnd.

			»Hey«, sagte er plötzlich, und mein Herz blieb kurz stehen, weil es die letzten Minuten so leise gewesen war, »willst du raus auf die Straße?«

			Ich riss die Augen auf. »Was? Nein! Bist du irre?«

			»Wird niemand da sein. Ich kenne da eine Route.«

			Ich zögerte. Das war vollkommen verrückt! Und total halsbrecherisch.

			»Du musst auf einer richtigen Straße üben, sonst wird das nie was«, warf Zane ein, und ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.

			Viel zu gefährlich, schrie mich die vernünftige Stimme in meinem Kopf an, doch ich hörte nicht auf sie. Stattdessen nickte ich wie eine Idiotin.

			»Dann los.«

			Zane gab mir Anweisungen, wie ich auf die Straße kommen würde, wann ich abbiegen musste und was ich in dieser Gegend zu beachten hatte.

			Mein Gehirn überschlug sich wegen der neuen Eindrücke, und meine Knie zitterten bei jedem Mal, wenn er mir auftrug, Gas zu geben oder zu bremsen.

			»Du machst das gut«, log Zane leise. Wir waren kaum vorangekommen, weil der Motor immer wieder aufgegeben hatte. Einfach nur peinlich.

			Doch ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Einige Minuten vergingen, und ich schaffte es zum ersten Mal zu schalten, ohne den Motor abzuwürgen.

			»Mach Musik an«, sagte ich, als meine Schultern sich endlich lockerten.

			Er scrollte durch die Playlists, entschied sich für irgendwas Altes, etwas, das man nur im Auto laut mitsingen konnte.

			Und das tat ich. Ich sang. Falsch, laut, hemmungslos.

			Zane sagte nichts. Doch ich spürte seine Augen auf mir, während ich versuchte, meine weiterhin auf der Straße vor mir zu halten. Er sah mich einfach nur an.

			Mit diesem Blick, der mir das Atmen schwer machte. Er hörte gar nicht auf, mich durchdringend anzuschauen. Ich hielt es kaum aus.

			»Was ist?«, fragte ich, kicherte nervös und schaute kurz zu ihm. Er schüttelte den Kopf.

			»Nichts«, entgegnete er und machte eine knappe Handbewegung nach rechts. »Bieg hier ab. Und vergiss den Blinker nicht.«

			Ich fühlte seinen Blick noch immer, als ich meine Augen wieder auf die Straße richtete.

			»Hier ist doch keiner.«

			»Tu es einfach.«

			Ich verdrehte die Augen und betätigte den Blinker. So langsam kamen wir in eine Gegend, in der ich mich nicht mehr auskannte. Ich fragte mich, wohin er mich brachte.

			Keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs waren. Minuten? Eine halbe Stunde? Irgendwas dazwischen.

			Zane lehnte sich zurück, ein Arm locker auf dem Fensterrahmen, der andere auf der Mittelkonsole. Sein Blick war nach vorne gerichtet, aber ich wusste, dass er mich immer wieder im Augenwinkel beobachtete. Als müsste er sicherstellen, dass ich nicht doch noch den Graben mitnehmen würde.

			»Du wirkst überrascht, dass ich dich noch nicht in den Tod gerissen habe«, murmelte ich, ohne die Augen von der Straße zu nehmen.

			»Ich bin eher überrascht, wie kontrolliert du bist. Dachte ehrlich gesagt, du baust einen Unfall, bevor wir überhaupt vom Parkplatz kommen.«

			Ich schnaubte. »Na, danke.«

			»War ein Kompliment. Für meine Verhältnisse.«

			Gerade als ich den nächsten Gang einlegte, fiel mein Blick in die Ferne – ein leuchtendes M, gelb, riesig.

			»Ist das …?«

			»McDonald’s«, sagte Zane trocken.

			Ich grinste. »Ich glaub’, das ist das erste Mal, dass ich Fast Food als spirituelles Zeichen empfinde.«

			»Perfekter Zeitpunkt.« Er richtete sich auf. »Fahr zum Drive-in.«

			Ich blinzelte. »Was?« Keine Chance, dass ich mich freiwillig in die Gegenwart von Menschen begab. Nicht am Steuer.

			»Na, los. Du musst doch auch üben, wie man Bestellungen abgibt und dabei nirgendwo gegenfährt oder den Seitenspiegel abreißt.«

			»Zane, ich hab’ gerade erst gelernt, wie man schaltet. Und jetzt willst du mich wirklich auf die Menschheit loslassen?«

			»Du wolltest echtes Fahren. Willkommen in der Realität.«

			Protest lag mir auf der Zunge. Aber dann war da dieses M, größer werdend, einladend. Und er, neben mir, mit diesem lässigen, halb ironischen Lächeln, das immer ein kleines bisschen zu viel wusste.

			Fuck it. Ich bog ab. Die Reifen knirschten über den Kies.

			Und da war sie – die Schlange. Zwei Autos vor uns. Ich trat auf die Bremse, zu abrupt. Wir wurden in unseren Sitz gedrückt, und der Motor starb. Oh mein Gott, peinlicher ging es echt nicht …

			Zane grinste.

			»Jetzt tu so, als ob du das jeden Tag machst, nicht, dass die dir ansehen, dass du keinen Führerschein hast, und die Polizei rufen.«

			Ich fühlte, wie ich erbleichte. Panik breitete sich in meiner Brust aus. Das konnte er doch nicht ernst meinen, er hatte mich doch in diese dumme Situation gebracht …

			Erst als ich sein Lachen hörte, wusste ich, dass er mich nur verarscht hatte. Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt, aber die Hände mussten schön am Lenkrad bleiben.

			Die Schlange ging voran, wir waren als Nächstes dran.

			»Tu so, als wäre ich nicht da. Dann wird’s weniger peinlich«, meinte Zane, doch seinem blöden Grinsen nach zu urteilen, wusste er, dass es mir nicht gelingen würde.

			Ich atmete tief durch. Die erste Stimme aus der kleinen Sprechbox meldete sich: »Hallo und willkommen bei McDonald’s, Ihre Bestellung bitte?«

			Es klang so gelangweilt, dass ich kurz dachte, es sei ein voraufgezeichnetes Band. Ich sah Zane an, als ob ich sein Einverständnis bräuchte.

			Er nickte.

			»Ähm … einmal eine ähm mittlere Pommes … und einen Cheeseburger … und ähm …« Ich hielt inne. Drehte mich halb zu ihm. »Willst du was?«

			»Das Gleiche wie du.«

			Ich drehte mich zurück, versuchte, nicht zu stammeln. »Und das Gleiche wie du.«

			»Bitte?«

			»Nein, also noch mal das Gleiche. Also Pommes und Burger. Vier Sachen insgesamt. Das meinte ich mit das Gleiche.«

			Allein das Zuhören tat weh. Gott, das alles konnte nicht peinlicher werden.

			»Nächste Station bitte«, quakte die Stimme.

			Zane kriegte sich währenddessen vor Lachen kaum ein.

			So hatte ich ihn noch nie erlebt – er war nicht oft losgelöst oder sogar albern – und auch wenn die Situation nicht gerade die beste war, genoss ich den Anblick.

			Einige Minuten später rollte ich langsam vor. Zane wurde still und betrachtete mich wieder. Vielleicht, weil ich gar nicht so zitterte wie gedacht. Vielleicht, weil ich einfach gefahren war, als hätte ich’s schon immer getan. Weil meine Scham mich ablenkte.

			An der Bezahlstation reichte ich mein Handy nach vorne. »Geht auf mich.«

			Zane lehnte sich vor. »Ich bezahle.«

			»Du hast gesagt, ich schulde dir was. Lass mich das wenigstens dieses Mal tun.«

			Ich nahm die Tüte entgegen, reichte sie meinem Beifahrer weiter und rollte langsam aus der Schlange.

			»Du kannst da drüben parken. Da ist viel Platz«, wies er mich an.

			Eher schlecht als recht drängte ich mich in die übergroße Parklücke und war einfach nur froh, dass ich den Motor endlich ausschalten konnte. Diese kleine Pause hatte ich mir verdient.

			Zane nahm eine Pommes, drehte sie zwischen den Fingern. »Weißt du, ich hätte schwören können, du kippst das Auto beim Einparken um. Aber das war … solide.«

			Ich grinste ihn an. »Danke. Aber erzähl das nicht rum. Ich will noch Mitleidspunkte von Blair kassieren, damit sie mich von meinem Leid erlöst und mir einen Führerschein beschafft. Dann muss ich keine Fahrprüfung machen.«

			Er lachte leise. Die Art Lachen, die nicht für die Außenwelt gedacht war. Nur für diesen Moment. Es klang wie seine echte Stimme.

			Dann saßen wir einfach da. In diesem Auto. In dieser Nacht. Dieser Zustand fühlte sich wie Ruhe an. Aber nur fast – meine Haut glühte. Zane wirkte, als würde er neben mir sitzen, weil er es wollte. Nicht, weil er musste. Ich genoss es.

			Ich angelte eine letzte Pommes aus der Tüte und schob sie mir in den Mund, bevor Zane sie mir wegschnappen konnte. Er hatte sich zurückgelehnt, sein Bein angewinkelt, den Ellenbogen am Fensterrahmen, den halb gegessenen Burger in der Hand, als wär’s das Normalste auf der Welt, spätabends mit mir auf einem McDonald’s-Parkplatz zu sitzen und fettiges Essen in sich reinzuschaufeln.

			»Sag mal …«, begann ich zwischen zwei Bissen, »wie oft hast du eigentlich schon jemandem das Fahren beigebracht?«

			Er sah kurz auf, als müsste er in seinem Kopf eine Liste durchgehen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Einmal. Meinem Cousin. Hat am Ende das Auto in eine Garage gefahren. Ohne das Tor vorher zu öffnen.«

			Ich prustete los. »Klingt nach einem Erfolg.«

			»Weniger als heute, Foxy.«

			Ich biss in meinen Burger, kaute langsam. Irgendwas lag in der Luft. Nicht unangenehm, aber … greifbar. Ein bisschen wie das flimmernde Licht der Straßenlaterne, das durch die Windschutzscheibe tanzte.

			»Du bist gar nicht so ein Arschloch, wie ich dachte«, sagte ich schließlich, ohne ihn anzusehen.

			Zane hielt inne. »Du bist gar nicht so nett, wie alle denken.«

			Ich grinste und zitierte ihn. »Touché.«

			Ein paar Sekunden vergingen. Nur das Rascheln der Verpackungen, das den Raum zwischen uns füllte.

			Dann seine Stimme, leiser als sonst: »Ich mochte dich früher nicht.«

			Ich blinzelte – überrascht, aber nicht verletzt. »Das beruhigt mich, ehrlich gesagt. Ich fand dich auch furchtbar.«

			»Du warst immer so laut. Auf eine Art, die mich genervt hat. So … präsent.«

			»Du warst distanziert. Auf eine Art, die mich genervt hat. Du hast immer so getan, als wär’ dir alles egal.«

			Er nickte langsam. »Ist es meistens auch.«

			Ich sah zu ihm rüber. Sein Profil war im Licht nur halb zu erkennen, aber irgendwas an seinem Blick war weicher. Ehrlicher.

			»Warum eigentlich?«, fragte ich. »Wirklich jetzt. Warum dieses ganze … Abblocken? Du bist der beste Freund meines Bruders, das ergibt keinen Sinn.«

			Ich dachte bereits, er habe vergessen, was ich gefragt hatte, da sprach er wieder: »Weil es leichter ist. Weil … wenn du alles von dir weghältst, kann dich auch nichts treffen. Weil … keine Ahnung. Vielleicht bin ich einfach nicht gemacht für das Ganze hier.«

			»Was meinst du mit ›das Ganze‹?«

			»Menschen. Nähe. Leben.«

			Ich schluckte, starrte auf meine zusammengeknüllte Serviette. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

			Er hob den Kopf.

			»Wenn du das Gefühl hast, du passt nicht rein. In deine Familie, deine Geschichte, deinen verdammten Körper, manchmal. Wenn du dich ständig fragst, ob du zu viel bist oder nicht genug.«

			Zane sagte nichts. Aber er sah mich an. Nicht neugierig. Nicht abschätzend. Sondern so, als würde er mich aufrichtig verstehen.

			»Und trotzdem sitzt du hier und versuchst, mir was beizubringen«, sagte ich leise. »Das zählt. Auch wenn du denkst, es zählt nicht.«

			Ein schwaches, fast trauriges Lächeln zuckte über seine Lippen. »Du denkst viel mehr, als gut für dich wäre. Oder für mich.«

			Ich warf den Rest meines Burgers zurück in die Tüte.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich. »Wer bist du, wenn keiner hinguckt?«

			Zane starrte einen Moment geradeaus, als wüsste er es selbst nicht so genau. Dann sagte er: »Jemand, der sich nicht entscheiden kann, ob er wegrennt oder bleibt.«

			Ich nickte. Ganz langsam. Weil ich es verstand. Weil ich es kannte.

			Wir schwiegen. Nicht aus Verlegenheit, sondern weil alles gesagt war.

			Dann, einfach so, streckte er seine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über meinen Handrücken. Die Stelle kribbelte, mein Herz setzte aus.

			Ein flüchtiger Moment – aber er traf mich härter, als ich zugeben wollte. Es war nichts Großes, nichts Lautes. Nur ein Finger auf meiner Haut. Und doch fühlte es sich an, als hätte er damit eine Tür geöffnet, die ich fest verriegelt geglaubt hatte.

			Mein Herz stolperte, ganz kurz. Ich hielt den Atem an.

			Dann wurde der Moment vom Klingeln meines Handys unterbrochen. Zane schaute von meinen Augen zu meiner Hand. Er zog seine weg und räusperte sich.

			Ich fischte das Handy aus der Tasche, warf einen flüchtigen Blick aufs Display: Vega. Ich war nicht bereit, den Moment loszulassen, doch aus Verlegenheit nahm ich ab.

			»Ramooona«, lallte sie in mein Ohr, bevor ich auch nur Hallo sagen konnte.

			Ich blinzelte. »Okay, entweder bist du betrunken, oder du hast gerade deine Seele an einen Dämon verloren.«

			»Ich bin inspiriert«, verkündete sie mit der Ernsthaftigkeit eines Philosophieprofessors. »Ich brauche dich hier. Wir machen eine Weinzeremonie. Also so … ein bisschen wie eine Taufe. Nur ohne Baby. Und mit viel mehr Alkohol.«

			Ich lachte, während ich versuchte, Vega zu verstehen. Wäre es irgendeine andere Person gewesen, hätte ich mir ernsthaft Sorgen gemacht, aber Vega sagte ständig verrücktes Zeug. »Was genau soll ich da tun? Einen Rebenkranz flechten?«

			Zane warf mir einen verwirrten Blick zu.

			»Du musst einfach nur kommen und hübsch sein. Und den Wein schwenken. Es ist Kunst, Mona.«

			Ich unterdrückte ein Grinsen. Neben mir hatte Zane die Stirn gerunzelt, er beobachtete mich, während er den letzten Bissen seines Burgers kaute. Ich tippte ihm mit dem Handy leicht gegen den Oberarm.

			»Wir müssen zurück. Eine Freundin braucht mich. Es geht um … eine Weinzeremonie.«

			Er sah mich an, als würde er überlegen, ob das ein Codewort für einen Notfall war. Dann nickte er. »Klingt … dringend.«

			Die Rückfahrt verlief in schweigender Komplizenschaft, während ich mir Zanes – zu meinem Erstaunen gute – Playlist reinzog.

			Auf dem Campusparkplatz machte ich den Motor aus und drehte mich zu ihm um.

			»Wir reden niemals hierüber, klar?«

			Er hob die Hand wie zum Schwur. »Nie geschehen.«

			Ich schnallte mich ab, öffnete die Tür – und drehte mich noch mal halb zu ihm um. »Zane?«

			»Hm?«

			»Danke. Für … das alles. Hat gutgetan.«

			Etwas in seinem Blick wurde weicher, während er mich ein letztes Mal von oben bis unten betrachtete.

			»Kein Ding.«

			Ich schüttelte den Kopf, lachte leise und stieg aus. Während ich über den Parkplatz Richtung Wohnheim rannte, leise fluchend, weil es anfing zu regnen, spürte ich trotzdem dieses Ding in mir.

			Ein kleines, nerviges, warmes Etwas, das sich in meinem Brustkorb eingenistet hatte.

			Zane Ashford hatte mich heute nicht nur fahren lassen.

			Er hatte mich atmen lassen.
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			Zane

			Ich saß auf dem kleinen Balkon meiner Wohnung, eine dieser schiefen Betonplatten, bei der man besser nicht zu weit ans Geländer ging, wenn man länger leben wollte. Der Wind war mild, trug den Geruch der Stadt mit sich – feuchter Asphalt, Fast Food, ein Hauch von Gras aus der Wohnung über mir. Die Zigarette zwischen meinen Fingern glühte vor sich hin.

			Ich hatte vergessen, wie still es sein konnte. Das Dröhnen der Musik im Auto war längst verklungen, genauso wie mein Puls, der sich jedes Mal beschleunigt hatte, wenn ich Ramona angesehen hatte.

			Ramona.

			Ich legte den Kopf gegen die kalte Wand und schloss die Augen. Was zum Teufel mache ich hier?

			Luca war mein Bruder. Nicht durch Blut, aber durch das, was wir zusammen durchgestanden hatten. Ohne ihn … keine Ahnung. Vielleicht wäre ich längst so tief in den Abgrund gerutscht wie Mum. Vielleicht hätte ich selbst angefangen, mir freiwillig Zeug zu ballern, um die Leere zu betäuben. Luca hatte mir rausgeholfen, hatte mich durch Nächte getragen, in denen ich nicht mehr wusste, warum ich eigentlich noch da war.

			Und jetzt?

			Jetzt dachte ich an seine kleine Schwester, als wäre sie der verdammte Notausgang aus allem. Als wäre sie das Erste, das sich wieder lebendig anfühlte.

			Aber das durfte sie nicht sein.

			Ich zog wieder an der Zigarette, der Rauch kratzte nicht mal mehr. War wohl abgestumpft, genauso wie alles andere. Meine Gedanken kreisten wieder um das Bild von Ramona auf der Party, von ihr in meinem Auto. Wie sie gelacht hatte. Wie ihr die Haare über die Schulter gefallen waren, als sie sich zu diesem fucking Elias gebeugt hatte. Mein Magen zog sich bei der Erinnerung zusammen. Nicht aus Eifersucht, redete ich mir ein. Nur … Unruhe. Klar.

			Mein Daumen schwebte über dem Display. Ich sollte das lassen. Ich sollte es wirklich, wirklich lassen.

			Dann tippte ich trotzdem.

			Zane Ashford:
Schon zu Hause angekommen?

			Ich schloss sofort die Augen. Was zur Hölle war das bitte für eine Nachricht? Natürlich war sie schon zu Hause. Sie wohnte auf dem Campus … Idiot.

			Ich lehnte mich zurück, das Handy locker in der Hand. Keine Ahnung, was ich erwartete. Vielleicht, dass sie mir gar nicht antwortete. Vielleicht, dass sie es tat.

			Die kleine Sprechblase, die anzeigte, dass sie schrieb, blinkte schneller als erwartet.

			Ramona Alvarez:
Liege im Bett und versuche rauszufinden, ob der Boden sich wirklich dreht oder nur mein Kopf.

			Ich musste grinsen. Sie war definitiv betrunken. Ihre Mitbewohnerin hatte sie also tatsächlich abgefüllt. Mein Finger zuckte erneut über das Display.

			Zane Ashford:
Dann war’s ein gelungener Abend.
Schade, dass ich nicht da bin, um dich festzuhalten.

			Fucking großer Fehler. Mit Ramona zu flirten, war definitiv nicht auf meiner Agenda gewesen. Vor ein paar Tagen war ich noch zur Party gekommen, um sie ein bisschen zu nerven, und jetzt machte ich genau das Gegenteil.

			Ramona Alvarez:
Wer sagt, dass ich festgehalten werden will?

			Dieses Hin und Her … es war wie Gift mit dem Geschmack von Zuckerwatte. Ich wollte mehr davon, obwohl es mir den Magen umdrehte.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die nächste Nachricht abschickte.

			Zane Ashford:
Niemand. Aber ich wette, du würdest nicht Nein sagen, wenn ich’s wär’.

			Ramona Alvarez:
Kommt drauf an, wo du deine Hände hättest, Ashford.

			Ich spannte den Unterkiefer an. Ich hätte nicht gedacht, dass sie drauf eingehen würde. Es war so, so falsch – auch für sie. Wenigstens konnte Ramona es auf den Alkohol schieben, während ich vollkommen nüchtern war.

			Nur noch eine letzte Nachricht, um meine Neugierde zu stillen, dann würde ich aufhören …

			Zane Ashford:
Überall, wo du sie brauchst.
Oder … wo du sie willst.

			Allein der Gedanke daran verpasste mir eine Gänsehaut.

			Ramona Alvarez:
Du schreibst ganz schön viel für jemanden, der meistens nur mit hochgezogenen Augenbrauen kommuniziert.

			Okay, das würde wirklich die letzte Nachricht sein.

			Zane Ashford:
Vielleicht liegt’s an dir.
Du kitzelst Seiten aus mir raus, die sonst keiner zu sehen kriegt.

			Das hörte sich wie der größte Fuckboy-Bullshit aller Zeiten an. War vielleicht auch besser so. So würde Ramona zurücktreten und mich auf read lassen.

			So viel Glück war mir nicht vergönnt, denn mein Handy vibrierte erneut.

			Ramona Alvarez:
Oh wow, poetisch heute. Trinkst du etwa Rosé auf deinem Balkon?

			Ich lachte leise, ließ den Kopf in den Nacken fallen. Gott, dieses Mädchen machte mich fertig. Ich meine, ich musste meine Ehre verteidigen, oder?

			Zane Ashford:
Whiskey. Und der Gedanke an dich.
Gefährlicher Mix.

			Whiskey hätte gereicht, Arschloch …

			Ramona Alvarez:
Dann trink langsamer.
Nicht, dass du noch was sagst, das du morgen bereust.

			Oh, wenn sie nur wüsste, was ich so alles bereute. Und doch konnte ich nicht aufhören. Ich war süchtig danach.

			Zane Ashford:
Zu spät.

			Ramona Alvarez:
Na, dann hast du ja Glück, dass ich nicht gut darin bin, Grenzen zu ziehen.

			Ich starrte auf das Handy. Mein Herz pumpte schneller, als ich zugeben wollte. Warum fühlte sich das gleichzeitig so richtig und so falsch an?

			Zane Ashford:
Sag das nicht, wenn du nicht willst, dass ich heute Nacht bei dir auftauche.

			Ich bereute die Nachricht, ehe ich sie abgeschickt hatte. Verdammt, sie war kein normales Mädchen, mit dem ich nach Belieben flirten konnte. Sie war Lucas fucking Schwester. Er würde mich wahrscheinlich umbringen, wenn er den Chat jemals sehen würde.

			Ramonas Antwort ließ auf sich warten. Zu lange. Und doch hätte ich mir gewünscht, sie hätte mich einfach ignoriert, denn von mir aus konnte ich nicht aufhören – egal, wie falsch es war.

			Ramona Alvarez:
Sag so was nicht, wenn du nicht willst, dass ich die Tür offen lasse.

			Wärme breitete sich bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn ihre Tür tatsächlich offen stünde, in meinem Bauch aus.

			Zane Ashford:
Ist das so?

			Ramona Alvarez:
Vielleicht ist sie’s ja schon.

			Sie musste einfach betrunken sein. Anders konnte ich mir diesen Umschwung nicht erklären.

			Ein Bild, für das ich töten würde, es in echt zu sehen, tanzte vor meinem geistigen Auge, und ich spürte, wie hart ich wurde.

			Zane Ashford:
Ramona …

			Eine letzte Warnung, vernünftig zu sein, denn ich war es schon längst nicht mehr. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich sie praktisch vor mir sehen konnte.

			Ramona Alvarez:
Was?

			Zane Ashford:
Du weißt ganz genau, was du da mit mir machst.

			Mein Schwanz pulsierte als Bestätigung.

			Ramona Alvarez:
Dann stell dir vor, was ich ohne Bildschirm alles mit dir machen würde.

			Ich atmete scharf ein. Jesus. Fucking. Christ. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, fuhr mit der Hand über meine Länge. Gott, das war so, so abgefuckt. Verdammt, reiß dich zusammen! Doch ich konnte nicht. Nicht mehr.

			Zane Ashford:
Glaub mir, das tue ich.

			Ramona Alvarez:
Du solltest aufhören.

			Ein schiefes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

			Zane Ashford:
Willst du, dass ich aufhöre, Foxy?

			Bitte sag ja …

			Ramona Alvarez:
Nein.

			Natürlich tat sie es nicht. Ramona liebte es, mich um den Finger zu wickeln. Und ich ließ es zu, obwohl ich es besser wissen müsste.

			Zane Ashford:
Gut. Wenn ich jetzt bei dir wär’, würdest du keinen klaren Satz mehr rausbekommen.
Nicht bei dem, was ich mit dir vorhätte.

			Mein Körper wollte aufspringen, losfahren, irgendwo ankommen, wo ich besser nicht sein durfte.

			Aber mein Verstand sagte: Du hast das angefangen. Du kriegst das auch zu Ende. Aber bis dahin wollte ich es noch ein bisschen hinauszögern.

			Ramona Alvarez:
Was hättest du denn mit mir vor?

			Sie hatte es so gewollt … Ich war machtlos.

			Zane Ashford:
Schieb deinen Slip beiseite, und ich sage es dir.

			Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete, doch als sie es tat, dachte ich, ich würde auf diesem Stuhl verrückt werden.

			Ramona Alvarez:
Done.

			Meine Hand glitt schneller über meine Jogginghose. In diesem Moment war mir egal, ob irgendwer hier draußen war. Im Gegenteil – ich würde ihnen eine Show liefern.

			Zane Ashford:
Mach die Beine breit für mich, Foxy.
Langsam.
Ich will jeden verdammten Zentimeter von dir vor Augen haben.

			Ich starrte auf die Nachricht, mein Daumen über dem Display, Herzschlag schwer und langsam in meiner Brust.

			Ramona:
Ich hoffe, du hast eine blühende Fantasie …
Fertig.

			Ich lehnte mich zurück in den Balkonstuhl, spürte die Kälte des Metalls im Nacken, während ich meinen Schwanz auspackte und mit leichten Auf- und Abbewegungen anfing, während ich an ihre Hand dachte.

			Zane Ashford:
Nur ein Finger.
Kreis langsam. Du weißt wie.

			Ich stellte mir ihre Hand vor, wie sie über ihre Haut glitt.

			Stellte mir das leise Keuchen vor, das sie manchmal machte, wenn sie sich beim Lachen verschluckte. Stellte mir vor, wie es wohl klingen würde, wenn sie meinen Namen dabei sagen würde.

			Scheiße.

			Ramona Alvarez:
Okay.
Aber wenn ich anfange, hör ich nicht auf, Ashford.
Also überleg’s dir gut.

			Zane Ashford:
Wir machen ein Gruppenprojekt daraus.

			Ramona Alvarez:
Soll ich dabei an dich denken?

			Ein Geräusch rutschte mir über die Lippen. Halb Lachen, halb Stöhnen. Ich stellte mir vor, wie sie da lag, vielleicht mit hochgeschobenem Shirt, mit rosa Wangen und dieser gefährlich selbstbewussten Art, die mich wahnsinnig machte.

			Zane Ashford:
Ich bestehe drauf.

			Ramona Alvarez:
Sehr gut.

			Zane Ashford:
Sag mir, wie sich’s anfühlt.
Wie nass du bist.
Wie sehr du willst, dass ich dich anfasse.

			Ich starrte auf das leuchtende Display, als hinge mein Leben davon ab, dass diese drei kleinen Punkte endlich wieder auftauchten. Gott, ich war ein verdammter Idiot. Ein Idiot mit dem Kopf voller Bilder, die ich nie wieder loswerden würde. Bilder von ihr. Von Ramona.

			Von Foxy.

			Als sie endlich schrieb, zog sich mein ganzer Körper zusammen.

			Ramona Alvarez:
So, so feucht. Nur für dich.
Ich wünschte, es wären deine Finger.

			Meine Kehle zog sich zusammen. Ich las die Worte noch mal. Und noch mal. Mein Daumen verharrte über dem Display, während ich die Luft zwischen den Zähnen einsog. Der Gedanke an ihre Hand auf sich selbst, mit der Vorstellung, dass es meine sein sollte – das war gefährlich. 

			Ich schob die Jogginghose weiter runter, griff fester zu.

			Zane Ashford:
Ich bin so hart, Foxy.
Ich denke an deinen Mund. An das Geräusch, das du machen würdest, wenn ich deine Kehle berühre.
An deine Lippen, wenn du mich ansiehst wie auf der Veranda.
Weißt du, wie krank du mich machst?

			Ich presste den Hinterkopf gegen die Wand, jeder Muskel angespannt, jeder Gedanke bei ihr – bei ihrer Stimme, ihrem Blick, diesem selbstsicheren Grinsen, das mich gleichzeitig fertig und süchtig machte.

			Ramona Alvarez:
Darf ich kommen?

			Mein Kiefer spannte sich so fest an, dass es schmerzte. Was zur Hölle machte dieses Mädchen mit mir?

			Meine Hand bewegte sich schneller und schneller. Ich flüsterte Ramonas Namen, dachte an die Wärme ihres Mundes, ihrer Pussy, und fühlte, wie ich dem Abgrund ganz nahe kam.

			Zane Ashford:
Nicht ohne mich.
Zusammen.
Zähl runter mit mir.
Drei.
Zwei …

			Ich schloss die Augen. Erhöhte den Druck meiner Hand. Ihre Vorstellung, ihr Atem, alles war da. In meinem Kopf. Unter meiner Haut. Überall.

			Ramona Alvarez:
Eins.

			Mein Körper spannte sich an, explodierte leise gegen meine Faust, als würde jede aufgestaute Emotion der letzten Monate sich in diesem Moment entladen. Ich fluchte leise, zwischen den Zähnen, keuchend, während sich mein Bauch verkrampfte und ich mich zurücksinken ließ, wie erschlagen.

			Stille.

			Nur mein Herz, das gegen meine Rippen donnerte, als wollte es sich selbst rausschneiden.

			Ich starrte aufs Display. Ihre letzte Nachricht leuchtete noch. Mein Daumen schwebte über dem Antwortfeld, aber keine Worte kamen.

			Was hatte ich gerade getan? Das war Ramona. Lucas kleine Schwester.

			Die Einzige, die mich dazu brachte, alles zu vergessen – inklusive, wer ich sein sollte. Dann leuchtete doch noch eine neue Nachricht auf.

			Ramona Alvarez:
Gute Nacht, Ashford. Versuch nicht, von mir zu träumen – du könntest eh nicht mithalten.

			Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus, obwohl mir eigentlich nicht nach Lachen zumute war.

			Zane Ashford:
Zu spät, Foxy. Ich bin längst mittendrin. Schlaf gut.
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			Ramona

			Der Milchschaum in meinem Becher war längst zusammengefallen, aber ich rührte trotzdem weiter darin herum.

			Blair saß mir gegenüber auf der abgewetzten Holzbank vor dem kleinen Campus-Café, die Beine übereinandergeschlagen, ihren Coffee-to-go zwischen den Händen. Schwarz, kein Zucker, keine Milch. Wie immer.

			In meinem Kopf drehte sich alles um den Chat zwischen Zane und mir. Solche Sachen hatte ich noch nie geschrieben und schon gar nicht gefühlt. Dieser Nervenkitzel, diese Lust. Es war so neu für mich.

			Eigentlich hätte es nicht geschehen sollen. Zane Ashford war der beste Freund meines großen Bruders, vollkommen tabu. Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen, und doch hatten wir all diese schmutzigen Dinge geschrieben. Wenn Luca diese Nachrichten jemals in die Hände bekommen würde, wären wir beide mehr als geliefert. Und trotzdem verpasste es mir einen Kick, wenn ich daran dachte, wie er sich berührt hatte. Wie er dabei an mich gedacht hatte. Unser kleines Geheimnis.

			»Ich verstehe nicht, wieso Sienna uns nicht sehen will«, sagte Blair nach einer Weile und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ihre Stimme war leise, fast brüchig. »Lichter aus, Tür verriegelt. Keine Nachricht, kein Zettel.«

			Wir waren ein paar Stunden vorher bei Sienna gewesen, um sie zu überraschen und ihr Gesellschaft zu leisten, doch mal wieder hatten wir sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie ging uns offensichtlich aus dem Weg, und langsam war ich mit meinem Latein am Ende.

			Wieso ließ sie uns einfach nicht an sich ran? Mir war nach Fluchen. Nach Wände-Anbrüllen und Dinge-Umherwerfen.

			»Sie ist bestimmt im Krankenhaus mit Christopher«, murmelte ich. »Er war wieder auf der Intensivstation, oder?«

			Blair zuckte mit den Schultern, sah dabei aber nicht gleichgültig aus. Eher machtlos. »Das Letzte, das sie geschrieben hat, war ein: Bin beschäftigt. Zwei Wörter. Und das war vor vier Tagen.«

			»Sie zieht sich komplett zurück. Ich versteh’s irgendwie … aber ich fühle mich auch komplett hilflos.«

			Blair blinzelte in die Ferne, als könnte sie dort eine Antwort finden. »Sie hat immer dichtgemacht, wenn’s ihr schlecht ging. Schon früher. Aber diesmal ist es anders, oder?«

			Ich nickte. »Weil diesmal alles zusammenkommt. Ihr Dad … Nikolai …«

			Der Name brannte mir auf der Zunge wie zu starker Alkohol.

			»Ich hab’ wirklich geglaubt, das wird was Echtes. Und dann stellt sich raus, dass er … keine Ahnung, nicht der war, für den er sich ausgegeben hat. Ich meine, er hat sie wochenlang belogen! Auf dem Festival haben sie sich verliebte Blicke zugeworfen, dann ist sie wieder mit ihm nach Barcelona geflogen. Alles wirkte gut, bis sich rausgestellt hat, dass ihr Dad todkrank ist. Und Nikolai das Arschloch ihr einfach nichts davon gesagt hat!« Ich atmete tief durch, um meine Wut in den Griff zu bekommen. »So ein Heuchler. Und dann fliegt er einfach zurück nach Amerika – ich meine, wer macht so was?«

			»Ich will sein Handeln nicht in Schutz nehmen, aber wir kennen nicht die ganze Geschichte, Mona. Sienna erzählt sie uns auch nicht, sie leidet allein, was ich am meisten hasse.«

			Blairs Stimme klang jetzt wütend, aber nicht auf Sienna. Auf die Welt. Auf uns. Auf sich selbst vielleicht auch, weil ihr Superhirn dieses Problem nicht lösen konnte.

			Ich zog die Knie an die Brust, schob die Füße auf die Sitzbank. Die Welt um uns herum wirkte fast zu normal: Studierende mit Laptops, Paare mit Sandwiches, irgendjemand, der lachte, als wäre nichts kaputt.

			»Ich wünschte, wir könnten sie zwingen. Einfach hinfahren, sie rauszerren, ihr sagen, dass wir sie lieben, verdammt noch mal. Aber wir können’s nicht, oder? Das wäre zu übergriffig, selbst für uns …«

			»Nein.« Blair sah zu mir, ihre Augen klar und dunkel. »Man kann niemanden retten, der nicht gerettet werden will. Wir können nur da sein, wenn sie bereit ist.«

			Ich nickte langsam, obwohl sich alles in mir sträubte. Ich wollte sie nicht einfach nur begleiten, wenn sie sich irgendwann dazu entscheiden würde, sich helfen zu lassen. Ich wollte sie jetzt sehen. Ihr sagen, dass sie nicht allein war. Dass wir das hier gemeinsam durchstehen würden. So wie wir immer alles zusammen durchgestanden hatten.

			Aber Menschen funktionieren nicht so. Schon gar nicht Menschen wie Sienna.

			»Also … was machen wir?«, fragte ich.

			Blair trank einen Schluck, ließ den Becher sinken. »Wir bleiben da. Wir warten. Wir schreiben. Wir hören nicht auf, sie zu lieben, nur weil sie uns gerade nicht zurücklieben kann.«

			Ich atmete tief durch. Obwohl es sich nicht genug anfühlte, war es vielleicht das Einzige, was wir tun konnten.

			»Und wenn sie wieder auftaucht? Wenn sie so tut, als wäre nichts passiert?«

			Blair zuckte wieder mit den Schultern. »Dann machen wir weiter. Genau da. Weil wir’s ernst meinen.«

			Ich sah sie lange an. Dieses stille, stoische Genie von einer Freundin, das trotz all seiner Mauern so viel mehr Herz hatte als die meisten.

			»Du bist manchmal ziemlich klug, weißt du?«

			»Klug ist eine Beleidigung«, entgegnete Blair und zwinkerte mir zu.

			Die Sonne war schon halb hinter den Dächern verschwunden. Der Himmel färbte sich in laschem Apricot und Blau, als wäre selbst er heute zu müde für echte Farben.

			Irgendwo da draußen war Sienna, und sie war starr vor Angst um ihren Vater.

			Vielleicht las sie gerade unsere unbeantworteten Nachrichten. Vielleicht saß sie schweigend an seinem Bett. Vielleicht starrte sie einfach nur aus dem Fenster und versuchte, nicht kaputtzugehen.

			Ich blinzelte die Tränen weg.

			Blair nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und betrachtete viel zu eindringlich ihre langen Nägel, als ihr Handy vibrierte und uns beide hochschrecken ließ.

			Sie warf einen flüchtigen Blick aufs Display – und veränderte sich. Komplett.

			Der entspannte Zug um ihren Mund verschwand. Ihre Schultern verhärteten sich, ihr Blick flog kurz über meine Schulter hinweg, dann zur Seite, als würde sie die Umgebung scannen.

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Sienna?«

			Blair reagierte nicht. Sie starrte nur weiter auf den Bildschirm, als würde der gleich explodieren.

			»Blair?«

			Sie sperrte das Handy, schob es mit einer schnellen Bewegung in ihre Tasche und trank weiter, als sei nichts gewesen.

			Aber ich kannte sie besser. Ich wusste, dass genau dieses Nichts immer verdächtiger war als jedes panische Geständnis.

			»Okay. Was war das?« Ich beugte mich ein Stück vor, schielte zu ihrer Tasche.

			»Gar nichts.«

			»Ah, ›gar nichts‹. Die beste Lüge nach ›Ich schwöre, ich hab’ meine Tage‹.«

			Sie schnaubte. Verlegen. Paranoid.

			»Es ist nichts. Nur … irgendein Spam.«

			»Spam? Der dich aussehen lässt, als hätte dir gerade jemand das FBI auf den Hals gehetzt?«

			Ich verschränkte die Arme, lehnte mich zurück, musterte sie.

			»Hast du einen Lover, oder was?«, verarschte ich sie und wackelte mit den Augenbrauen.

			Blair sagte nichts.

			Meine Augen verengten sich. »Oh mein Gott.« Ich beugte mich wieder nach vorn. »Du hast einen Typen!«

			»Ich habe keinen Typen«, sagte sie viel zu schnell.

			»Gib’s zu! Wer ist es? Wie lang geht das schon?«

			»Ramona …«

			Ich schenkte ihr einen Welpenblick, doch selbst der konnte sie nicht weich kriegen. Ich glaubte kaum, dass sie mir die Wahrheit sagte, dafür verhielt sie sich in diesem Moment viel zu merkwürdig. Aber ich konnte sie auch schlecht zwingen. Blair Harlow tat nichts, was sie nicht wollte.

			Trotzdem wirkte sie aufgewühlt. Aber auch … lebendig. Ich konnte es nicht beschreiben … Etwas an dieser Sache ließ sie glühen.

			Plötzlich fiel ein Schatten auf unseren Tisch, und ich schreckte hoch. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn wiedererkannte.

			Niall, der Typ aus meinem Kurs. Der Typ, der vor einer Weile meine Ladung Kaffee abbekommen hatte. Peinlich.

			Grauer Hoodie, zerzaustes Haar, das ihm in die Stirn fiel, als würde es sich aktiv weigern, jemals gebändigt zu werden. In der Hand ein Coffee-to-go, in der anderen ein Buch. Wahrscheinlich für Medientheorie.

			Blair betrachtete ihn skeptisch, doch er schaute sie nicht mal an.

			»Ramona«, sagte er, als hätte er mich gerade erst entdeckt, obwohl er uns seit drei Sekunden anstarrte.

			»Niall«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das ich nicht ganz kontrollieren konnte.

			Er runzelte die Stirn. »Ich habe gehofft, du wärst kein Morgenmensch, damit ich nicht der einzige Versager bin, der heute schon vier Espressi intus hat.«

			Ich hob meine Tasse. »Ich hab’s mit Koffein-Überdosis aufgeschoben, produktiv zu sein. Also … Gleichstand.«

			»Nice.« Er warf einen Blick zu Blair, nickte knapp, dann wieder zu mir. »Ich muss gleich in so ein semi-traumatisches Tutorium, aber … cool, dich zu sehen.«

			»Du bist echt der König der beiläufigen Begegnungen.«

			»Was soll ich sagen? Ich stehe auf dramatische Zufälle.«

			Er grinste. Ich grinste. Und irgendwie hielt ich kurz die Luft an. Nicht so wie bei Zane – das hier war … leichter. Oberflächlicher. Als müsste man sich bei einem Gespräch nicht gleich emotional ausziehen.

			Niall tippte Zeige- und Mittelfinger an die Stirn. »Man sieht sich im Kurs.«

			Dann drehte er sich um, nahm einen letzten Schluck aus seinem Becher und marschierte in die gleiche Richtung, aus der er gekommen war.

			Ich sah ihm versonnen hinterher.

			»Was war das denn?«

			Ich riss den Blick los. »Was? Niall? Er ist harmlos. Voll nett.«

			»Ich dachte, du stehst nicht auf harmlos. Dein Bad Boy Zane ist es auf jeden Fall nicht.«

			Ich lachte auf. »Er ist nicht mein Zane. Und ich stehe auf keinen von beiden.«

			Blair schwieg. Kein Lächeln. Kein Augenrollen. Nur dieser Blick, der aussagte, sie glaubte mir kein bisschen.

			Und dann konnte ich kaum glauben, was ich sah: Luca, wie er auf uns zukam, er winkte. Was zur Hölle macht der hier?

			Jetzt wäre es definitiv zu spät gewesen, einfach abzuhauen, also grinste ich, obwohl mir wirklich nicht danach war.

			Blair schaute von ihrem Handy hoch, atmete genervt aus, weil sie genau wusste, dass ich keinen Bock auf Luca-Drama hatte.

			Mein Bruder erreichte unseren kleinen Tisch und schob sich auf meine Seite der Bank.

			»Was machst du hier?«, fragte ich ein bisschen zu spitz. Er ließ sich davon nicht beirren und breitete sich aus.

			»Ich wollte nur nach dir sehen, hab’ dich vermisst.« Luca zwickte mir spielerisch in den Oberarm, und ich schüttelte ihn ab.

			»Musst du nicht bei der Arbeit sein?«, kam es trocken von Blair. Wenn mein Bruder ihre Eigenarten nicht kennen würde, wäre ihr Ton definitiv beleidigend zu verstehen.

			»Der Pub öffnet heute erst später, und ich musste das Öl von meinem Wagen wechseln lassen. Uni hab’ ich heute geschwänzt, um dich zu überraschen.« Er zuckte mit den Schultern.

			Hmh, ist klar. Er wollte sicher nur spionieren kommen und schauen, ob ich mir schon ein Gesichtstattoo hatte stechen lassen oder mit Drogendealern abhing. Das hier war kein verdammtes Gefängnis.

			»Deine Mitbewohnerin war so frei und hat mir erklärt, wo ich dich finde. Sie ist ziemlich … exzentrisch, wollte mir irgendeinen Pilztee für meine Libido andrehen.« Luca rümpfte die Nase.

			Wenn ich Vega erwische …

			»Nun, jetzt hast du mich gesehen«, entgegnete ich, sein Clou, abzuhauen. Stattdessen winkte er den jungen Kellner zu uns, wahrscheinlich auch ein Student.

			Blair und ich tauschten einen genervten Blick aus. Mein Bruder konnte den Raum nie lesen.

			»Wer war eigentlich dieser Typ vorhin, mit dem du gesprochen hast?« Sein Ton war nun ernst, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre.

			Ich hätte fast gelacht. Da hatten wir sie wieder, die alte Leier, die mich seit Jahren verfolgte.

			»Nur ein Studienkollege, eine flüchtige Bekanntschaft.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck vom letzten Rest Kaffee. Meine Antwort schien Luca nicht zu überzeugen.

			»Ziemlich flüchtig sah das für mich nicht aus. Ihr habt sehr … vertraut gewirkt«, bohrte er weiter nach. Wut machte sich in mir breit, und ich versuchte, sie so gut es ging zu ersticken. Wenn ich mich auflehnte, hieß das, dass da tatsächlich was war.

			»Also ich kenne ihn kaum. Hab’ vor kurzem Kaffee über sein Shirt geschüttet, und so sind wir ins Gespräch gekommen. Kannst du jetzt aufhören?«

			Seine Miene war abweisend.

			»Ich will einfach nur nicht, dass du in irgendwelche … Muster verfällst. Männer sind gefährlich, und ich versuche, dich zu beschützen. Man weiß nie, welche Hintergedanken sie haben. Du solltest dich von ihnen fernhalten.«

			Als ob das ein unausgesprochenes Geheimnis wäre, dachte ich mir.

			»Danke, Sherlock. Mir geht’s gut. Ich verfalle schon nicht in irgendwelche Muster, wie du es nennst.« Diese ganze Konversation war absurd. Er war kaum einige Minuten da, und schon hielt er mir eine Predigt.

			Wenn Niall noch hier gewesen wäre, hätte er mir echt leidgetan. Er war zu nett, als dass er so was über sich ergehen lassen müsste.

			»Wollte es nur klarstellen. Mädchen wie du sind sehr beeinflussbar, und ich will nicht, dass dich irgendwer verletzt.«

			Blair schnaubte kaum hörbar, während sie auf ihr Display starrte, und ich verdrehte die Augen. Ich wusste, dass mein großer Bruder es auf seine verdrehte, grenzüberschreitende Weise nur gut meinte, aber irgendwann reichte es auch. Seine Art war einfach nur anstrengend.

			»Notiert.«

			Luca bestellte sich selbst einen Kaffee und lehnte sich zurück. »Und was hast du diese Woche so Schönes gelernt?«, fragte er wie ein Elternteil, dessen Kind gerade von der Grundschule heimgekommen ist.

			Als ob ich mich beweisen müsste, holte ich mein Skizzenbuch aus der überfüllten Tasche und öffnete es. Mein Bruder blätterte durch meine Zeichnungen, hielt bei manchen länger inne oder nickte. Ich erklärte ihm ein bisschen von meinen Kursen, von den Hausaufgaben und das nächtelange Lernen.

			»Du hast es dir so ausgesucht, Mona«, entgegnete er, ohne den Blick vom Buch zu heben. »Wärst du zu Hause geblieben, hätte ich dir einen Job im Pub verschafft. Wir hätten Arbeitskollegen werden können.«

			Nur über meine Leiche …

			»Ich habe Visionen, Wünsche, Luca. In nichts davon kommt dein Pub vor.« Okay, das war vielleicht ein bisschen zu harsch.

			»Ich hätte dich auch die neuen Mitarbeiter-Trikots entwerfen lassen«, entgegnete er und grinste, bevor er mir mein Skizzenbuch zurückreichte.

			Ich musste zugeben, dass der gut war. Ein Lächeln huschte mir über die Lippen.

			»Na, wenn du das früher gesagt hättest …«, fügte ich sarkastisch hinzu, und er stieß spielerisch seine Schulter gegen meine. Eine kleine Pause entstand, in der er seinen Kaffee bekam.

			»Ich meine es ernst.«

			Mein Herz wurde schwer. Natürlich tat er das. Gerade das machte mich am traurigsten. Er stellte seine Ansichten über meine Träume, über mein Studium, obwohl er selbst ein paar Kurse belegte.

			Aber bei mir war das natürlich was anderes. Ich war die arme Lady in Not, die sich zu jeder schlechten Entscheidung verführen ließ, obwohl ich die war, die büffelte.

			Es brach irgendwas in mir, zu wissen, dass mein Bruder mich lieber ohne Uni-Abschluss an seiner Seite zwischen Biergläsern und grölenden Menschen sehen wollte.

			»Ich weiß.«
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			Zane

			Die Garage roch nach Benzin, heißem Gummi und Adrenalin. Der Wagen vor mir war startklar, Licht flackerte über die polierten Kurven, und der Motor vibrierte unter der Haube wie ein Tier, das zu lange angekettet war. Heute Nacht war alles vorbereitet. Das Rennen war kein kleines. Viel Geld, fette Wetten, noch fettere Erwartungen.

			Ich sollte fahren. Ich wollte fahren.

			Bis vor fünf Minuten.

			Ich lehnte mich gegen die kalte Motorhaube und entsperrte mein Handy. Nur kurz. Nur ein Blick auf ihr Profil.

			Fehler.

			Ihre erste Story zeigte sie im Halloween-Kostüm. Spiegelbild. Rotes Korsett, kurze Shorts, Netzstrumpfhose und Cowboyhut. Ramona sah aus wie Sünde auf zwei Beinen.

			Und sie wusste es.

			Ich musste schlucken. Mein Daumen wischte automatisch weiter, obwohl mein Magen bereits eine Andeutung machte, wie tief er gleich stürzen würde.

			Der nächste Slide zeigte sie nicht allein.

			Ein Typ – Shirt offen, Sixpack zur Schau gestellt – flüsterte ihr irgendwas ins Ohr. Sie lachte. Offen. Zu offen. Zu vertraut.

			Ich merkte nicht mal, wie meine Hand sich verkrampfte, bis die Zigarette zwischen meinen Fingern zerknüllt war und ein Funke auf den Boden fiel.

			Dann kam ein Video. Ein Wodka-Shot, direkt in ihren Mund. Sein Daumen unter ihrem Kiefer, seine Hand viel zu fest, viel zu nah. Nicht beiläufig. Nicht freundschaftlich.

			Er hielt ihren verdammten Kopf fest, als würde sie ihm gehören.

			Ramona ließ es geschehen, und das Feuer in ihren Augen loderte auf. Dann schaute sie in die Kamera, schaute direkt mich an. Und zwinkerte. Provokant, verführerisch und so typisch sie.

			Ich wusste nicht, was mir zuerst durch den Kopf schoss – Eifersucht oder die Vorstellung, was ich mit diesem Kerl machen würde, wenn ich ihn jemals in Reichweite bekam.

			Etwas in mir riss. Nicht laut. Aber gründlich.

			Ich steckte das Handy weg und griff zum Schlüssel. Die anderen Jungs redeten noch irgendwas im Hintergrund: Taktik, Kurvenverhältnisse, Polizei-Scanner.

			Mir egal.

			»Ich fahre nicht«, zischte ich, ohne sie anzusehen.

			»Was?« Luca trat näher, verwirrt. »Ash, das ist kein Amateurrennen. Du bist drinnen. Die Hälfte hat auf dich gesetzt.«

			»Dann sollen sie’s zurückfordern.«

			»Bist du high? Was ist los mit dir?«, fragte er entsetzt.

			Ich antwortete nicht. Die Wut saß zu tief, und meine Stimme würde mich nur noch weiter verraten.

			Sie fraß sich leise durch meine Rippen, hämmerte gegen meine Schläfen.

			Ich ließ den Schlüssel rotieren, stieg ins Auto. Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloss.

			Gas. Kupplung. Rückwärts aus der Garage.

			»Du bist ein verdammter Idiot!«, rief Luca mir nach, bevor das Kreischen der Reifen seine Stimme zerschnitt.

			Vielleicht war ich irrational. Vielleicht war ich verdammt noch mal besessen.

			Aber sie hatte sich in meinen Kopf eingebrannt wie der Geruch von Rauch in ein T-Shirt, das man nicht mehr waschen kann. Vor allem nach unserem Chat.

			Heute Nacht würde ich nicht tatenlos zusehen, wie sie sich in die Arme eines anderen lachte. Nicht, wenn ich was dagegen tun konnte.

			Die Stadt glitt in Schlieren an mir vorbei. Das Dröhnen des Motors füllte meine Brust.

			Ich fuhr zu schnell. Natürlich fuhr ich zu schnell. Ich war wütend. Nicht nur auf sie. Auf mich. Auf alles.

			Sie ist nicht deine Freundin, Ashford. Sie schuldet dir gar nichts. Keine Story, kein Outfit, keinen Blick, kein Zwinkern.

			Trotzdem hatte sich etwas in mir verkrampft, als hätte sie mir das Messer nicht in den Rücken, sondern direkt in die Kehle gerammt – mit einem Lächeln auf den Lippen.

			Ich schaltete hoch, trat das Gas durch, als könnte ich den Gedanken abhängen.

			Vergeblich.

			Sie ist Lucas kleine Schwester. Absolutes Tabu. Wegen ihr hatte ich heute Nacht eines der wichtigsten Rennen abgeblasen.

			Aber da war diese Vorstellung, diese unausweichliche, fieberhaft kreisende Fantasie: wie seine Hände an ihrer Taille ruhten, wie sie zurücklachte, sich an ihn lehnte, wie sie ihren verdammten Cowboyhut schief aufsetzte, als würde ihr die ganze Welt gehören.

			Ich wusste, wenn ich dort ankam und sie sah – wenn sie mich angrinste mit diesem »Ich durchschaue dich, Arschford, und ich will es auch«-Blick, dann … würde ich vielleicht Dinge tun, die ich morgen bereuen müsste. Aber das war mir in diesem Moment egal.

			Wenn ich sie von dieser Party wegschleifen musste, dann war es nun mal so.

			Scheiß drauf, ob das Drama machte. Scheiß drauf, ob Lucas Faust mir zur Begrüßung ins Gesicht knallte.

			Ramona war wie gottverdammtes Benzin, und ich war die Flamme, die zu nah an sie rankam.

			Ich raste über die Brücke zum Campusgelände, schnitt die Kurve zu eng, fast hätte ich einen Bordstein mitgenommen. Die Musik war von hier aus schon zu hören. Dumpfe Bässe. Lachen. Stimmen.

			Ramona war irgendwo dadrin. Und ich war nicht gekommen, um zuzusehen.
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			Der Bass vibrierte durch den Boden, als ich durch das Eingangstor stapfte. Die Tür war offen, irgendein Typ mit Glitzer im Gesicht taumelte mir entgegen, ein halb volles Bier in der Hand und rote Teufelshörner auf dem Kopf. Ich schob ihn zur Seite, ohne auch nur stehen zu bleiben.

			Der Flur war stickig, überall roch es nach süßem Alkohol, billiger Nebelmaschine und verschwitztem Latex. Ich sah mich um. Zu viele Gesichter, zu wenig Licht.

			Dann entdeckte ich sie in der Mitte der Menge mit ihrem viel zu knappen Kostüm. Neben ihr war der Typ aus der Story.

			Er hatte wieder seine Hand an ihr. Ich bewegte mich durch die Menge, wie ein Stromschlag durch Wasser.

			»Hände weg von ihr«, knurrte ich bedrohlich und schob ihn von Ramona weg.

			Der Typ blinzelte verwirrt, dann verengte er die Augen. Sie drehte sich abrupt um.

			»Zane, was …«

			Er wollte sich aufbäumen, da packte ich ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Flaschen klirrten irgendwo, Stimmen wurden laut.

			»Sie ist tabu für dich.« Meine Stimme war leise, aber schneidend.

			Der Typ lachte nervös. Fehler.

			»Alter, du hast mir gar nichts zu sagen. Ich fasse sie an, wann ich will!«

			Ich holte aus – ich schlug nicht zu, noch nicht, aber meine Faust hing in der Luft wie ein Damoklesschwert.

			Ramona trat dazwischen, ihre Augen vor Angst geweitet. »Fuck, Zane! Hör auf! Was zur Hölle ist in dich gefahren?«

			Ich starrte ihn noch einen Moment lang an, dann ließ ich langsam los. Seine Schulter stieß gegen den Türrahmen, als ich ihn zurückschob.

			»Verschwinde. Jetzt.«

			Der Kerl murmelte was von »Psycho« und »krank«, aber machte sich vom Acker. Besser für ihn. Meine Psycho-Seite hatte er längst nicht erlebt.

			Ich drehte mich zu Ramona, Adrenalin durchfuhr meine Adern, und Wut verschleierte meine Sicht.

			»Was soll der Scheiß?«, fragte sie zornig, ihre Wangen rot. »Du kommst hier rein wie ein Besessener, greifst Leute an und benimmst dich wie mein Eigentümer? Wer bist du denn, anderen zu sagen, dass ich tabu für sie bin, hm?«

			Ich blieb stumm, meine Hände zu Fäusten geballt. Was sollte ich ihr auch sagen? Die Wahrheit? Dass ich fucking eifersüchtig auf jeden Mann war, der sie in der Öffentlichkeit berühren konnte? Natürlich nicht.

			»Verpiss dich einfach, Zane.«

			Ramona drehte sich um und stapfte davon. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ich vielleicht ein wenig zu weit gegangen. Nicht, dass es mich interessierte. Wenn es um sie ging, setzte mein Gehirn aus, und ich nahm es in Kauf.

			Ich folgte ihr unaufgefordert.

			Ramona hatte nichts auf dieser Party verloren, wo die meisten so aussahen, als wären sie ready für eine Orgie. In den Ecken hatten sich schon Grüppchen gebildet, wo sich die Leute betatschten.

			Ich holte auf und gerade, als sie hinter einer Badezimmertür verschwinden wollte, stemmte ich meine Hand dagegen und drängte mich mit rein.

			»Zane!« Ramonas Stimme war scharf, als sie sich zu mir umdrehte, kaum dass ich den Raum betreten hatte, aber sie wich nicht zurück. Ich schloss die Tür hinter mir, der Schlüssel drehte sich mit einem weichen Klick. Eingesperrt. Nur wir zwei. Ihre Pupillen zogen sich leicht zusammen, nicht vor Angst, sondern vor Überraschung.

			»Du hast mich ignoriert. Tagelang«, sagte sie dann mit verschränkten Armen. »Du hast meine Nachrichten gelesen und bist abgetaucht. Als wär’ ich … keine Ahnung. Beliebig. Ich dachte, wir hätten diese Phase schon hinter uns gelassen.«

			Ich lehnte mich an die Tür, wich ihrem vorwurfsvollen Blick aus, während ich versuchte, Worte zu finden, die nicht wie eine beschissene Ausrede klangen. Aber da gab es keine. Ramona klang wirklich verletzt, und allein der Gedanke, ich könnte dafür verantwortlich sein, verpasste mir einen Schlag in den Magen.

			»Ich hab’ sie gelesen«, gab ich zu. »Aber ich konnte nicht antworten.«

			Wie konnte ich ihr erklären, dass sich mein verficktes Gewissen dazwischengeschaltet hatte? Dass es meiner Mutter schlechter ging und ich mich an all die Zeiten erinnert hatte, in denen mir ihr Bruder wieder hochgeholfen hatte? Eine jahrelange Verbundenheit, wir hatten vom selben Teller gegessen, uns die letzten Scheine geteilt, Seite an Seite in der Dunkelheit geweint.

			Wie könnte ich eine solche Freundschaft aufs Spiel setzen? Ramona würde das niemals verstehen, würde mich niemals verstehen. Trotzdem betete ich, dass sie meine Gedanken lesen konnte, weil ich zu feige für die Worte war.

			Sie schnaubte, doch da war dieses Zittern in ihrer Stimme, das mir einen Stich verpasste. »Das ist alles?«

			Ich sah zu ihr hin. Und ich sah sie. Ihre traurigen Augen. Als ob meine Abwesenheit tatsächlich etwas anderes hinterlassen hätte als Erleichterung.

			Ramonas Blick gab alles offen, was darunterlag. Die angestauten Tränen, die sie niemals weinte. Die Fragen, die sie nie laut stellte. Und das verdammte Feuer, das sie immer noch in sich trug, obwohl es keiner je wirklich gehütet hatte.

			»Du spielst Spielchen, Zane. Und ich bin kein Fan von denen, bei denen man nie weiß, ob der Einsatz sich lohnt, oder ob man gerade nur benutzt wird, um irgendein kaputtes Ego zu füttern.«

			Wie fucking falsch sie lag.

			Ich trat langsam näher, nicht hastig, aber bestimmt. Ramona ging dagegen einen Schritt zurück, stieß aber gleich schon gegen das Waschbecken.

			»W-was machst du da?«, hauchte sie, als ich die Hand hob, quälend langsam mit dem Zeigefinger über ihre Wange fuhr, an ihrer Schläfe vorbei, und dann langsam an ihrer Kieferlinie entlang, bis sie leicht zitterte. Nicht sichtbar für andere. Nur für mich. Und ich genoss die Reaktion ihres Körpers auf meine Berührung.

			Ramona errötete.

			»Du bist das Gegenteil von beliebig, Ramona«, sagte ich leise, meine Stimme rau vor Selbstbeherrschung. »Du bist das Erste, das sich seit Langem nicht wie Leere anfühlt.«

			Sie schluckte hart, wich aber keinen Millimeter zurück. Im Gegenteil. Ihre Finger griffen nach dem Stoff meines Shirts, ohne dass sie es selbst zu merken schien.

			Ich beugte mich tiefer, unser Atem vermischte sich. Mein Blick glitt zu ihren Lippen, dann zu ihren Augen, dann wieder zu ihrem Mund.

			Meine Hände fanden ihre Hüften, packten sie und zogen sie näher. Unsere Körper passten, als hätte man sie bewusst in dieselbe Form gegossen. Warm, gespannt, geladen mit allem, das unausgesprochen zwischen uns stand. Ich spürte, wie ich von ihrer bloßen Nähe hart wurde.

			Es wäre zu einfach gewesen, sie auf das Waschbecken zu heben, ihre Shorts entzweizureißen und mir das zu nehmen, wonach ich mich schon seit dem Festival sehnte. Wäre sie eine beliebige Frau, hätte ich das auch ohne mit der Wimper zu zucken gemacht. Aber Ramona war keine beliebige Frau. Nein, sie war von so vielen Grenzen umgeben, dass ich sie nicht mal zählen konnte, und trotzdem schrie mein Herz danach, jede einzelne zu überschreiten.

			Ramona keuchte leise, als meine Hüfte sich gegen ihre presste, nur einen Hauch zu lang, um als Zufall durchzugehen. Gänsehaut überzog mich. Mein Körper brannte danach, von ihr berührt zu werden. Verschlungen zu werden.

			»Sag mir, dass du das nicht fühlst«, flüsterte sie gegen meine Haut, ihre Lippen fast an meinem Ohr. »Sag mir, dass es dir egal ist. Und ich werde dich für immer alleine lassen.«

			Ich antwortete nicht, und das war Antwort genug. Ihre Brust hob und senkte sich schneller. Ihre Lippen standen leicht offen. In ihren Augen schwebte diese flackernde Mischung aus Trotz, Verlangen und verdammter Verletzlichkeit, die mich zerstörte.

			Dann atmete sie langsam aus und schob meine Hände weg.

			Ich blinzelte irritiert.

			»Ich brauche jemanden, der weiß, was er will, und keine Angst hat, es sich zu nehmen.«

			Ihr Blick war jetzt glasklar. Hart und weich zugleich. Weg war dieser Schimmer von Verlangen. »Wenn du mich willst, dann nimm mich. Aber komm nicht alle paar Nächte an, als wär’ ich ein Feuerzeug für deine Einsamkeit.«

			Ich atmete einmal durch, langsam. Spürte, wie jeder Muskel in meinem Körper sich spannte, zurückhielt, widersprach. Ich hätte sie küssen können. Sie wollte es. Ich wollte es.

			Aber ich tat es nicht.

			Stattdessen trat ich zurück, langsam. Öffnete die Tür. Und hoffte, dass sie trotzdem blieb, auch wenn es nur aus Mitleid war.

			»Ich … ich habe es nicht in mir, jemanden zu …« Ich stockte, weil ich das Wort nicht aussprechen konnte. »Ich könnte dir nie das bieten, was du brauchst.«

			Etwas wie Enttäuschung legte sich um ihre weichen Züge, was mich dazu brachte, mich noch mehr zu verfluchen.

			»Du weißt nicht, was ich brauche.« Mit diesen Worten ging Ramona, und ich blieb allein in diesem engen, leeren Bad zurück. Die Luft vibrierte noch von ihrer Nähe. Meine Hände brannten dort, wo ihre Haut gewesen war.
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			Ramona

			Es waren einige Tage vergangen, seit ich Zane im Badezimmer auf der Halloween-Party näher gekommen war, und wieder: nichts. Keine Nachricht, kein Lebenszeichen. Ich kam mir so dumm vor. Zanes Verhalten verunsicherte mich so sehr – und ich hasste mich in diesem Zustand.

			Ich hatte mich verloren. Irgendwo zwischen einem bestimmten Blick, einer bestimmten Stimme, und dieser verdammten Berührung in einem viel zu kleinen Badezimmer.

			»Wenn du weiter so schluchzt, Mona, bringe ich gleich Weihrauch, Salbei und einen Exorzisten her«, sagte Vega trocken, während sie ein Kissen gegen meinen Bauch knallte.

			Ich ließ es einfach liegen, starrte zur Decke. Mein Kopf lag in Vegas Schoß, meine Augen fühlten sich an wie zweimal durch den Schleudergang gejagt.

			»Du solltest ihm eine verpassen«, kam es aus Vegas Richtung. »Oder einen heißen neuen Typen vor seinen Augen abschleppen. Am besten heute Nacht.«

			»Weil Gewalt und Rache der Kleber jeder gesunden Beziehung sind?«, warf Blair über FaceTime ein. Sie hatte sich aus ihrer Küche zugeschaltet, rauchte gerade eine Zigarette und trank dabei ein Glas Wein, als ob meine Misere die Unterhaltung schlechthin wäre.

			»Oh, komm schon, B!« Vega zog eine Augenbraue hoch. »Dein Ansatz ist reden und heulen. Meiner ist: auszusehen wie die heißeste Sünde der Stadt und ihn vor die Wahl zu stellen – jetzt oder nie.«

			»Wie wär’s mit: einfach weitermachen, ohne sich von Typen emotional verkrüppeln zu lassen?«, schlug Blair vor und nahm einen weiteren Schluck.

			»Langweilig«, entgegnete Vega, und ich musste leise lachen, obwohl mir eigentlich gar nicht danach war.

			»Ich weiß nicht mal mehr, was ich will«, murmelte ich. »Einen Typen, der mich sieht? Oder einfach nur jemanden, der sich entscheidet?«

			»Ramona«, sagte Blair sanft. »Du bist mehr wert als irgendein Typ mit Mummy-Issues und einer Commitment-Phobie.«

			»Wenn du das weißt, dann beweis es«, fiel Vega ihr ins Wort. »Es gibt heute Nacht ein Rennen. Hydra hat’s in der Gruppe geteilt. Wenn Zane da auftaucht, wird er dich sehen. Dann soll er gefälligst bereuen, dass er dich hat hängen lassen.«

			Ich richtete mich langsam auf. Meine Augen waren rot, mein Make-up zerstört, mein Herz irgendwo zwischen Wut und Sehnsucht zersplittert.

			»Und wenn er gar nicht kommt?«, fragte ich.

			Vega grinste. »Dann hast du trotzdem ausgesehen wie ein gottverdammter Fiebertraum. Win-win.«

			»Immer noch keine gute Idee. Ich lege ein Veto ein«, meinte Blair trocken und pustete uns den Rauch durchs Handy ins Gesicht.

			»Wo ist denn dein Typ, B?«, fragte meine Mitbewohnerin sie überspitzt, wohl wissend, dass es bei Blair auch nicht gerade rosig aussah. Sie antwortete nicht. »Habe ich’s mir doch gedacht.«

			Vegas Plan auszugehen klang zumindest weitaus weniger deprimierend, als sich hier zu verkriechen und eine Love-Island-Folge nach der anderen zu schauen.

			»Was ziehe ich an?«, fragte ich schließlich mit einem matten Lächeln.

			»Etwas, das ihm den Atem raubt«, antwortete Vega sofort und sprang vom Bett, riss ihren Schrank auf.

			»Etwas, das ihn an seine schlimmsten Entscheidungen erinnert«, fügte Blair kapitulierend hinzu.

			»Oder seine besten«, murmelte ich.

			Ich wusste nicht, ob ich ihn zurückwollte. Aber ich wusste, dass ich ihn fühlen lassen wollte, was es bedeutete, sich nicht für mich entschieden zu haben.

			Nachdem Vega die besten Stücke rausgesucht hatte, glich ihre Seite des Zimmers einem modischen Kriegsschauplatz. Überall lagen Oberteile, Strumpfhosen, Plateaustiefel, Lipglosse in allen Farben. Auf dem Bett befand sich ein Meer aus Schwarz, Leder, Spitze, Glitzer und ein paar Dingen, bei denen ich nicht sicher war, ob sie als Ober- oder Unterteile gedacht waren.

			»Zieh das an«, sagte Vega und hielt mir ein hautenges, schwarzes Kleid hin, das mehr versprach, als es bedeckte.

			Ich hob eine Braue. »Ist das ein Top oder hab’ ich versehentlich deinen BH erwischt?«

			»Das ist Rache. Und Rache trägt man knapp und mit Absätzen.«

			»Ich weigere mich, das zu kommentieren«, kam es trocken von Blair.

			Ich streifte mir Vegas Kleid über, und erstaunlicherweise schmiegte es sich wie ein zweiter, sündiger Schatten an meinen Körper. Der Rückenausschnitt reichte bis kurz über den Hintern, der Ausschnitt vorne ließ genug Platz zum Atmen – aber nicht viel.

			Vega pfiff leise. »Er wird kotzen vor Geilheit!«

			Ich rümpfte bei der Wortwahl die Nase. »Na, das hoffe ich mal nicht …«

			»Romantisch wie immer, Vega«, murmelte auch Blair.

			Ich drehte mich zum Spiegel, zog den Lippenstift nach. Rot. Dunkel. Wie meine Haare.

			Wenn schon, dann so, dass man mich selbst aus dem Rückspiegel noch verfluchen würde.

			Vega schob mir ein paar goldene Ohrringe zu. »Gib ihm keine Chance zu atmen. Nur zu bereuen.«

			Ich grinste, auch wenn mein Magen wie verrückt flatterte.

			»Glaubt ihr, das ist dumm?«, fragte ich leise.

			Blairs Stimme wurde weich. »Nein, es ist menschlich. Am Ende des Tages musst du deinen Weg selbst finden, egal wie viele Ratschläge du von uns bekommst.«

			»Na schön«, murmelte ich und frisierte mir ein letztes Mal das Haar.

			Musik lief leise im Hintergrund, irgendwas mit viel Bass und wenig Subtilität. Ich warf Handy, Ausweis, Lipgloss und Pfefferspray in meine kleine Tasche. Nur für den Fall.

			»Bereit?«, fragte Vega. Ich nickte, auch wenn mein Herz etwas anderes sagte, und zog mir meinen Mantel an.

			»Lass ihn sehen, was er weggeworfen hat.«

			Wir verließen das Wohnheim. Draußen war es kalt, aber ich spürte nichts davon. Nur den festen Boden unter meinen Stiefeln.

			Und den brennenden Gedanken, dass diese Nacht entweder meinen Stolz oder mein Herz retten würde.
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			Vega spielte heute die Autofahrerin, weil sie nicht vorhatte, etwas zu trinken, und fuhr uns zu einem neuen Spot. Benzin und Rebellion hingen in der Luft.

			Eine verlassene Lagerhalle, schiefes Kopfsteinpflaster, kreischende Motorengeräusche in der Luft wie ein Herzschlag, ein viel zu schneller Herzschlag. Und Menschen. Überall.

			Junge Typen mit Goldkettchen, Mädchen mit Smokey Eyes und Zehn-Zentimeter-Absätzen, die sich auf Spoilern abstützten, als wäre es das Normalste auf der Welt.

			Vega rollte das Fenster runter, der Rauch einer Zigarette wehte rein, irgendwer knallte mit offener Hand auf unsere Motorhaube, nur um zu sagen: »Mädels, der VIP-Bereich ist da, wo die Aussicht besser ist!«

			Ich ignorierte ihn. Vega zeigte ihm den Mittelfinger.

			Mein Herz hämmerte. Ich wusste nicht, ob es Wut war. Oder Angst. Oder einfach nur das Adrenalin, das sich in meinem Blut sammelte.

			»Und jetzt?«, fragte ich.

			Vega grinste. »Jetzt steigst du aus und sorgst dafür, dass er sich wie der letzte Idiot auf Erden fühlt.«

			Ich schob die Tür auf, stieg mit zitternden Knien aus und tat das einzig Logische: Ich hob das Kinn, richtete den Blick nach vorn und ging los. Meine Blicke wanderten.

			Wagen. Gesichter. Noch mehr Wagen. Aber kein Zane.

			Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, hielt den Atem an. Nicht, weil ich enttäuscht gewesen wäre. Sondern weil ich’s nicht sein wollte.

			Mein Handy ertönte, und ich schaute aufs Display. Fuck, das hatte mir gerade noch gefehlt …

			Luca:
Habe schon seit Tagen nichts von dir gehört. Ich nehme an, du hast dich jetzt eingelebt. Willst du morgen was essen gehen? Ich bezahle. Schick mir sonst deinen Stundenplan, und ich schaue, wann es am besten für uns passt.

			Nice Try, Luca. Ich ignorierte ihn fürs Erste. Es war noch recht früh für Schlafenszeit, aber notfalls konnte ich sagen, ich wäre beim Lernen eingeschlafen.

			Jemand pfiff leise. »He, Chérie, du siehst aus, als wärst du gekommen, um mich umzubringen.«

			Charmant …

			Ich wandte den Kopf langsam zur Geräuschquelle. Dunkle Locken, Kippe im Mundwinkel, das Grinsen eines Mafiosos. Sein Auto war auch bemerkenswert.

			Ich schenkte ihm ein halbes Lächeln. Nicht echt. Nur aus Reflex. »Ich bin gekommen, um einen Idioten eifersüchtig zu machen, aber nah dran.«

			Er lachte und trat seine Zigarette aus. »Dann stehe ich dir zur Verfügung, meine Schöne. Du kannst mich jederzeit benutzen, wie es dir beliebt.« Dabei breitete er theatralisch die Hände aus.

			Ich wog ab, ob er mein Opfer sein würde. Gut sah er schon mal aus, und er konnte zwei gerade Sätze rausbringen. Diese Kriterien gingen oftmals nicht Hand in Hand.

			Na schön, er würde für den Anfang genügen …

			»Kennst du Zane? Ashford?«, fragte ich, während ich zu ihm trat und mich gegen die Motorhaube lehnte.

			Er lachte. »Ashford? Wer in dieser Szene kennt Ashford nicht? Er ist eine Legende«, antwortete der Typ und zündete sich gleich noch eine Zigarette an. »Sag bloß nicht, dass er dein Mann ist.«

			»Er ist nicht mein Mann«, stellte ich mit einem Augenrollen fest. »Aber er verdient eine kleine Lektion. Wie sieht’s aus?«

			»Na gut, na gut. Wer bin ich schon, einer Lady in Not meine Dienste zu verwehren?« Er küsste meinen Handrücken, fast verführerisch. »Na, komm schon näher, lass uns ein Foto machen. Ich schicke es Ashford. Wir sind die besten Freunde, weißt du?«

			Irgendwas an seinem Unterton gefiel mir nicht, doch ich konnte nicht sagen was. Unbehaglich rutschte ich zu ihm, und er zog mich auf seinen Schoß. Alles in mir verspannte sich. Mittlerweile glaubte ich, dass es doch keine so gute Idee gewesen war, mich auf den erstbesten Typen einzulassen.

			»Halt schon still«, murmelte er, während er sein Handy auspackte. Sein Griff wurde fester um meine Mitte. »Und jetzt sag Cheese.«

			Ich zwang mich zu einem verführerischen Lächeln, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Eigentlich wollte ich diese ganze Sache hinter mir lassen, Vega suchen und von hier abhauen.

			Aber der Typ hatte andere Pläne, denn er zog mich enger an seine Brust. Ich stieß mich unsicher ab.

			»Sei nicht so, lass uns ein bisschen Spaß haben, bevor Ashford kommt und dich aus meinen Fängen rettet. Na?«

			»Muss ich denn gerettet werden?«, fragte ich gespielt selbstsicher und mit hochgehobener Augenbraue.

			Er zog an einer neuen Zigarette. »Bei mir bist du sicher, Chérie. Es sind die anderen, vor denen du dich fürchten solltest.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Du hast mich gar nicht nach meinem Namen gefragt. Das beleidigt mich …« Er setzte einen Schmollmund auf.

			»Namen sind mir nicht so wichtig.«

			Ein tiefes Lachen kam über seine Lippen, die auf einmal viel zu nahe an meinem Haar waren.

			»Du riechst fantastisch, meine Schöne.«

			Schon klingelte sein Handy.

			»Ah, sieh mal an. Das ging schnell«, meinte der Creep und zeigte mir das Display. Zane rief an. Mein Magen drehte sich. So weit hatte ich bei meinem Masterplan eigentlich nicht gedacht.

			»Willst du nicht rangehen?«, fragte ich.

			»Ach, er wird uns schon finden.«

			Na super … Wer wusste schon, wann Zane endlich seinen Arsch hochbewegen würde. Ich hatte keinen Bock, hier die ganze Nacht mit seinem Freund zu kuscheln.

			Einige merkwürdige Augenblicke vergingen. Menschen spazierten an uns vorbei, tuschelten oder wandten ihr Gesicht ganz ab. Keiner kam auch nur in unsere Nähe. Fast so, als ob die alle diesen Typen meiden würden. Oder Angst vor ihm hatten.

			Aber so angsteinflößend sah er gar nicht aus … Na ja, was wusste ich schon? Meine Selbsterhaltungstriebe waren gerade etwas gestört.

			Seine Hand wanderte zu meinem Oberschenkel, und er streichelte sachte drüber, fast schon federleicht. Alles in mir zog sich zusammen.

			»Ich glaube, das war ein Fehler. Ich sollte lieber gehen, aber dan…« Ich wollte mich von ihm lösen, da erschien ein Schatten in meinem Augenwinkel.

			Ein Schritt, ein Raunen, eine verdammte Präsenz, die man nicht einfach ignorieren konnte.

			Zane.

			Dunkle Jeans, schwarze Jacke, zerzaustes Haar, der Kiefer angespannt, die Augen glühend vor … was? Wut? Besessenheit?

			Er blieb stehen. Keine zwei Meter von mir entfernt. Und er sagte nichts.

			Aber seine Miene war ein Buch mit nur einem Kapitel: Was zur Hölle machst du da, Ramona?

			Oh, wenn ich das selbst nur wüsste … Jetzt kam ich mir albern vor. Aber es gab kein Zurück. Wenn ich jetzt einen Rückzieher machen würde, wäre es die totale Blamage. Nein, mein Stolz stand auf dem Spiel, creepy Typ hin oder her.

			Showtime. Ich hob das Kinn ein wenig höher, sah dem Typen in die Augen und fuhr mir langsam durchs Haar.

			»Also, Chérie«, sagte ich mit betonter Leichtigkeit, wohl wissend, dass Zane zuhörte, »wie genau würdest du versuchen, mich zu beeindrucken? Mit deiner Gaspedaltechnik oder eher mit deinen Händen?« Was zur Hölle redete ich da? Selbst für mich hörte sich das cringe an.

			In Sachen flirten brauchte ich definitiv Nachhilfe, aber meine Unbeholfenheit hatte ihn zum Glück nicht verschreckt. Der Typ kam näher. Nah genug, dass ich Zanes Reaktion spüren konnte, ohne ihn anzusehen.

			Nachdem mein Gesprächspartner irgendwas Dummes geantwortet hatte, wagte ich einen Seitenblick rüber zu Zane. Wenn ich mich schon blamierte, dann sollten meine Anstrengungen wenigstens Früchte tragen.

			Zane stand da wie ein Sturm, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Schultern zogen sich langsam höher, als müsste er jeden Impuls mit Gewalt runterdrücken.

			Und dann – trafen unsere Blicke sich. Kurz. Intensiv. Ein Stromstoß, direkt in den Magen.

			Ich sah, wie es in ihm arbeitete, doch er blieb stehen, beobachtete. Mit diesem Blick, der mehr sagte als tausend Worte:

			Du treibst mich in den Wahnsinn.

			Genau deswegen lächelte ich. Langsam.

			»Noch so ein Blick, Ashford, und ich frage mich, ob du mich gleich küsst oder schlägst.« Der Typ grinste breit, während er sich mit provokanter Langsamkeit eine neue Zigarette anzündete.

			Zane sagte erst nichts. Er stand einfach nur da, beide Fäuste in den Taschen vergraben, die Schultern leicht vorgeneigt, die Augen so kalt, dass selbst der Asphalt unter uns zu frieren schien.

			»Halt dich von ihr fern«, sagte er schließlich. Leise. Fast zu ruhig. Was nur bedeutete, dass der Sturm näher war, als es schien.

			Der Typ lachte kehlig. »Sie ist ein freies Mädchen, oder? Ich sehe kein Halsband an ihr. Und du bist nicht in der Position, irgendjemandem was zu verbieten.«

			Seine Kiefermuskeln zuckten.

			Ich stand noch immer da. Mental auf halbem Weg zwischen Flucht und Trotz. Und was machte Zane? Nicht mal ein Blick zu mir. Keine Frage, ob’s mir gut ging. Nur dieser Macho-Schweige-Krieg unter Testosteron-Männern, während ich deplatziert dazwischenstand.

			Der Typ neben mir war arrogant. Wahrscheinlich ein Arschloch. Aber wenigstens sah er mich an. Redete mit mir. Nahm mich wahr. Genau das war der Tropfen, der mein Fass zum Überlaufen brachte.

			»Weißt du was«, sagte ich laut und blickte bewusst über Zane hinweg. »Dein Auto sieht ziemlich schnell aus.«

			Der Typ hob eine Augenbraue. »Du willst ’ne Runde drehen?«

			Ich warf Zane einen Seitenblick zu. Seine Augen waren jetzt auf mich gerichtet. Endlich. Aber nicht, wie ich es mir gewünscht hätte. Nicht voller Sorge oder Reue oder irgendwas Echtem. Nein, er war wütend. Kontrolliert wütend. Das machte mich nur noch entschlossener.

			»Klar. Warum nicht?«, sagte ich zuckersüß, obwohl mir übel war vor Trotz. »Ich stehe auf Geschwindigkeit.«

			»Bist du sicher, dass du das willst?«, knurrte Zane, seine Stimme eine Oktave tiefer als noch vorhin.

			»Noch nie sicherer gewesen«, entgegnete ich, meine Wut jetzt eine scharfe Linie, die sich durch meine Brust zog.

			»Du hast die Dame gehört. Verzieh dich.« Der Typ stand auf und hielt mir die Autotür auf. »Na komm, Chérie.«

			Ich sah noch einmal zu Zane. Da war wieder dieser Blick. Der, der sagte: »Wag es ja nicht.«

			Aber ich war zu verletzt. Zu aufgewühlt. Und viel zu stolz. Also trat ich ein. Streckte einen Fuß ins Auto. Und spürte, wie sich alles in mir sträubte.

			Zane schwieg, selbst als die Beifahrertür zuging. Das war Bestätigung genug, dass er sich eigentlich nicht wirklich um mich kümmerte.

			»Schnall dich an, ich zeig dir jetzt, was dieses Baby draufhat.«

			Der Typ tappte stolz auf das Armaturenbrett, und ehe ich mich versah, raste er wie ein Wahnsinniger vom Treffpunkt der Rennszene weg.
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			Ramona

			Im Auto war es stickig, es roch nach billigem Parfüm, Zigarettenrauch und einem Hauch zu viel Testosteron. Der Typ ließ den Motor aufheulen, als wären wir in einem verdammten Actionfilm.

			Ich riss den Kopf herum. »Hey! Mach mal langsamer!«

			Er grinste nur, die Hände locker am Lenkrad, während wir durch eine enge Kurve flogen und ich mit der Schulter gegen die Tür knallte. Meine Finger klammerten sich sofort an den Haltegriff, mein Magen kippte. Das hier war kein Flirt mehr. Keine dumme Revanche.

			Das war gefährlich.

			»Entspann dich, Chérie«, sagte er, als würden wir gleich an einem Strand liegen und Cocktails schlürfen. »Ich fahre, seit ich denken kann.«

			»Du fährst wie ein Verrückter!«, schnappte ich und hob die Stimme. Meine Haare flogen mir ins Gesicht, ich spürte das Gurtband wie eine Schneide an meinem Brustkorb. Das Tempo, die Kurven, das scheiß Getöse – es fühlte sich an wie ein Rausch, in den ich nie eingewilligt hatte.

			Er lachte, als wäre es ein Spiel.

			Dann legte er die Hand auf meinen Oberschenkel.

			Sofort zuckte ich zurück, schlug sie weg. »Fass mich nicht an!«, fauchte ich.

			»Ach komm, was hast du erwartet?«, meinte er und fuhr unbeirrt weiter, als wäre das hier sein scheiß Territorium und ich nur eine weitere Trophäe auf dem Beifahrersitz. »Du hast dich auf meinen Schoß gesetzt. Dich selbst angeboten. Jetzt tust du so prüde?«

			Seine Stimme war süßlich, widerlich. Mir wurde schlecht. Vor Angst. Vor mir selbst. Vor allem.

			Ich presste die Lippen zusammen, doch meine Hände zitterten. Tränen stiegen mir in die Augen. »Lass mich raus. Ich meine es ernst. Dreh um, oder halt an – ich will zurück!«

			»Süße, entspann dich doch mal«, meinte er, als wäre ich hysterisch. »Wir machen nur eine kleine romantische Spritztour. Danach bringe ich dich sicher zurück.«

			Ich griff nach meinem Handy. Kein Empfang. Kein einziger verdammter Balken.

			Fuck.

			Ich versuchte es trotzdem. Wollte tippen, irgendwen anrufen, irgendwas. Doch ehe ich auch nur den Startbildschirm entsperren konnte, griff er zu und zog es mir aus der Hand. Mein Herz blieb stehen, und mein Mund stand offen.

			»Bei einem Date starrt man nicht aufs Handy, Chérie.« Er steckte es sich in die Tasche. Ganz ruhig. Ganz beiläufig. Als hätte ich nie ein Recht darauf gehabt.

			Ich war zu langsam. Zu dumm. Zu wütend.

			Meine Finger glitten zum Pfefferspray in meiner Tasche. Doch ich konnte es wohl kaum einsetzen. Nicht bei der Geschwindigkeit. Nicht, ohne uns beide gegen den nächsten Baum zu katapultieren.

			»Arschloch«, flüsterte ich, während mein Herz so schnell schlug, dass ich Angst hatte, es würde mir aus der Brust springen.

			Was …

			Licht. Zwei grelle Scheinwerfer spiegelten sich im Seitenspiegel. Ein Motorenknurren, das ich aus tausend Geräuschen sofort heraushören würde. Tief. Wütend.

			Der Mustang.

			Ich riss den Kopf zur Seite. Die Umrisse des Wagens zeichneten sich klar in der Nacht ab – wie ein Schatten, der gekommen war, mich zu holen. Oder zu retten. Ich wusste es nicht.
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			Zane

			Der Motor röhrte unter mir, während ich mich an ihre Fersen heftete.

			Der andere Wagen zog rücksichtslos durch die Nacht, entschleunigte kaum in den Kurven. Das Rücklicht flackerte, als würde es mich verspotten. Ich schaltete hoch, trat das Gaspedal tiefer.

			Ramona war da drin. Und sie hatte Angst, da war ich mir sicher.

			Die Straße war schmal, von Bäumen gesäumt, die sich im Wind bogen. Keine anderen Autos, kein Ausweichen. Nur ich und dieser Bastard, der dachte, er könne sie wie ein Spielzeug behandeln.

			Ich hupte, einmal, zweimal, dann zog ich halb neben ihn. Er versuchte, mich abzudrängen, aber ich hielt dagegen, mit dem ganzen Gewicht meiner Wut.

			»Bastard«, murmelte ich, mehr zu mir selbst.

			Er bremste hart. Ich zog die Handbremse, der Mustang schlingerte kurz, bevor er seitlich zum Stehen kam. Eine halbe Sekunde später kam sein Wagen ebenfalls zum Halt, schief in der Böschung.

			Ich stieg aus, ohne den Motor auszumachen.

			Ramona tat es auch – oder besser gesagt: Sie stürzte aus der Beifahrertür, stolperte einen Schritt, als hätte sie zu lange den Atem angehalten. Ihre Haare flogen in alle Richtungen, das Gesicht bleich, die Augen groß.

			»Ramona!« Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

			Sie hob den Kopf, und in ihren Augen lag eine Mischung aus Panik, Scham und Wut.

			Der Typ stieg aus, gemächlich. Der verdammte Hohn in seinem Grinsen war das Erste, das ich sah. Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt windelweich geprügelt und ihn im Graben verrecken lassen.

			»Na, na, Ashford. Ich dachte, du hast sie mir überlassen.«

			Ich war bei ihm, bevor ich überhaupt darüber nachdachte. Eine Hand an seinem Shirt, zog ihn zu mir. »Wenn du sie noch einmal auch nur ansiehst …«

			Er lachte. »Beruhig dich, mein Freund. Sie wollte es so. Frag sie doch.«

			Ich spürte, wie meine Faust sich formte, wie sie von allein hochging.

			Ramona war plötzlich dazwischen, ihr Gesicht voll Panik.

			»Zane. Nicht. Er ist es nicht wert, dass du Ärger bekommst«, sagte sie leise. Fast brüchig.

			Ich sah sie an, und das reichte.

			Ihr Blick, ihre Tränen, ihr zitternder Atem.

			Ich ließ los. Der Typ wankte zurück und klopfte sich das Shirt glatt. »Krank, wie sehr du an der Kleinen hängst.«

			Da hätte ich ihn fast doch geschlagen. Aber Ramona hielt meine Jacke fest.

			»Steig ein«, sagte ich. Keine Frage. Kein Platz für Diskussionen.

			»Er hat noch mein Handy«, warf sie kleinlaut ein. Der Typ zog es aus seiner Tasche und schmiss es ihr hin. Nur knapp konnte Ramona es fangen. Dann nickte sie mir zu, lief um den Wagen und stieg ohne Widerrede ein.

			Wir fuhren los, ohne zurückzusehen. Die Spannung im Raum konnte man praktisch schmecken. Ramona saß still da, die Arme um den Körper geschlungen, die Stirn gegen das Fenster gelehnt.

			»Geht’s dir gut?«, fragte ich, ohne sie anzusehen.

			»Nein.« Ihre Stimme war ehrlich. »Aber besser, jetzt wo ich nicht mehr bei diesem Psycho bin.«

			Ich atmete einmal tief durch, die Finger fest um das Lenkrad.

			»Es … tut mir leid. Wie sich das alles entwickelt hat.« Wir wussten beide, dass es nicht nur um diesen Abend ging, sondern um die letzten Wochen. Ramona erwiderte nichts.

			Wir fuhren lange, ohne ein Wort zu sagen. Nur der Motor war zu hören, das tiefe Brummen, das sich in die Stille fraß wie ein Gedanke, den man nicht loswird. Ramona saß zusammengesunken neben mir, die Arme um sich geschlungen, die Schläfe an der Fensterscheibe. Ihre Schultern zuckten bei jedem Schlagloch. Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht was.

			Dann, ganz leise, kam ihre Stimme. »Warum machst du das überhaupt? Diese Rennen? Die Leute, mit denen du dich umgibst? Du bist doch nicht wie die.«

			Eine Weile fuhr ich einfach weiter, konzentrierte mich auf die Straße. Vielleicht, um nicht zu antworten. Vielleicht, weil ich es nicht konnte.

			Aber sie hatte recht. Ich war nicht wie die. Ich war schlimmer.

			»Weil ich nichts anderes gelernt habe«, sagte ich schließlich. Meine Stimme klang fremd. Ruhig, aber irgendwie … müde.

			»Nichts anderes gelernt?«, fragte sie.

			Ich atmete durch. Meine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad.

			»Meine Mutter war drauf, als ich klein war. Nicht nur ein bisschen. Ich meine so richtig. Ich weiß nicht mal mehr genau, ab wann. Für mich war das normal. Dass sie manchmal zwei Tage durchschlief. Dass ich ihr helfen musste, sich zu übergeben. Oder sie aus dem Bad zu tragen, weil sie sich im Rausch verletzt hatte.«

			Ramona drehte sich zu mir. »Du musst das nicht erzählen, wenn du nicht willst«, sagte sie sanft. Aber genau das war das Problem. Ich wollte es erzählen, damit sie mich verstand. Nur wusste ich nicht, wie.

			»Sie hat irgendwann angefangen, Schulden zu machen. Bei den falschen Leuten. Vince kam dazu. Zuerst hat er sie nur beliefert. Dann hat er sie kontrolliert. Und irgendwann war es, als ob wir ihm gehörten. Ich habe Sachen für ihn erledigt … Ich war vierzehn und hatte keine Wahl.«

			Ich lachte leise, ohne Humor.

			»Ich war nie auf Klassenfahrten. Nie bei Sportcamps. Mein Leben war genau das: zusehen, wie man überlebt. Oder zumindest nicht auffliegt.«

			Ramona schwieg. Aber sie sah mich an. Das war schlimmer als jedes Mitleid. Weil ich darin etwas las, das ich nicht kannte: echtes Zuhören.

			»Irgendwann kam das mit den Rennen. Ich habe den Wagen von einem alten Kollegen meiner Mum geklaut. Einfach so. Hab’ ihn durch die Stadt geprügelt und bin nur knapp einer Verhaftung entkommen. Aber in dieser Nacht … habe ich mich zum ersten Mal frei gefühlt. Nicht sicher. Nicht besser. Aber … am Steuer hatte ich Kontrolle. Zumindest ein bisschen. Und das war mehr, als ich sonst je hatte.«

			Ich hielt kurz an einer roten Ampel. Unser Blick traf sich im Schein der Straßenlaterne.

			»Ich weiß, das klingt alles abgefuckt. Ist es auch. Ich hasse es. Und gleichzeitig … ist es das Einzige, was ich kann. Rennen fahren. Wegfahren. Leuten davonfahren, die mich enttäuscht haben. Die ich enttäuscht hab’.«

			Ramona schwieg einen Moment lang. Ihre Stimme war leise, aber fest, als sie sagte:

			»Du hast mich nicht enttäuscht, Zane. Nicht wirklich. Ich war nur … verwirrt. Und wütend. Aber nie enttäuscht.«

			Ich sog die Luft ein.

			»Ich weiß nicht, wie man … normal ist, Ramona. Wie man jemand ist, auf den andere sich verlassen können. Ich bin entweder zu viel oder gar nicht da. Ich versuche, dich nicht zu verletzen, und dabei passiert genau das.«

			»Du verletzt mich nicht, weil du schlecht bist«, sagte sie. »Du verletzt mich, weil du glaubst, dass du es nicht wert bist, anders zu sein.«

			Das saß. Ich schluckte. Sagte nichts. Weil ich wusste, dass sie recht hatte.

			»Ich wünschte, ich könnte dir was anderes bieten als das hier«, sagte ich. »Normalität.«

			Ramona sah mich an. Ihre Augen waren feucht, aber sie weinte nicht.

			»Ich will keine Normalität, Zane. Ich will Ehrlichkeit. Und Nähe. Und jemanden, der dableibt, auch wenn es unbequem wird, jemanden, der nicht wegrennt.«

			Mein Blick ging zur leeren Straße.

			»Ich weiß nicht, ob in mir genug ist, um so jemand zu sein«, hauchte ich. »Ich hab’ nie gelernt, jemanden zu halten, ohne ihn kaputtzumachen.«

			Die Worte kamen bitterer raus als beabsichtigt.

			»Wenigstens war das ehrlich«, entgegnete sie.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, mein Kopf war voll.

			Ramona sprach ruhig, fast zu ruhig, als hätte sie jedes einzelne Wort schon tausendmal in sich getragen, gewälzt, geschluckt. Und jetzt kam es raus. Tröpfchenweise. So, wie man Gift entzieht.

			»Ich meine … bei mir zu Hause war auch nie viel da, worauf man sich hätte verlassen können«, sagte sie. Nicht klagend. Nur sachlich. Als wäre es eine Wetterprognose.

			Ich sah nicht zu ihr. Konnte ich nicht. Weil ich schon bei ihrer ersten Silbe wusste, dass es mir wehtun würde, sie anzusehen. Ich hatte Angst, dass sie das sehen könnte.

			»Mein Vater … war einer von denen, die dachten, Kontrolle bedeute Lautstärke. Hände. Drohungen.« Ramona stockte kurz, bevor sie weitersprach. »Und meine Mutter? Die war still. Immer still. Hat weggesehen.«

			Ich schluckte die Galle in meinem Hals herunter.

			»Er hat dich … geschlagen?«, fragte ich, die Worte schwer wie Beton. Meine Finger fingen an zu zittern. Kein gutes Zeichen. Ich wusste, dass ihr Elternhaus abgefuckt war, aber so? Luca hatte das nie ausgesprochen.

			Sie nickte nur. Ganz leicht. »Nicht oft. Aber oft genug, dass ich irgendwann aufhörte zu reden. Oft genug, dass ich angefangen habe, meine Existenz kleiner zu machen. Weil ich dachte, das wäre sicherer.«

			Fuck.

			Ein Teil von mir war abwesend. War längst zurück in unserer Kindheit, auf der anderen Seite der Stadt. Bei meiner eigenen verkorksten Familie. Und doch war ich komplett hier, im Jetzt, bei ihr, und das Bild, das sie mir gerade schenkte, dieses unsichtbare Leid, das sie so lange mit sich herumgetragen hatte, schnitt tiefer als jedes Messer.

			»Und Luca?«, zischte ich. »Wo war Luca, verdammt? Hat er das nicht mitbekommen? Hat er dich nicht beschützt?«

			Ich hörte mich selbst – laut, hart, vorwurfsvoll. Aber ich konnte nicht anders. Ich sah sie an, endlich, und in ihren Augen war keine Wut. Nur dieses stille Verständnis. Als hätte sie mit genau dieser Reaktion gerechnet.

			»Doch, er hat einiges mitbekommen, vor allem, als wir Kinder waren. Er hat sich um mich gekümmert, aber irgendwann hatten wir uns … entfremdet. Lag vielleicht am Trauma, das wir beide erlebt haben. Jeder geht anders damit um, weißt du? Wir wurden älter, er war oft weg, um eine Auszeit von unseren Eltern zu haben. Die Kluft zwischen uns wurde größer. Ich habe dir die Schuld dafür gegeben, habe daran festgehalten, dass du ihn mir weggenommen hast, aber eigentlich lag es nur an Luca und mir … Ich glaube, er macht sich insgeheim Vorwürfe, dass er nicht stärker gewesen ist. Deshalb will er mich jetzt um jeden Preis beschützen, weil er es damals nicht konnte.«

			Ich wollte schreien. Irgendwas kaputt schlagen. Alles in mir verlangte danach.

			»Also tut er nichts?«

			»Es hat sich vieles verändert«, murmelte sie. »Sein Selbstschutzmechanismus hat ihn bei Verstand gehalten. Ich verüble es ihm nicht. Seit ich älter bin, ist mein Vater nicht mehr so … direkt. Luca denkt, er hätte sich gebessert, und ich will ihm diese Illusion nicht nehmen. Er würde sonst nur noch mehr leiden.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich schwör’s dir, wenn ich ihn wiedersehe …«

			Sie ist ein Kind gewesen. Genauso wie ich eines war. Mir war auch nicht geholfen worden, ich hatte gelitten, keiner war mir zu Hilfe gekommen. Vielleicht projizierte ich gerade meinen eigenen Hass auf Luca, aber verdammt, er war ihr Bruder! Ich hatte keinen gehabt, der mich hätte beschützen können, aber sie schon.

			»Zane«, unterbrach Ramona mich, leise, aber bestimmt, ihre Hand landete auf meinem Unterarm. »Verurteile Luca nicht dafür, dass er an etwas festhält, das ihm Trost spendet. Unser Vater war nicht immer so. Es gab auch gute Zeiten, und Luca hat sie alle miterlebt.«

			Ich atmete flach, zwang mich zur Ruhe, aber alles in mir vibrierte. Wie zum Teufel konnte ein Mensch so viel durchmachen und trotzdem noch so … mitfühlend sein?

			»Ich hab’ mich nie retten lassen«, fuhr sie fort. »Ich wollte auch nicht, dass Luca meinen Ballast trägt. Ich wollte, dass er sorglos ist. Etwas, das ich nie sein konnte. Und durch seine Sorglosigkeit würde ich leben.«

			Ich musste schlucken. Meine Kehle war staubtrocken.

			Dann sagte ich, fast brüchig: »Ich wünschte, ich wäre eher da gewesen.«

			Sie sah mich an. Ihr Blick war weich, aber nicht mitleidig. »Ich auch.«

			Und da saßen wir. Kein Kuss. Keine Berührung. Nur zwei Menschen, die sich gegenseitig die Scherben zeigten, und das erste Mal seit Wochen war mein Kopf … still. Ramona hatte die Monster darin zum Verstummen gebracht.

			Unsere Zweisamkeit wurde plötzlich von einem Ping unterbrochen. Sie kramte ihr Handy raus und schaute auf das Display, wurde umgehend bleich.

			»Was ist los?«, fragte ich, und sie las mit zitternder Stimme vor.

			Luca:
Du hast mir nicht geantwortet. In zehn Minuten bin ich beim Campus und will dich sehen.

			»Scheiße«, brachte Ramona noch heraus, schaute mich dann panisch an.

			Das konnte sie laut sagen.

			»Mein Bruder meint es ernst, das weiß ich. Gott, wir werden nie rechtzeitig ankommen. Und wenn er dich sieht, dann …«

			Dann würde er erfahren, dass seine kleine Schwester ausgerechnet bei mir war. Er kannte mich, würde die falschen – oder richtigen – Schlüsse ziehen und unsere Freundschaft wäre dahin.

			Ramona war in meinem Auto. In der Nacht. In diesem Outfit, von dem ich kaum die Augen lassen konnte. Bei seiner Besessenheit würde er uns beide umbringen.

			Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit, und ich fragte mich, was wir hier überhaupt taten. Wir spielten mit dem Feuer, es verbrannte uns bereits. Ich hätte klüger sein sollen, Abstand halten müssen. Aber wie konnte ich, wenn Ramona mich so ansah? Mehr von mir hielt als die meisten Menschen?

			Wieso musste das alles so fucking kompliziert sein?

			»Wir verlieren Zeit«, gab ich zurück, drückte das Gaspedal durch.

			»N-nein, dreh um!«

			Ich verengte die Augen. »Hast du etwa einen besseren Plan?« Wenn sie nicht am Campus wäre, würde Luca einen Polizeitrupp nach ihr schicken. Wir sind beide geliefert.

			»Fahr mich zu Blair, los, und ich schreibe Luca, dass ich bei ihr eingeschlafen bin. Ihre Wohnung liegt näher als der Campus, und bis er selbst ankommt, dauert es noch eine Weile!«

			Wie ein Irrer riss ich das Lenkrad rum, nahm eine Seitenstraße und gab Gas. Verdammt, wenn ich es nicht schon gewusst hätte, wurde es mir spätestens jetzt klar. Es war falsch, Ramona so nah an mich ranzulassen. Es war falsch, so nah an ihr dran zu sein, zu fantasieren, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlen, wie sie sich auf mir bewegen würde.

			Aber ich konnte nicht anders. Nicht, wenn sie so aussah. Nicht, wenn sie so sprach. Diese Mischung aus Abscheu und Zuneigung. Es verwirrte mich, es machte mich schwach. Und trotzdem wollte ich immer mehr, auch wenn ihr Bruder der wichtigste Mensch in meinem Leben war.

			Ich hörte ihren Anweisungen nur mit halbem Ohr zu, während sich das andere Lucas Schreie vorstellte. Immer und immer wieder, bis wir an dem modernen Wohnkomplex ankamen. Ramona sprach mit Blair am Handy, während sie Luca die ganze Zeit anrief.

			Es war hektisch. Die Luft war elektrisch geladen, während ich untätig dasaß und hoffte, ich würde nicht meine Freundschaft kaputtmachen, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Weil ich an mein eigenes Glück dachte.

			»Luca ist in ein paar Minuten hier, du solltest lieber fahren«, sagte Ramona und löste den Gurt. Ich nickte knapp. »Es … es tut mir leid, dass es so kommen musste. Ich weiß, wie viel auf dem Spiel steht.«

			Mein Blick ging zu ihr, die Stimme heiser. »Wir brechen hier gerade alle Regeln, das weißt du schon, oder?«

			Sie schluckte, wandte dann das Gesicht ab.

			»Ich bereue nichts.«

			Mit diesen Worten schloss sie die Beifahrertür und huschte zum Eingang. Einen Augenblick lang starrte ich noch in diese Richtung. Mein Herz hämmerte.

			Dann stellte ich mir die Frage, die mich selbst zermürbte: War ich ein schlechter Freund, weil ich es auch nicht bereute?
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			Heute Nacht hatte ich noch was vor. Ein kleiner Racheakt, wenn man es so nennen wollte. Ich griff in meine Jacke und zog Handschuhe über.

			Der Typ – Leon – hatte sie angefasst. Hätte ich ihn ein paar Minuten früher erwischt, wäre meine Faust das kleinere Übel gewesen.

			Denn jetzt stand ich vor seinem Auto. Es war ein Leichtes, die Garage zu knacken. So ein Idiot.

			Einer dieser getunten Macho-Schlitten, mit denen Kerle wie Leon versuchten, mangelnde Hirnmasse zu kompensieren, wartete auf mich. Abgefuckte Spoiler, dumpfer Auspuff, billig getönte Scheiben.

			Perfekt für das, was ich vorhatte.

			Ich hatte seine Adresse schnell herausfinden können. In dieser runtergekommenen Gegend gab es keine Kameras, keinen Hund, nicht mal eine beschissene Lampe mit Bewegungsmelder.

			Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, tastete in meiner Jackentasche nach dem Dietrich-Set. Einatmen. Ausatmen. Ich war schon riskantere Jobs gefahren. Damals, als Vince mich zum ersten Mal gezwungen hatte, ein Fluchtfahrzeug für irgendeinen seiner Deals zu übernehmen, war mein Puls höher gewesen. Jetzt war er ruhig. Erschreckend ruhig.

			Ein Blick über die Schulter – leer. Dann klickte es, und die Beifahrertür sprang auf.

			Einsteigen. Sitz zurück. Handschuhfach – leer.

			Ich öffnete den Kofferraum. Und bingo.

			Drei Vakuumbeutel, jeweils in einer Sporttasche unter einem nicht sehr unauffälligen Fach verstaut. Weißes Pulver, versiegelt. Keine Labels. Kein Versuch, es zu tarnen. Dumm und arrogant. Genau wie Leon.

			Ich stieg ein, startete den Wagen. Es röhrte. Natürlich. Ich verzog das Gesicht – selbst das Motorengeräusch war unangenehm. Ich schob ihn aus der Einfahrt, fuhr ohne Licht die Straße runter, bog zweimal ab, bevor ich den Scheinwerfer einschaltete. Mein Auto war in der Zwischenzeit ein paar Blocks entfernt in einer Seitengasse geparkt.

			Zehn Minuten später war ich raus aus der Wohngegend. Kein Mensch unterwegs. Perfekt.

			Ich fuhr runter an den See. Irgendwann hatte man versucht, das Areal zu sichern, hatte Bauzäune aufgestellt, aber die waren längst eingerissen. Die Straße war holprig, kaum noch asphaltiert. Ich fuhr bis zum Rand, wo der Boden weicher wurde.

			Der See war ruhig. Spiegelglatt. Und eiskalt. Wie gemacht für Leons Karre und seinen Dreck im Kofferraum.

			Ich bremste, stieg aus und schob den Wagen auf Leerlauf. Dann blockierte ich das Gaspedal mit einem Metallrohr, das ich vorher aus meiner Werkzeugkiste geholt hatte. So wie Vince es mir mal gezeigt hatte – eine Methode, die schnell, lautlos und endgültig war.

			Ich trat ein paar Schritte zurück. Atmete tief durch.

			Das Auto ruckelte kurz, dann setzte es sich in Bewegung. Langsam, schief, aber zielgerichtet. Der Vorderwagen verschwand zuerst im Wasser. Der Aufprall war dumpf, schwer. Das Wasser brodelte kurz auf, das Auto senkte sich, und dann wurde es still.

			Keine Luftblasen. Kein Aufleuchten der Bremslichter. Einfach nur Dunkelheit.

			Ich stand da und sah zu, wie die Wasserfläche sich glättete, als hätte es das alles nie gegeben. Kein Auto. Keine Beweise. Keine Drogen. Der Wert hätte sicher ein paar Zehntausende überstiegen.

			Selbst schuld.

			Ich steckte die Hände in die Taschen, blieb einen Moment stehen.

			Es war pure Genugtuung, pures Adrenalin.

			Leon würde das Auto morgen vermissen. Und vermutlich flennen, wenn er den Drogenverlust bemerkte. Mit etwas Glück würde sogar die Polizei vorbeikommen. Und nichts finden. Und dann würde er anfangen, sich zu fragen, ob er Feinde hatte. Und das hatte er ab heute. Mich.

			Ich zündete mir eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und warf einen Blick über den See.

			»Karma«, murmelte ich leise.

		

	
		
			Kapitel 19
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			Ramona

			In den nächsten Tagen ging mir das Gespräch zwischen Zane und mir noch immer nicht aus dem Kopf. Ich hatte mich bisher noch nie einem Mann so geöffnet wie ihm, und das machte mir verdammte Angst. Es war erschreckend, jemandem seinen Schmerz auf dem Silbertablett zu präsentieren, aber auch irgendwie … befreiend.

			Ich wusste, dass Zane mich nie verurteilen würde, dafür hatte er selbst zu viel Scheiße erlebt. Ich war dankbar, dass er mir im Gegenzug auch einen kleinen Einblick in sein Inneres gegeben hatte.

			Doch all das war von einer Botschaft überschattet: Christopher war tot. Sienna hatte sich gemeldet und uns zur Beerdigung eingeladen. Sie war ein Wrack, wir hatten sie am Friedhof kaum wiedererkannt. Alles, das sie ausgemacht hatte, war weg. Blair und ich konnten nur still dastehen und sie durch die Zeremonie begleiten. Zumindest bis Nikolai aufgetaucht war. Ab da hatte er übernommen. Ich war ja dagegen gewesen, aber Blair hatte darauf bestanden, dass wir ihr Freiraum gaben.

			Die nächsten Tage über hatte uns Nikolai quasi von ihrer Veranda weggescheucht. Sienna wollte uns nicht sehen, ihr ging es miserabel, und wir mussten es einfach so hinnehmen.

			Plötzlich fragte ich mich, wie wäre es, wenn es mein Vater wäre, der gestorben wäre? Würde ich weinen? Oder würde ich genauso dastehen wie Sienna: steif, zitternd, aber unerschütterlich im Gesicht? Würde ich Wut spüren? Erleichterung? Gar nichts?

			Der Gedanke traf mich wie ein Stich in die Magengrube. Er war schlimm, weil ich keine Antwort darauf hatte.

			Vielleicht … Vielleicht würde ich ihm nicht verzeihen können, wenn er ging, ohne sich je entschuldigt zu haben. Ohne mich je wirklich gesehen zu haben.

			Vielleicht würde ich gar nicht weinen, weil ich ihm nicht gönnte, dass er etwas in mir auslöste.
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			Der Tisch war gedeckt. Zu ordentlich. Fast unnatürlich, wie eine Szene aus einem Werbespot für das perfekte Familienleben, nur dass keiner von uns auch nur annähernd so funktionierte. Vier Teller, vier Gläser, Messer, Gabel, Servietten in exakt gleichem Winkel. Mum hatte sich Mühe gegeben. Natürlich. Sie gab sich immer Mühe, wenn sie so tat, als wäre alles normal. Aber eigentlich war sie nur verängstigt. Das sah man in jedem nervösen Blick, in der Schreckhaftigkeit. Und doch war sie jahrelang geblieben. Zu welcher Person machte sie das? Und zu welcher Person machte es mich, weil ich sie dafür verurteilte?

			Ich saß noch nicht mal richtig, da spürte ich schon die alte Enge in meinem Brustkorb. Dieses Ziehen, das nur in diesem Haus entstand. Die Stühle quietschten, das Licht war grell, die Stille zu laut.

			»Wie läuft es denn an der Uni?«, fragte meine Mutter, ihr Lächeln dünn wie Zellophan. Durchsichtig und viel zu schnell zu zerreißen.

			Ich räusperte mich. Okay. Du kriegst das hin.

			»Ganz gut. Wir haben gerade eine neue Aufgabenstellung bekommen – ich arbeite an einem Konzept und ein paar Skizzen. Es ist alles … ziemlich aufregend, ehrlich gesagt. Ich darf meine eigenen Entwürfe präsentieren.«

			Kurze Pause.

			»Aha.« Mein Vater nippte an seinem Wein. »Also wieder so eine Spielerei. Du bastelst Kleider für reiche Leute. Dafür gehen andere Leute schuften. Schöne Welt.«

			Meine Finger krallten sich in die Stofffalte meiner Hose.

			»Ich entwerfe Mode. Das ist mehr als Kleider basteln. Da steckt Arbeit drin. Planung. Konzept. Nächte, in denen ich kaum schlafe.«

			Er schnaufte. »Es interessiert mich mehr, ob du irgendwann was auf dem Konto hast, wovon du leben kannst. Nicht, ob du Tüll in neue Formen schneidest.«

			Ich spürte, wie mein Kiefer sich anspannte. Neben mir stocherte Luca in seinem Essen, sichtlich angespannt.

			»Ramona macht das ernsthaft, Dad«, murmelte er, ohne aufzusehen. »Ich habe ein paar ihrer Sachen gesehen. Sind echt gut. Aber genug von diesem langweiligen Kram.«

			Ich sah zu Luca. Er wich meinem Blick aus.

			»Du musst mich nicht verteidigen«, sagte ich, es klang scharf. Mein Bruder selbst hatte meine Träume schon oft ins Lächerliche gezogen.

			»Ich sag’s ja nur«, erwiderte er, zuckte mit den Schultern.

			»Es ist auch kein langweiliger Kram. Du weißt nicht, was es bedeutet, sich in so einer Branche behaupten zu müssen.«

			»Was fällt dir eigentlich ein?«, meinte mein Vater jetzt. Ruhig. Zu ruhig. Seine Stimme war wie das Klicken eines gespannten Abzugs. »So redest du nicht mit deinem Bruder. Schon gar nicht am Tisch.«

			Ich schnaubte. »Ich rede, wie ich will. Wir sind zwei erwachsene Menschen! Und ehrlich gesagt, bin ich es leid, mir ständig anhören zu müssen, dass meine Arbeit nichts wert wäre, oder meine Interessen langweilig, nur weil sie nicht in dein beschissenes Weltbild passen!«

			Das Glas in seiner Hand vibrierte. Ich sah es. Ich sah es kommen. Aber ich blieb sitzen.

			»Zeig gefälligst Respekt, Ramona«, sagte er langsam. »Vielleicht solltest du dir noch mal vor Augen führen, von wessen Teller du gerade isst. Wir haben dich auf die Welt gebracht, wir können dich auch wieder rausbringen, vergiss das nie!«

			Wut nahm Besitz von meinem Herzen. »Vielleicht solltest du dir mal vor Augen führen, dass du mein Leben nicht kontrollierst. Dass ich kein Objekt bin, das du nach Belieben kritisieren oder schlagen kannst.«

			Luca hob den Kopf. Alarmiert. »Ey, beruhigt euch jetzt mal. Das eskaliert gerade komplett …«

			»Halt’s Maul, Luca«, fauchte ich. »Du sitzt da und schweigst doch, wenn er mich niedermacht.«

			»Das stimmt nicht …«

			»Doch. Du willst nicht sehen, wie sehr ich gelitten habe wegen ihm«, zischte ich mit Tränen in den Augen und zeigte auf unseren Vater.

			Und dann … Es kam schnell. Zu schnell, um zu fliehen. Dabei hätte ich es wissen müssen. Seine Hand. Die Bewegung. Der Schmerz. Der Geschmack von Metall in meinem Mund.

			Ich hörte das Krachen nicht, aber ich fühlte es. Die Hitze auf meiner Wange. Das dumpfe Pochen unter meiner Haut.

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, rief Luca jetzt an ihn gewandt und sprang auf. Ein Stuhl fiel um. Glas wackelte. Zu spät.

			Ich hielt mir die Wange, mein Blick verschwamm. Nicht wegen der Tränen. Sondern wegen der Enttäuschung.

			»Und du fragst dich, wieso ich so dringend von euch wegmöchte?«, zischte ich vorwurfsvoll und stand auf. Der Tisch war plötzlich viel zu nah, der Raum zu klein. Ich taumelte zurück, weg von ihnen, weg von allem. Meine Beine bewegten sich wie ferngesteuert. Ich wusste nur, dass ich hier wegmusste.

			Das Badezimmer war meine Rettung. Die einzige Tür, die ich abschließen konnte. Das Schloss klickte, und ich rutschte an der Wand runter auf den Boden.

			Die Fliesen waren kalt. Mein Atem ging stoßweise. Meine Finger zitterten.

			Ich wischte über den Mund, sah das Rote auf meiner Handfläche. Nicht viel. Aber genug, um mir zu sagen: Genug ist genug.

			Ich presste beide Hände gegen mein Gesicht. »Ich muss hier weg«, flüsterte ich verzweifelt in die Stille hinein. »Ich kann das nicht mehr. Ich kann das nicht mehr …«

			Erst, als die Geräusche meine Kehle verließen, realisierte ich, dass ich schluchzte. Leise, aber heftig. Und es war keine Scham mehr dabei. Keine Schuld. Es war nur pure Verzweiflung.

			Das Licht über mir flackerte leicht. Die Stille war zu laut. Jeder Atemzug hallte in mir wider, als würde er gegen die Wände schlagen. Mein ganzer Körper fühlte sich taub an, und trotzdem vibrierte unter meiner Haut etwas, das ich nicht benennen konnte.

			Meine Hände zitterten. Ich konnte sie nicht aufhalten.

			Das Blut schmeckte immer noch metallisch auf meiner Zunge, salzig, bitter. Ich spürte es an meiner Lippe. Ich wollte es wegwischen, aber meine Arme fühlten sich an, als gehörten sie jemand anderem.

			Ich starrte auf mein Handy. Der Bildschirm war schwarz. Dann: ein Name. Nur ein Flüstern in meinem Kopf: Zane.

			Ich hätte auch Blair schreiben können. Oder Vega. Aber mein Daumen suchte seinen Namen, als hätte mein Körper längst entschieden, während mein Verstand noch hinterherhinkte.

			Zane. Zane, der nie wusste, was er wollte. Zane, der mich verletzt hatte. Aber auch Zane, der mich sah.

			Ich drückte auf Anrufen, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich schluckte, hart, aber es brannte nur noch mehr.

			»Ramona?« Seine Stimme war da. Kratzig. Tiefer als sonst. Etwas an ihr war wachsam.

			Ich öffnete den Mund. Kein Ton.

			»Ramona? Was ist los?«

			Ich biss die Zähne zusammen, doch meine Stimme versagte.

			»Ich …« Ein leises, ersticktes Wort. »Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll.«

			Ein Moment lang war Stille.

			Dann hörte ich, wie etwas im Hintergrund fiel. Stoff raschelte. Vielleicht zog er sich gerade Schuhe an. Vielleicht war er schon unterwegs.

			»Was ist passiert? Bist du verletzt?«

			Ich zwang mich weiterzusprechen, aber mein Brustkorb zog sich zusammen.

			»Mein Vater … hat mich g-geschlagen. Wieder. U-und … Luca hat’s gesehen. Und er hat nichts gemacht. I-ich … ich will hier weg, Zane. Bitte … bitte hol mich von zu Hause ab.«

			Ich hörte nur noch seinen Atem. Tief. Schwer. Dann ganz ruhig, fast leise: »Schon unterwegs.«

			Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte.

			»Ich bin gleich da«, fügte er hinzu.

			Einatmen. Ausatmen.

			»Danke«, flüsterte ich. Dann beendete ich den Anruf und lehnte den Kopf gegen die Badezimmertür.

			Und weinte. Leise. Zittrig. Mit dem Handy fest umklammert, als hinge mein ganzer Körper daran.

			Ich wusste nicht, wie viele Minuten vergangen waren, als mein Handy plötzlich vibrierte.

			Zane Ashford:
Bin in einer Minute da.

			Mein Herz machte einen Sprung, dann einen schmerzhaften Schlag. Ich schob mich langsam vom Boden hoch, stützte mich an der Kante des Waschbeckens ab. Meine Beine zitterten, aber sie trugen mich. Irgendwie.

			Ich trat vorsichtig auf den Flur. Keine Stimmen. Kein Licht. Nur das entfernte Summen des Kühlschranks aus der Küche. Als hätte sich das ganze Haus schlafen gelegt – oder mich bewusst vergessen.

			Niemand hatte nachgesehen. Niemand hatte an die Badezimmertür geklopft. Nicht Luca. Nicht meine Mutter.

			Es war, als wäre ich nie da gewesen.

			Ich schlich mich zur Tür, schnappte mir meinen Mantel und die Handtasche und zog sie ganz langsam auf. Den Schlüssel hatte ich schon vorher abgezogen. Ein letzter Blick zurück, nur aus Reflex. Kein Schatten. Keine Silhouetten. Nichts.

			Dann rannte ich. Erst durch den Vorgarten, dann über die Einfahrt. Der Kies unter meinen Schuhen knirschte laut in meinen Ohren. Die Nachtluft war kalt und biss mir ins Gesicht, aber ich spürte sie kaum.

			Am Straßenrand stand er. Der schwarze Mustang. Die Scheinwerfer schimmerten wie zwei Augen in der Dunkelheit. Die Beifahrertür ging auf, ohne dass ich sie berührt hatte.

			Zane saß da, die Hände fest um das Lenkrad gekrallt. Seine Augen fanden mich sofort. Er sagte nichts, aber irgendetwas in seinem Blick zog mich an wie ein Magnet. Ohne ein Wort stieg ich ein, zog die Tür zu. Der Sicherheitsgurt klickte.

			Dann trat er aufs Gas. Die Reifen quietschten, der Wagen riss an, als hätte auch er es satt stillzustehen.

			Wir fuhren los. Weg. Weg von dem Haus, das mich nie wirklich gewollt hatte. Weg von Menschen, die lieber wegsahen, wenn es unbequem wurde.

			Und ich neben ihm, das Gesicht zum Fenster gedreht, während meine Augen sich langsam füllten.

			Zanes Hand wanderte zu meiner. Und diesmal ließ ich sie dort.

			»Wohin?«, fragte er. Ich konnte praktisch fühlen, wie er sich zusammenriss, die Ruhe zu bewahren.

			»Irgendwohin.«
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			Ramona

			Wir fuhren.

			Keine Ahnung, wie lange. Oder wohin genau. Aber es war dunkel, die Straßen wurden leerer, und die Lichter der Stadt blieben irgendwann als schwacher Schein hinter uns zurück. Ich sagte nichts. Zane auch nicht. Vielleicht, weil Worte gerade zu viel gewesen wären. Oder zu wenig.

			Im Wagen roch es nach Leder, nach kaltem Wind und ein bisschen nach ihm. Ich ließ meinen Kopf ans Fenster sinken.

			Zane hatte das Radio laufen, irgendein trauriger Indie-Song. Ich kannte ihn nicht, aber er passte. Zu dieser Nacht. Zu ihm.

			Nach einer Weile schien Zane sich doch von der Stille lösen zu wollen. Er drehte die Musik ein kleines Stück lauter, tippte auf seinem Display herum.

			Der nächste Song war schneller. Bekannter. Er kannte den Text. Und sang überraschenderweise mit.

			Nicht laut. Eher so, als würde er es nur für sich tun. Aber ich hörte ihn trotzdem.

			Diese tiefe, gequälte Stimme, die jeden Ton traf, obwohl sie nicht perfekt klang, sondern echt.

			Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Seine Hände locker am Lenkrad, ein leichter Rhythmus in der Bewegung. Sein Profil angeschnitten vom Licht der Straßenlaternen.

			Die Lippen bewegten sich im Takt, als hätte er das Lied schon hundertmal gesungen. Als hätte er es irgendwo tief vergraben mit sich herumgetragen.

			Obwohl er gut aussah – immer –, sah ich heute mehr als das. Sein Shirt war zerknittert, sein Haar wirr, wie nach einer Nacht ohne Schlaf. Seine unnachgiebigen Augen …

			Dunkle Schatten lagen darunter, fast bläulich, wie müde Tinte auf Papier. Trotzdem, oder gerade deswegen, wirkte er frei. Für diesen Moment.

			Zane hatte diesen Blick … wie von einem gefallenen Engel. Einer, der nie darum gebeten hatte, schön zu sein, aber es trotzdem war – auf diese kaputte, tragische Art, die einen nicht losließ.

			Als der Song zu Ende war, wechselte er die Playlist. Kein Wort. Kein Kommentar. Ich ließ ihn machen.

			Wir fuhren einen Berg hinauf, bis der Beton der Straße einem unebenen Kiesuntergrund wich. Irgendwann hielt er an.

			Ein Aussichtspunkt. Hoch oben. Unter uns lag meine Heimatstadt, gesprenkelt vom blassen Licht der Haushalte. Fenster fremder Leben. Einfach atemberaubend. Eine neue Perspektive, in der wir die Überhand hatten.

			Zane stellte den Motor ab, aber ließ das Radio laufen.

			Wir saßen einfach nur da. Im warmen Inneren des Wagens, während draußen die Welt still und riesig war.

			Ich hatte das Bedürfnis, ihm durch die Haare zu fahren. Ihm die zerzausten Strähnen aus der Stirn zu schieben, ihm einfach ein kleines bisschen Ordnung zurückzugeben. Aber ich tat es nicht. Ich blieb still, während sich das warme Licht des Radios auf seiner Haut spiegelte.

			»Ich will dir was zeigen«, sagte er schließlich.

			Ich nickte zögerlich, und wir stiegen aus.

			Die Nacht umfing mich wie ein Schleier, klar und kühl. Über uns spannten sich Sterne wie Nadeln, die an einem unsichtbaren Faden hingen. Ich folgte Zane, die Arme verschränkt, und wir gingen zu der kleinen Mauer, die den Aussichtspunkt begrenzte.

			Zane setzte sich zuerst, schwang die Beine über die Kante, als wäre das hier sein zweites Zuhause. Ich folgte zögerlich. Der Stein war kalt. Meine Finger klammerten sich an den Rand, während meine Beine baumelten, wie die eines Kindes.

			Er war so nah, dass die Luft zwischen uns praktisch nach ihm roch – Rauch, Benzin, etwas Maskulines, das ich nicht einordnen konnte. Und Wärme. Vertraut, obwohl ich sie gar nicht so oft gefühlt hatte.

			Zane starrte in die Ferne, sein Profil angespannt. Die Lichter der Stadt spiegelten sich in seinen Augen wie Geister von Möglichkeiten, die wir nie beim Namen genannt hatten.

			Ich wusste nicht, wie lange wir schon schwiegen. Es fühlte sich nicht unangenehm an. Nur … voll. Voll von allem, das wir nicht aussprachen.

			»Ich hab’ nie verstanden, wie so viel Lärm in einem Haus sein kann, und trotzdem fühlt man sich wie das Letzte, das gehört wird«, sagte ich schließlich leise, ohne ihn anzusehen.

			Sein Gesicht drehte sich zu mir. »Dein Vater …?«

			Ich nickte. Vielleicht tat es ja gut, diese Sachen auszusprechen … Ich glaubte, wenn mich jemand verstehen konnte, dann Zane. »Es hat schleichend angefangen. Früher war er nur müde. Ungeduldig. Dann wurde er … laut. Dann wurde er schneller wütend. Dann … na ja.« Ich zuckte mit den Schultern, als könnte ich die Schwere abschütteln. »Und meine Mutter war einfach immer … still. Hat nie eingegriffen. Hat höchstens gesagt: Jetzt beruhig dich, Schatz.«

			Zane erwiderte nichts. Aber er hörte zu. Das reichte mir.

			»Früher hat Luca ja alles mitbekommen. Dann haben wir uns entfremdet, er hatte andere Prioritäten. Und irgendwann habe ich aufgehört, es ihm sagen zu wollen, weil ich dachte, vielleicht … wenn ich es nicht ausspreche, ist es nicht real.«

			Zane drehte sich ganz zu mir. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz im Schatten, aber es lag etwas darin. So viel Wut. So viel Zärtlichkeit.

			»Ich habe mich nie in meinem Leben so sehr zusammenreißen müssen, jemandem nicht die Knochen zu brechen, weißt du das?«, brachte er raus. Ich sah ihm an, dass er es ernst meinte. »Vor allem, als ich dich aus dem Haus habe laufen sehen. Und jetzt der Abdruck auf deiner Wange …«

			Zanes Finger fuhren meine Wangenknochen entlang, und alles in mir erzitterte von dieser Berührung.

			»Sag das nicht«, unterbrach ich ihn sanft. »Es ist vorbei. Ich bin raus. Und ich bin nicht zerbrochen. Nur ein bisschen verbogen vielleicht.«

			Er sah mich lange an. »Verbogen steht dir.«

			Ich lachte leise, aber es war kein glückliches Lachen. Eher eins, das sich zwischen den Rippen festsetzte. »Weißt du, ich denke oft darüber nach, wie mein Leben aussehen könnte, wenn ich irgendwo anders geboren worden wäre. Bei anderen Eltern. Oder einfach nur … mit einem Vater, der nicht das Bedürfnis hätte, alles unter Kontrolle zu haben.«

			»Und wie stellst du es dir vor?«, fragte er leise.

			Ich sah wieder auf die Stadt. »Ich weiß nicht genau. Irgendwo, wo ich meine Ruhe hätte. Eine kleine Wohnung mit Pflanzen, die ich alle falsch gieße. Mit einem Atelier vielleicht. Weißt du? Ein Zuhause, das nicht nach Schweigen und Glasscherben riecht.«

			Zane atmete durch. Langsam. Schwer.

			»Ich wünschte, ich könnte mir das vorstellen«, gab er zu. »Aber wenn ich in die Zukunft denke, dann ist da nur Nebel. Keine Wohnung. Keine Pflanzen. Vielleicht ein Knast. Oder ein frühes Grab. Und das sage ich nicht dramatisch. Das ist einfach das, was mir gezeigt wurde. Seit ich denken kann.«

			Ich drehte mich leicht zu ihm, suchte seinen Blick. »Aber du könntest es ändern. Du könntest von vorne beginnen.«

			»Wenn ich nicht von vorne beginnen will? Wenn ich so sehr nach Dunkelheit rieche, dass selbst das Licht Angst bekommt, sich neben mich zu setzen?«

			»Dann setzt sich vielleicht jemand neben dich, der gelernt hat, im Dunkeln zu sehen.«

			Er blinzelte, überrascht. Ich sah, wie sich sein Adamsapfel hob, als er schluckte.

			»Ich habe keine Ahnung, wie man bleibt, ohne jemanden mit runterzuziehen«, murmelte er, fast wie zu sich selbst.

			Stille.

			Ich legte meine Wange an seine Schulter. Erst ganz vorsichtig. Dann entschlossener. Er war warm. Und weich. Und angespannt.

			»Es liegt nicht an mir, dich zu retten, Zane«, sagte ich ruhig. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich da bin. Auch wenn du gerade nicht weißt, wie man sich anlehnt.«

			Er sagte nichts. Aber sein Kopf lehnte sich gegen meinen. Eine kleine, vorsichtige Bewegung. Als würde er testen, ob ich wirklich noch da war.

			Ich war da. Und ich blieb.
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			Zane

			Ihr Kopf lag plötzlich an meiner Schulter.

			Erst kaum spürbar, wie ein Gedanke, den man beinahe überhört hätte. Dann fester. Entschlossener. Sie lehnte sich mit ihrem Gewicht an mich und hielt sich nicht mehr zurück.

			Ich wusste nicht, wann mich zuletzt jemand so berührt hatte, ohne etwas zu wollen. Ohne Erwartung. Ohne Bedingung.

			Ich wagte kaum zu atmen.

			Mein erster Impuls war, mich zu verspannen. Rückzug. Schutzreflex. Aber dann … spürte ich sie.

			Ihre Wärme. Ihr Vertrauen. Ihre Nähe. Es schnürte mir die Kehle zu, weil es zu viel war. Und zu wenig. Und alles dazwischen.

			Wie sollte ich jemandem guttun, wenn ich es nicht mal schaffte, mich selbst nicht kaputtzumachen?

			Ich lehnte meinen Kopf vorsichtig an ihren. Nur ein bisschen. Nur um sicherzugehen, dass das hier real war.

			In dieser Nähe spürte ich ihn: den Schmerz in ihr.

			Er war wie mein eigener. Dieselbe Farbe. Derselbe Grundton. Zerfurcht von alten Narben, übertüncht von Sarkasmus, überspielt mit Augenrollen und Zigarettenrauch.

			Wir waren zwei Menschen, die gelernt hatten, im Dunkeln zu laufen, aber nie, wie man dort stehen blieb, ohne zu fallen.

			Ich schloss die Augen.

			»Du fühlst dich an wie Zuhause, Ramona«, murmelte ich heiser. »Nur … nicht wie eins, in das man zurückkehrt. Sondern wie eins, das man nie hatte.«

			Sie sagte nichts. Aber ihr Atem wurde einen Moment lang unregelmäßiger.

			»Und ich habe Angst«, fügte ich hinzu, leiser, zerbrechlicher. Diese Worte hatte ich noch nie jemandem gegenüber ausgesprochen, aber hier oben über den Dächern der Stadt gab es nichts zu verbergen.

			Meine Hand fand wie von selbst ihre, und ich begann, mit dem Finger kleine Kreise auf ihre Handinnenfläche zu malen. Ich spürte, wie Ramona erschauderte, und einen Moment lang hielt sie den Atem an.

			Über uns zog der Himmel sich zusammen. In der Ferne ein lautes Grollen. Ein Sturm zog auf.

			»Wir sollten vielleicht zurück«, murmelte ich, ohne wirklich davon überzeugt zu sein.

			Ramona schüttelte kaum merklich den Kopf. »Noch nicht.« Ihr Blick hing irgendwo über der Stadt, als könnte sie dort eine Antwort finden.

			»Da unten ist alles … zu viel«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war ruhig, aber ich hörte den Druck darunter. »Zu laut. Zu kompliziert. Alles zieht an einem. Jeder hat Erwartungen, Meinungen, Urteile.«

			Ich sah sie an. Nicht aus Mitleid. Sondern weil ich jedes verdammte Wort nachvollziehen konnte.

			»Aber hier oben …«, flüsterte sie, »ist alles klar. Einfach. Die Welt schreit nicht. Sie atmet nur.«

			Ich wollte ihr sagen, dass ich das genauso empfand. Dass mir der Lärm da unten die Luft nahm. Dass ich zu oft das Gefühl hatte, ich würde mit jeder Entscheidung einen weiteren Knoten in ein Leben schlagen, das längst zu eng geworden war.

			Aber ich sagte nichts.

			Ich ließ meine Hand in ihrer liegen. Still jetzt. Keine Kreise mehr. Nur Haut auf Haut. Und etwas zwischen uns, das ich nicht benennen konnte.

			Ich blickte auf. Ein einzelner Regentropfen landete auf meiner Hand, lief langsam über meine Haut. Dann ein zweiter. Und dritter. Und plötzlich: Regen. Nicht zaghaft. Kein Niesel. Sondern ernst gemeinter, kalter Herbstregen, der sich wie eine Decke über uns legte.

			»Scheiße!«, kreischte Ramona, während sie bereits aufsprang. Ich lachte und folgte ihr.

			Wir rannten über das Kiesbett zurück zum Auto. Nass, keuchend, fluchend. Ich öffnete die Tür, sie war zuerst drin, ich direkt hinterher.

			Die Tür fiel zu. Drinnen war es warm. Draußen tobte es.

			Wir saßen keuchend im Auto, Wasser tropfte von unseren Haaren. Ich drehte die Heizung auf.

			Und plötzlich sah sie mich an. Dieser Blick – nicht mehr nur verletzlich. Auch dankbar. Und ein kleines bisschen ruhig. Wenigstens hatte sie heute Nacht einmal gelächelt.

			Ich streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, schob mit dem Daumen eine nasse Strähne von ihrer Wange.

			Sie schloss kurz die Augen, atmete flach, als würde allein diese Berührung schon zu viel mit ihr machen.

			Meine Finger blieben nicht stehen. Glitten langsam tiefer, ganz sachte über ihre Halslinie, fühlten den warmen Puls unter der kühlen, regennassen Haut. Ihre Kehle bewegte sich kaum merklich, als sie schluckte.

			Ich hörte ihren Atem, als er flacher wurde. Meine Hand zögerte, wanderte dann weiter, vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, bis zu der Stelle, wo der feuchte Stoff ihres Shirts an ihr klebte. Dort, wo ihre Brust sich leicht wölbte. Ich berührte sie nicht wirklich. Ich zeichnete nur den Rand nach. Federleicht. Wie man eine Grenze markiert, von der man weiß, dass man sie nicht überschreiten sollte – und es trotzdem fast tat. Ich spürte, wie hart ich wurde.

			Ramona öffnete langsam die Augen und biss sich auf die Lippe. Sie sah mich an, und ich erkannte darin dieses Verlangen, dieses stille Feuer, das nie ganz verloschen war zwischen uns. Es war da. Lauernd. Bereit, alles zu verschlingen, wenn wir es ließen.

			Aber wir ließen es nicht.

			Nur unsere Blicke hielten sich. Ihre Lippen leicht geöffnet, mein Herz im Hals. Der Regen draußen klatschte gegen die Scheiben, aber im Wagen war es heiß. Schwer. Elektrisch.

			Ich ließ die Hand schließlich sinken. Nicht weil ich wollte. Sondern weil ich musste.

			Denn wenn meine Finger noch länger da verharrten, würde ich sie unter ihr Oberteil gleiten lassen. Und dann unter ihren BH. Und sie würde mich lassen, weil sie das genauso sehr wollte wie ich. Sie würde stöhnen und ich den Verstand verlieren. Endgültig.

			Ich atmete durch, lange, schwer, wie jemand, der einen inneren Krieg verlor. Dann schob ich mich zurück in meinen Sitz, die Hand langsam vom Schaltknüppel zum Lenkrad.

			»Ich bringe dich zurück ins Wohnheim«, sagte ich leise, fast heiser.

			Ramona nickte. Wortlos. Vielleicht hatte sie sich mehr erhofft. Vielleicht war sie auch so hin- und hergerissen wie ich.

			Ich startete den Motor. Der Regen trommelte weiter auf die Scheiben, während wir langsam den Hügel hinunterfuhren.

			»Danke schön, Zane«, murmelte Ramona schließlich, »du hast mich heute Abend auf so vielen Ebenen gerettet. Ohne dich … einfach danke.«

			»Immer, Foxy«, antwortete ich und sah aus dem Augenwinkel, wie ein kurzes Lächeln über ihre Lippen huschte. Es blieb nicht haften, aber wenigstens war es für einen Augenblick da gewesen. Das reichte mir.
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			Zane

			Die Tür hing schief in der Angel, als hätte sie jemand zu fest zugemacht oder in einer Panik, die zu spät kam, gar zugezogen.

			Irgendetwas stimmte nicht …

			Meine Schritte durch den Flur klangen zu laut, obwohl ich versuchte, leise zu sein. Kein Fernseher. Kein leises Radiorauschen. Nicht mal das Gluckern der Heizung, das hier eigentlich immer lief. Nur diese Stille.

			»Mum?«, rief ich in die Leere. Keine Antwort.

			Ich trat weiter ins Wohnzimmer und blieb stehen. Da lag sie. Seitlich zusammengesackt auf dem abgewetzten Teppich, die Wange in einem nassen Fleck, der aussah, als hätte sie erbrochen. Ihre Beine waren merkwürdig angewinkelt, als hätte sie noch versucht aufzustehen, aber es dann nicht mehr geschafft. Ihr Shirt war verrutscht, ihr Arm unter ihrem Körper vergraben.

			Und ihr Gesicht …

			Ihr Gesicht war nicht ihres.

			Grauer Teint. Die Lippen bläulich. Die Augen halb geöffnet, aber glasig – wie angelaufenes Fensterglas, durch das niemand mehr schauen konnte. Ihre Brust hob sich kaum sichtbar, nur ein minimales Zucken, als würde sie sich mühsam durch ein ganzes Meer aus Luft kämpfen.

			Weißer Schaum hatte sich an den Mundwinkeln gesammelt, klebte an ihrer Haut, getrocknet.

			»Mum …«, flüsterte ich heiser und stürzte auf sie zu.

			Ich kniete mich neben sie, berührte ihre Schulter, ihren Nacken. Eiskalt. Nur die Haut an ihrer Stirn war noch lauwarm.

			»Scheiße. Nein. Nicht so.«

			Ich rüttelte sie sanft, dann fester. Keine Reaktion. Nur dieses Flattern der Lider.

			Ihr Körper zitterte plötzlich, krampfartig, die Beine zuckten.

			Mein Herz raste. Ich hatte das schon zweimal mitangesehen, und trotzdem hatte ich mich nicht an diesen Anblick gewöhnen können.

			Ich griff nach meinem Handy, meine Finger rutschten ab, zitterten zu stark. Ich traf erst den Taschenrechner. Dann das Fotoalbum. Dann endlich konnte ich die Notrufnummer wählen.

			»Notrufzentrale, was ist Ihr Notfall?«

			»Meine Mutter hat eine Überdosis! Ich … ich weiß nicht, wie viel sie genommen hat, aber sie … sie atmet kaum noch. Sie liegt hier. Sie – bitte schicken Sie jemanden!«

			»Ist sie bei Bewusstsein? Weißt du, was sie eingenommen hat?« Die Stimme am anderen Ende klang ruhig – zu ruhig, wie aus einer anderen Welt.

			»N-nein! Ich glaube Beruhigungsmittel. Und … und irgendwas mit Alkohol vielleicht. Sie ist eiskalt. Ihre Lippen sind …« Ich stockte, als ich es laut sagte.

			»Okay. Atmet sie noch?«

			»Kaum. Ja. Aber flach. Sie hat vorhin gezuckt. Jetzt nicht mehr. Ich – ich versu…«

			»Bring sie in die stabile Seitenlage. Halte ihren Kopf leicht überstreckt, falls sie erbricht. Sag mir deine Adresse, und bleib dran. Der Krankenwagen ist gleich unterwegs.«

			Ich legte das Handy neben mich, versuchte, sie richtig zu lagern, und nannte die Adresse. Mein Knie stieß gegen ein kleines Fläschchen, das ich vorher in meiner Panik nicht bemerkt hatte. Der Name auf dem Etikett war halb verschmiert. Ich kannte ihn nicht. Bestimmt aus irgendeinem illegalen Onlineshop.

			»Bleib bei mir«, flüsterte ich, während ich ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Sie hatte immer so weiches Haar. Früher. Als sie noch ab und zu gelächelt hat.

			Ich hob ihre Hand, hielt sie fest. Sie war schwer. Unnatürlich.

			»Du hast gesagt, du hörst auf, Mum. Du hast gesagt, du versuchst es. Wir wollten es doch besser machen. Noch können wir es besser machen …«

			Die Sirene hörte ich erst, als sie fast direkt vor dem Haus war.

			Die Sanitäter wirkten wie in einem Actionfilm: klar, schnell, fokussiert. Sie redeten in Codes, riefen Dinge über Dosierungen, während einer von ihnen ihr eine Maske aufs Gesicht drückte, der andere ihr einen Zugang legte.

			Ich wich nicht von ihrer Seite, auch wenn ich eigentlich nur im Weg stand. Sie sagten, sie müsse sofort ins Krankenhaus. Ich nickte nur, stieg dann mit in den Wagen und hielt ihre Hand bis zur Klinik.
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			Im Krankenhaus roch alles nach Desinfektionsmittel und Angst. Nach kaltem Plastik, nach Metall, nach Dingen, die man nicht mehr rückgängig machen konnte.

			Sie rollten sie weg. Einfach so. Mit Schläuchen, Masken, Blicken, die mir nichts erklärten.

			Ich stand da und blieb zurück. In einem Flur, der viel zu hell war für das, was in mir stattfand. Kalkweiße Wände, flackerndes Licht, ein Wachmann, der mich ansah, als wäre ich Problem Nummer siebzehn an diesem Tag.

			Ich setzte mich auf einen dieser festgeschraubten Stühle, die mehr Folterinstrument als Sitzgelegenheit waren.

			Alles rebellierte in mir gegen diese Ruhe nach dem Sturm. Meine Hände zitterten noch immer. Nicht nur vom Schock. Auch von der Schuld.

			Blut klebte unter meinen Nägeln. Ich wusste nicht mal, ob es ihres war. Oder meins.

			Ich starrte darauf. Lange. Dann zog ich das Handy aus der Jackentasche. Mein Daumen schwebte über dem Display.

			Nur ein Name. Nur eine Nummer. Ich war gerade nicht gut auf Luca zu sprechen, aber dennoch brauchte ich ihn jetzt, meinen besten Freund, der immer an meiner Seite gewesen war, mich durch Höhen und Tiefen begleitet hat.

			Es klingelte einmal.

			»Was gibt’s?« Es klang genervt – wie immer, wenn er nicht sofort einordnen konnte, ob es wichtig war.

			Ich schluckte. Meine Stimme kam brüchig, fast fremd.

			»Sie … Ich habe sie gefunden. Im Wohnzimmer. Hatte eine Überdosis. Ich dachte, sie wäre … Aber ist sie nicht.«

			Stille. Nur ein Atemzug am anderen Ende.

			Dann: »Fuck.« Seine Stimme war jetzt anders. Klarer. Heller. Aufmerksamer. »Wo bist du?«

			»St. Charles. Notaufnahme.«

			»Ich bin unterwegs«, antwortete Luca knapp. Das Gespräch endete, bevor ich wirklich wusste, ob ich noch was hätte sagen sollen. Ich ließ das Handy sinken.

			Und saß da. Allein.

			Der Flur füllte sich langsam mit Stimmen. Eine Schwester kam vorbei, sah mich, nickte kurz – und ging weiter.

			Als wäre ich unsichtbar. Oder zu gefährlich, um sich länger mit mir zu beschäftigen.

			Ich schloss die Augen. Aber da war kein Trost. Nur das Bild ihrer Lippen, bläulich verfärbt. Ihre Hand, die fast schon steif war. Ihr Atem, der kam, als hätte er es eigentlich längst aufgegeben.

			Ich spürte Schweiß auf meiner Stirn. Meine Schultern zitterten.

			Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmeckte. Ich wollte nicht weinen. Ich hatte gelernt, nicht zu weinen.

			Aber es passierte trotzdem. Still. Unbemerkt.

			Wie bei einem Jungen, der zu alt ist, um noch an Rettung zu glauben, aber zu jung, um schon alles tragen zu können.
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			Ich hörte seine Schritte, noch bevor ich ihn sah. Fester Gang. Breite Schultern. Luca war da.

			Er blieb vor mir stehen. Sagte erst mal nichts. Schaute auf mich herab, als würde er nach einem Bruch suchen, den er flicken konnte.

			Ich hob nicht den Blick. Ich konnte nicht.

			Nicht, wenn ich ihn so sah – nicht, wenn er mich so sah. Doch da hatte er bereits seine Arme um mich geschlungen und mich fest an seine Brust gedrückt. Meine Atmung kam unregelmäßig, während ich gegen das Schluchzen ankämpfte, das sich in mir aufbaute. Schließlich flossen die Tränen doch.

			»Wie schlimm?«, fragte Luca schließlich leise.

			»Sie … hat kaum geatmet. Ich weiß nicht, wie lange sie da lag. Ich habe sie nur gefunden, weil ich mein Geld vergessen hatte. Vielleicht wäre sie sonst …«

			Ich brach ab.

			Er setzte sich und schlang seinen Arm um meine Schultern. Genau, was ich gerade brauchte.

			»Ich habe versucht, sie wach zu kriegen«, fuhr ich leise fort. »Sie hatte Schaum vor dem Mund. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keinen fucking Plan, Luca.«

			Meine Stimme riss am Ende.

			»Du hast den Notruf gewählt. Das war richtig genug.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie, fuhr sich durchs Gesicht.

			»Wieso macht sie das nur immer wieder mit mir …«, fragte ich. »Mir das Herz brechen. Kann das nicht irgendwann mal aufhören?«

			Luca sah mich an. Seine Stirn war gerunzelt, aber nicht aus Vorwurf. Aus Mitleid. Ich hasste Mitleid.

			Ich wollte Wut. Irgendwas, woran ich mich festbeißen konnte. Aber er gab mir nur Mitgefühl.

			»Sie ist krank, Zane. Du kannst sie nicht retten, wenn sie es nicht will. Du bist nicht ihr Therapeut. Du bist ihr Sohn.«

			»Ja, aber ich bin der Einzige, der noch da ist. Der Einzige, der bleibt. Das zählt doch für irgendwas, oder?«

			»Ja. Aber nicht, wenn es dich kaputtmacht.« Er senkte den Blick, holte tief Luft. »Wie oft war’s jetzt?«

			Ich räusperte mich, versuchte, die Galle runterzuschlucken.

			»Dreimal.«

			Ein Moment verging. Stille zwischen uns. Keine Antworten. Kein Trost.

			Nur der Summton der Leuchtstoffröhren und die leisen Schritte von Nachtschwestern, die sich längst an das Geräusch von Schmerz gewöhnt hatten.

			»Ich kann das nicht mehr lange, Luca«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht, wie man gleichzeitig Sohn und Retter sein soll. Ich hab’ das Gefühl, ich mache beides scheiße.«

			»Du bist besser, als du denkst. Aber sie braucht Hilfe. Professionelle Hilfe.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie will keine Hilfe. Nur die nächste Dosis.«

			Luca schwieg wieder. Ich wusste, er dachte das Gleiche wie ich: dass die Dosis irgendwann zu hoch sein würde und niemand mehr helfen könnte.

			Die Zeit hatte sich gezogen wie Gummi unter zu viel Spannung. Kein Arzt war gekommen. Kein Update. Nur Stille unterbrochen vom gelegentlichen Piepen eines Monitors in einem der Behandlungsräume.

			Luca saß neben mir, einen Kaffeebecher zwischen seinen Händen. Der aufsteigende Dampf war längst verflogen, genauso wie seine Wachheit. Seine Augen fielen immer wieder zu, ruckartig öffneten sie sich wieder, nur um Sekunden später erneut zuzufallen. Seine Schultern sackten tiefer, sein Kopf neigte sich leicht zur Seite, bis sein Kinn fast seine Brust berührte.

			»Du solltest heimgehen«, sagte ich leise. Meine Stimme war rau vom Schweigen.

			Er blinzelte. »Geht schon. Bin wach.«

			»Du bist nicht mal ansprechbar. Du hattest Nachtschicht, oder?«

			Er brummte nur und nahm einen kleinen Schluck vom lauwarmen Kaffee. »Ich kann dich jetzt nicht allein lassen.«

			»Du lässt mich nicht allein, wenn du dich ausruhst, Luca. Es bringt niemandem was, wenn du hier vom Stuhl kippst.«

			Er starrte geradeaus, als müsste er das abwägen. Als würde allein der Gedanke, mich in diesem Zustand zu verlassen, ihn mehr zermürben als seine eigene Erschöpfung.

			»Ich bleibe nicht ewig«, fügte ich hinzu. »Sobald sie was sagen, … gehe ich heim. Ich will allein sein.« Ich sagte das nur, weil ich wusste, dass er sonst niemals gehen würde.

			»Du rufst mich, wenn was ist?«

			Ich nickte. »Sofort.«

			Ein paar Sekunden vergingen. Dann stand er auf, widerwillig, wie jemand, der eine Schlacht verliert, obwohl er weiß, dass es keine Schande ist. »Ich hasse das. Dich so hierzulassen. Ich fühle mich wie ein Arsch.«

			Ich hob meine Augenbrauen. »Willst du noch Mitleid oder schon den Orden für selbstlose Freundschaft?«

			Ein gequältes Lächeln zuckte über sein Gesicht. »Arschloch.«

			Er klopfte mir auf die Schulter, fester, als nötig gewesen wäre, und blieb einen Moment lang stehen, als wollte er noch etwas sagen. Doch dann atmete er nur tief durch, nickte mir zu und ging.

			Ich sah ihm hinterher, bis seine Silhouette am Ende des Flurs verschwand. Dann war es wieder still.

			Nur ich, die Plastikstühle, und die Gedanken, die ich schon tausendmal im Kreis gefahren hatte. Sein »Arschloch« hatte vertraut geklungen, es erinnerte mich an eine andere Person, die mich gern beleidigte.

			Ich wusste, wer mich aus dieser Spirale der Angst befreien konnte, mit welcher Person ich gerade sprechen musste. Sie schaffte es immer, dass ich mich leichter fühlte, auch wenn ein Sturm in mir tobte.

			Meine Finger zitterten, als ich das Handy entsperrte.

			Zane Ashford:
Meine Mutter hatte eine Überdosis.
Sind im Krankenhaus.

			Gesendet.

			Ich legte das Handy auf meinen Oberschenkel, starrte auf das Display, als würde es gleich explodieren. Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass sie antwortete. Ich wusste nur, dass ich gerade mit niemand anderem lieber reden wollte.

			Fünf Sekunden später vibrierte es. Ramona ruft an.

			Ich drückte auf Annehmen. Sagte nichts. Sie auch nicht – erst mal.

			Dann: »Zane?«

			Nur mein Name. Aber in ihrer Stimme lag alles. Wärme. Sorge. Ein Zittern, das sie verriet. Boden unter den Füßen – mitten im Fall.

			Mein Atem stockte. »Sie …« Ich schluckte. »Ich hab’ sie gefunden. Am Boden. Ich … ich wusste nicht, was ich tun soll, Ramona. Es ging alles so schnell, ich …«

			Ramona holte leise Luft, ihre Stimme brüchig. »Du bist im Krankenhaus?«

			»Ja. Notaufnahme, St. Charles. Ich … Ich sitze einfach nur hier. Ich kann nicht rein. Ich kann nichts machen. Ich …« Meine Stimme riss. Ich hatte vor keiner anderen Person außer Luca geweint, seit ich zwölf war. Aber jetzt war der Damm gebrochen, und ich konnte es nicht stoppen.

			»Ich komme zu dir.«

			»Nein, Ramona …«

			»Doch. Ich bin gleich da.«

			Bevor ich protestieren konnte, legte sie auf. Kein Spielraum. Keine Diskussion.

			Ich starrte auf den leeren Bildschirm. Mein Herz raste. Nicht vor Panik. Nicht, weil sie kommen wollte. Sondern vor Erleichterung.

			Ich lehnte den Kopf zurück gegen die Wand und atmete zum ersten Mal in dieser Nacht richtig auf. Endlich.
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			Ramona

			Die Tür zur Notaufnahme schwang auf. Das Licht war viel zu grell. Kalt. Es schnitt sich durch meine Pupillen wie ein Skalpell. Ein paar Menschen saßen verteilt auf den Plastikstühlen, manche mit gelegten Zugängen, manche mit gesenkten Köpfen, alle in ihrer eigenen Blase aus Schmerz, Sorge oder Erschöpfung.

			Ich blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen.

			Mein Blick scannte hektisch jede Gestalt, jede Silhouette. Und dann – da war er. In der Ecke. Kopf gesenkt, Hände gefaltet, als würde er beten. Oder sich an sich selbst festhalten, um nicht auseinanderzufallen. Seine Schultern waren hochgezogen, sein Rücken leicht gekrümmt. Nicht wie jemand, der schläft. Sondern wie jemand, der längst aufgegeben hat.

			Ich bewegte mich auf Zane zu. Schritt für Schritt.

			Er hob den Kopf. Und dann trafen sich unsere Blicke.

			Etwas in mir riss. Als hätte sich ein unsichtbarer Faden zwischen uns gespannt, der nun unter der Wucht seiner Verzweiflung vibrierte.

			Zane stand auf. Langsam. Schwer. Wie ein verletztes Tier, das nicht weiß, ob es wieder stehen kann, es aber trotzdem versucht. Seine Augen waren rot. Nicht nur vom Weinen. Vom Hoffen. Vom Warten. Vom Nicht-mehr-Können.

			Und ich – ich rannte.

			Ich rannte durch den Raum, vorbei an dem Kind mit dem Gipsarm, vorbei an der alten Frau mit dem Husten, direkt in seine Arme, ohne nachzudenken. Weil Denken nichts nützte. Weil mein Körper längst entschieden hatte, dass er sein Zufluchtsort war – und ich seiner.

			Zanes Arme schlossen sich um mich, abrupt, beinahe verzweifelt. Als hätte er Angst, ich könnte gleich wieder verschwinden.

			Und dann kam der Bruch.

			Ein Laut, rau und tief, vibrierte gegen meine Schulter, sein Brustkorb zog sich zusammen. Ich spürte, wie sich sein ganzer Körper gegen meinen presste, wie seine Finger sich in meinen Rücken krallten. Er hielt sich nicht mehr zurück. Kein Schutz. Keine Fassade. Nur das, was darunterlag.

			Ich hielt ihn fester. Versuchte, seine Wärme aufzusaugen und ihm gleichzeitig meine zu geben. Mein Herz pochte gegen seinen Hoodie.

			Sein Atem ging stoßweise. Er sagte nichts. Konnte nichts sagen. Tränen glitten über seine Wangen, tropften auf meine Schulter. Ich spürte das Zittern in seiner Brust.

			»Ich bin da«, flüsterte ich. »Shh, ich bin da.«

			Er klammerte sich noch fester an mich, atmete zitternd ein, als würde es ihm schwerfallen, überhaupt Luft zu holen. Seine Stirn lehnte gegen meinen Hals, feucht, warm, angespannt. Ich streichelte langsam über seinen Nacken, fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während sein Körper bebte – in Wellen, wie ein Boot in einem Sturm.

			»Ich dachte … ich dachte, sie stirbt«, brachte er irgendwann raus. »Ich habe sie gefunden. Einfach so. Da lag sie. Auf dem Boden. Und ich wusste nicht, ob sie noch …«

			Seine Stimme brach.

			Ich legte meine Hand an seine Wange, zwang ihn, mich anzusehen. Seine Augen waren voller Tränen. Voller Schmerz. Voll von dieser alten urtiefen Angst, seine Mutter zu verlieren.

			»Du hast sie gefunden«, sagte ich leise. »Und du hast gehandelt. Du hast sie gerettet, Zane.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gerettet. Ich habe nur zu spät gemerkt, dass alles wieder schiefläuft. Ich war nicht schnell genug. Ich war …«

			»Genug«, unterbrach ich ihn. »Du warst genug. Du bist genug.«

			Und wieder liefen Tränen. Nicht mehr so laut. Nicht mehr so roh. Aber sie waren da.

			Zane legte seine Stirn gegen meine. Er atmete schwer. Ich spürte, wie er sich langsam ein bisschen beruhigte. Wie seine Atmung flacher wurde. Wie seine Schultern sanken. Ich hielt ihn. Und für diesen Moment hielt er auch mich.

			Unsere Atemzüge mischten sich. Langsam. Schwer. Als müsste jeder von uns tief aus etwas Dunklem schöpfen, um überhaupt weiterzumachen. Ich spürte seine Wimpern, wie sie gegen meine Haut streiften, spürte das Zittern in seiner Atmung, das Zittern unter seiner Haut.

			Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegte.

			Vielleicht war es mein Blick, der einen halben Millimeter nach unten glitt, auf seine Lippen. Vielleicht seine Finger, die sich fester um meine Hüften schlossen – fast so, als bräuchte er den Druck, um nicht auseinanderzufallen. Vielleicht war es nur das Leben, das uns einen Moment lang näherzog.

			Unsere Lippen fanden sich in der Mitte.

			Kein Zögern. Nur ein Aufeinandertreffen aus Trauer, Angst und diesem viel zu lange unterdrückten Wunsch, einfach irgendwo anzukommen. Mein Herz explodierte, ich war wie beflügelt. Ich spürte seinen großen Körper nur allzu deutlich gegen meinen gepresst.

			Der Kuss war roh. Unruhig. Wie ein Luftschnappen, bevor man untertauchte. Ich spürte, wie er zitterte, wie sich seine Lippen auf meine pressten, hungrig, suchend, fast verzweifelt. Es war kein sanftes Tasten. Es war ein Festhalten. Ein Festkrallen.

			Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, zog ihn näher, ließ ihn nicht mehr los und vertiefte den Kuss, wollte ihn überall spüren. Zanes Zunge fuhr über meine Unterlippe, und ich erzitterte. Wärme breitete sich in meiner Mitte aus, prickelte durch meinen ganzen Körper.

			Meine Finger gruben sich in den Stoff seines Hoodies, sein Rücken unter meinen Händen war so angespannt, als halte er sich mit letzter Kraft zurück.

			Zanes Zunge umspielte meine, und ein zufriedener Laut entwich mir. Mein Körper wollte mehr, mehr, mehr. Wollte all seine Trauer aufsaugen.

			Seine Tränen rannen über seine Wangen, über meine, mischten sich mit unserem Atem, unseren Bewegungen. Ich schmeckte sie: Salz. Schmerz.

			Zanes Hände wanderten über meine Taille, vorsichtig, dann entschlossener, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich da war, dass ich ihn wirklich hielt, dass ich nicht gleich verschwinden würde. Vielleicht musste er sich davon überzeugen, indem er jede Linie meiner Hüfte spürte, jeden Punkt, an dem Haut auf Haut traf.

			Ich ließ ihn. Ich ließ alles zu. Weil ich wusste, das war kein Moment für Grenzen. Nicht jetzt.
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			Zane

			Die Neonlichter über unseren Köpfen summten leise, aber irgendwie schien mir das Geräusch in den Knochen zu sitzen. Ich hatte den Kopf leicht gegen Ramonas gelehnt, ihre Hand hielt meine noch immer.

			Dann hörte ich Schritte. Rasch, gleichmäßig, hart auf dem Boden. Eine Frau in hellblauem Kittel tauchte auf – mit einem Namensschild, das schief hing, und einem Lächeln, das professionell sein wollte, aber müde war. Ihr Blick wanderte von mir zu Ramona und wieder zurück.

			»Mr. Ashford?«, fragte sie, »Sie können jetzt kurz zu Ihrer Mutter. Nur fünf Minuten, aber … es ist besser als nichts.« Dann wandte sie sich an Ramona, ein kleines, aufmunterndes Nicken. »Ihre Freundin müsste bitte hier warten.«

			Freundin. Ich korrigierte sie nicht. Nicht etwa, weil ihre ausgesprochene Vermutung stimmte. Sondern weil ich mir für einen Moment einbilden wollte, dass es so wäre.

			Ich ließ Ramonas Hand los, spürte, wie mein Daumen noch einen Sekundenbruchteil über ihrem rieb, fast so, als wollte ich mir ein Stück von ihr mitnehmen. Dann folgte ich der Schwester. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich ihn durch Matsch setzen. Schwer. Zäh. Meine Beine wussten wohin, mein Kopf noch nicht.

			Die Schwester öffnete eine Tür, nickte mir kurz zu, dann verschwand sie. Und ich blieb zurück. Vor ihr.

			Meine Mutter lag da wie ein Schatten ihrer selbst. Der Körper zu dünn, die Wangen eingefallen, als hätte ihr Gesicht das Recht auf Sanftheit längst aufgegeben. Ein durchsichtiger Schlauch versorgte sie mit Sauerstoff, ihr Haar war zerzaust, ihr Arm mit kleinen blauen Einstichstellen übersät, manche alt, manche frisch. Ich nahm den Geruch von Desinfektionsmitteln wahr, unterbrochen von etwas, das ich nicht benennen konnte. Vielleicht Verfall. Vielleicht Kapitulation.

			Ich ging langsam auf sie zu, zog mir den Stuhl ans Bett, setzte mich auf die Kante, damit ich sofort aufspringen konnte, wenn sie wieder … wenn irgendwas war. Ich wusste nicht, wie stabil sie wirklich war.

			Ihre Augen flackerten. Suchten. Fanden mich.

			»Ashy …?«, flüsterte sie.

			Ich nickte, beugte mich etwas vor, bis ich ihren Atem hörte, leise, rau.

			»Ich bin hier, Mum. Ich bin da.«

			Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen schienen nicht mehr zu wissen, wie das ging.

			»Ich … Ich wollte das nicht. Wirklich nicht. Es … war zu viel, mein Junge. Einfach … zu viel.«

			Ihre Stimme war heiser, zerbrechlich.

			»Ich wollte nur, dass es aufhört. Die Gedanken. Die Leere. Die Scham. Ich … Ich wollte nur, dass es für eine verdammte Sekunde still ist da oben.«

			Tränen sammelten sich in ihren Augen, und ich wusste, wie viel es sie kostete, sie nicht einfach laufen zu lassen.

			»Du … du bist so gut, Ashy. Besser, als ich es verdient habe. Ich habe dir nur Schmerz gebracht. Nur … nur Last. Und trotzdem bist du noch da.«

			Ich wollte etwas sagen. Wollte sagen, dass es okay war. Aber es war nicht okay. Also sagte ich stattdessen das, was ich seit Jahren in mir trug, ohne es je auszusprechen:

			»Ich habe Angst, Mum. Jeden Tag. Ich habe Angst, dass ich irgendwann heimkomme, und du bist einfach … weg. Ich habe Angst, dass ich es irgendwann nicht mehr rechtzeitig schaffe. Und heute … wäre es fast so gewesen. Ich habe dich nur gefunden, weil ich mein Geld vergessen hatte. Verstehst du das? Wenn ich es nicht vergessen hätte, wärst du jetzt vielleicht tot. Ganz einfach. Und ich … Ich …«

			Meine Stimme versagte. Ich beugte mich nach vorn, stützte meine Stirn auf ihre Hand, als könnte ich so verhindern, dass sie erneut von mir wegdriftete.

			»Ich weiß nicht mehr, wie man lebt, ohne auf den Knall zu warten. Ohne auf das eine Klingeln, das alles zerstört.«

			Sie streichelte mit schwachen Fingern über meinen Kopf.

			»Ich … Ich versuche es, Ashy. Ich weiß nicht wie, aber ich versuche es. Wenn du noch an mich glaubst … Wenn du noch kannst …«

			Ich presste meine Lippen gegen ihren Handrücken. Spürte die raue Haut, das Zittern, die Schuld. Und darunter: etwas, das vielleicht Liebe war.

			»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Mum. Aber ich will. Ich will, dass du bleibst. Wach. Ehrlich. Auch wenn es wehtut. Ich will dich zurück. Als meine Mutter. Also das, was noch von ihr übrig ist.«

			Sie lächelte. Nicht mit dem Gesicht. Nur mit den Augen. Und ich blieb einfach da. Minutenlang. Denn diesmal war sie kurz da. Und ich auch.
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			Ich fand Ramona im Wartezimmer – genauso wie ich sie zurückgelassen hatte. Nur saß sie jetzt nicht mehr angespannt, sondern mit verschränkten Armen auf einer länglichen Bank, die Augen auf den Flur gerichtet. Als sie mich sah, richtete sie sich sofort auf.

			Ich ließ mich neben sie sinken, so nah, dass sich unsere Oberschenkel berührten, ohne dass wir es ansprechen mussten. Keine Worte. Nicht sofort. Nur der dumpfe Lärm aus dem Flur, das entfernte Piepen eines Monitors, der Geruch von Reinigungsmittel und irgendeinem Kaffeeautomaten, der schon vor Stunden seinen letzten Tropfen ausgespuckt hatte.

			Ich war müde. Nicht einfach nur erschöpft – mein Körper fühlte sich an, als wäre jede einzelne Muskelfaser überdehnt, ausgewrungen, zu oft über den Rand getrieben. Aber ich wollte nicht schlafen. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie da war.

			Denn wenn ich die Augen schloss, sah ich sie wieder: meine Mutter. Ihr Gesicht. Das Weiß ihrer Lippen. Und dann ihre Stimme. Dieses Flüstern, das sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte wie eine Narbe: »Ich wollte nur, dass es still ist.«

			Ich rieb mir über die Stirn. Blinzelte hart. Ramona sah es. Natürlich sah sie es.

			»Zane …«, sagte sie leise.

			Ich atmete flach ein.

			»Ich kann noch nicht heim. Nicht jetzt. Ich würde es nicht aushalten.«

			»Du musst schlafen«, antwortete sie. Ihre Stimme war sanft wie ein Kissen, das man nicht erwartet hatte, aber plötzlich brauchte. »Oder wenigstens kurz ausruhen. Du kannst … hier …«

			Ich drehte mich leicht zu ihr, als sie ihre Beine ein Stück auseinanderzog, die Hand auf ihren Oberschenkel legte.

			»Leg deinen Kopf einfach auf meinen Schoß, und ruh dich aus.«

			Ich zögerte. Blickte sie an. »Ramona … Du musst zurück zum Campus. Es ist spät.«

			Aber das Angebot war zu verführerisch. Meine Augen fielen beim bloßen Gedanken daran, mich hinzulegen, zu.

			»Ich bleibe noch ein bisschen bei dir, dann gehe ich, versprochen«, entgegnete Ramona und tappte sich auf den Oberschenkel. Und dann … ließ ich mich sinken.

			Mein Kopf berührte ihren Oberschenkel, und sofort durchzog mich eine Wärme, die nichts mit Hitze zu tun hatte. Es war das Gefühl, dass da jemand war. Dass ich weich landen durfte, ohne etwas leisten zu müssen. Kein Spiel. Kein Stolz. Kein Schutzschild. Nur ihre Hand, die fast sofort den Weg in mein Haar fand, langsam hindurchfuhr, Strähne für Strähne ordnete und dabei wahrscheinlich mehr in mir heilte, als sie ahnte.

			Ich schloss die Augen, nur kurz. Nur um zu atmen. Ihre Finger streiften meine Kopfhaut, fuhren kleine Bahnen an meinem Nacken entlang, zogen Kreise, ganz sacht, wieder und wieder. Und jedes Mal durchfuhr mich dieses leise Kribbeln – nicht wie Strom. Sondern wie Erinnerung. An Nähe. An Vertrauen.

			»Es ist okay«, murmelte sie irgendwann, als meine Atmung langsamer wurde. »Du darfst für einen Moment loslassen.«

			Und ich tat es. Mein Körper löste sich, als hätte er genau darauf gewartet, auf diesen stillen Befehl von jemandem, der mich nicht zwingen wollte, stark zu sein. Ihre Finger ruhten auf meinem Hinterkopf, streichelten weiter, schickten kleine, tröstliche Impulse durch mich hindurch, als müsste sie mir mit jeder Bewegung beweisen, dass sie noch da war.

			Die Welt entfernte sich langsam. Wurde dumpfer, schien weiter weg. Ich hörte noch ihr Herz, spürte das gleichmäßige Heben und Senken ihrer Atmung unter meinem Ohr.

			Und ich dachte: Wenn es so etwas wie Frieden gibt, dann fühlt er sich vielleicht genau so an. Wie Ramona.

			Wie der Schoß eines Mädchens, das nicht gerettet werden will, aber bereit ist, dich zu halten, während du zerbrichst.

			Ich schlief nicht ein. Nicht sofort. Aber ich driftete. Weg vom Neonlicht, weg vom Gestank nach Versagen.

			Hin zu etwas, das weniger wehtat.

			Hin zu ihr.
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			Ich wachte nicht abrupt auf. Es war kein Schreckmoment, kein plötzlicher Ruck, der mich ins Hier zurückzog. Es war eher ein langsames Auftauchen.

			Draußen wurde es heller, kaum merklich. Das sterile Licht der Flurbeleuchtung wurde blasser, verlor an Bedeutung gegenüber den ersten zögerlichen Strahlen des Morgens, die sich durch die halb getönten Fenster schoben. Der Himmel hatte dieses verwaschene Blau, das noch nicht wusste, ob es Tag oder Nacht war.

			Mein Kopf lag noch immer in ihrem Schoß.

			Ramona.

			Ihre Hand war nicht mehr in Bewegung, aber ihre Finger ruhten noch immer in meinem Haar.

			Und ihre Jacke … lag auf mir. Über meinen Schultern, über meiner Brust, sorgsam zurechtgelegt. Ramona musste gefroren haben. Aber sie hatte sie mir gegeben.

			Ich drehte den Kopf ein wenig, blinzelte zu ihr auf. Ihr Blick war gesenkt, die Lider schwer, die Augenringe unter ihren Wimpern hatten ein verräterisches Grau. Aber sie war wach. Wach genug, um da zu sein.

			»Warum hast du mich schlafen lassen?«, fragte ich leise, meine Stimme rau, belegt von Stunden, die schwer auf meinem Atem lagen.

			Sie blinzelte, ein kleines, müdes Lächeln auf den Lippen.

			»Weil du’s gebraucht hast«, murmelte sie, kaum mehr als ein Hauch. »Weil du sonst nie zur Ruhe kommst. Und weil ich dich einmal still erleben wollte.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Nicht sofort. Ich richtete mich etwas auf, sah ihr ins Gesicht. In diese müden Augen, in denen noch immer etwas leuchtete. Eine Art Trotz oder Wärme oder beides zugleich.

			Etwas in mir zog sich zusammen. Ein Gefühl, das sich nicht klar benennen ließ. Kein plötzlicher Impuls, kein bewusstes Erkennen – eher ein schleichendes Eingeständnis, das sich in meine Knochen legte, dort Wurzeln schlug, als hätte es längst angefangen zu wachsen, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

			Etwas Unwiderrufliches.

			Etwas, das mich ganz machte – und gleichzeitig gefährlich bruchanfällig.

			Ich wusste nicht, wie man das nannte, aber ich wusste, dass es nicht hätte passieren dürfen. Nicht hier. Nicht mit mir.

			Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Ich zog es hervor, blickte auf das Display. Luca.

			Die Welt drängte sich wieder in den Raum. Ich sah Ramona an, ein letzter Moment in dieser Blase, bevor alles wieder laut werden würde. Sie sah zurück. Für einen winzigen Atemzug war da dieses gegenseitige Verstehen, das nichts brauchte außer diesen einen Blick.

			Dann nahm ich den Anruf an.

			Ich hielt das Handy ans Ohr, versuchte, das Kribbeln in meiner Brust zu ignorieren, das sofort wieder aufgeflackert war, als ich Lucas Namen gesehen hatte. Ein Teil von mir wollte auflegen. Einfach verschwinden. Aber der andere Teil, der größere, ehrlichere, wusste, dass ich das nicht konnte.

			Nicht bei Luca.

			»Hey«, sagte er sofort. Seine Stimme klang müde, aber weich. »Alles okay bei dir?«

			Ich schluckte, rieb mir mit der freien Hand über die Stirn.

			»Geht schon. Ich bin noch im Krankenhaus. Ihr geht es so weit so gut.«

			»Das freut mich, bin erleichtert. Ich wollte dich gestern nicht allein lassen«, fügte er hinzu. »Ich habe die ganze Nacht ein beschissenes Gefühl gehabt, ehrlich. Heute früh habe ich mir freigenommen. Bin jetzt auf dem Weg, dann sammle ich dich schnell ein. Wir können dann auf dem Weg irgendwas fürs Frühstück kaufen. Ich helfe dir ein bisschen, falls, … na ja, deine Wohnung aussieht wie immer.«

			Mir kam kein Wort über die Lippen. Panisch starrte ich auf Ramonas Knie direkt neben meinem.

			»Vielleicht übertreibst du ein bisschen«, murmelte ich schließlich.

			»Vielleicht«, konterte er. »Aber du weißt, wie du wirst, wenn du gestresst bist. Und ich meine … Gott, Zane, sie hätte sterben können. Du musst grad durch die Hölle gehen.«

			Ich sagte nichts, konnte nichts sagen.

			»Also ich dachte, ich komme vorbei. Wir räumen ein bisschen auf, trinken Kaffee, reden oder auch nicht. Vielleicht hilft dir das. Mir würde es jedenfalls helfen, wenn ich wüsste, du bist nicht komplett allein in dem Mist.«

			Ich schluckte hart. Meine Kehle war trocken, als hätte ich Sand geschluckt.

			»Luca … danke. Wirklich. Ich …« Ich stockte, suchte nach einem Wort, das stark genug war, um auszudrücken, wie viel er mir bedeutete, wie viel es mir bedeutete, dass er einfach da war. Ohne Erwartungen. Ohne Bedingungen. »Du bist der beste Freund, den ich hab’.«

			»Weiß ich doch«, sagte er mit diesem unterschwelligen Humor, der die Dinge nie zu schwer machte. »Und du bist meiner. Immer. Nichts könnte daran etwas ändern. Nicht mal, wenn du dich in irgendeinen krassen Scheiß verstrickst.«

			Mein Herz zuckte. Nicht weil er was wüsste. Sondern weil er es nicht wusste.

			Weil er mich mit diesem grenzenlosen Vertrauen beschenkte, während ich hier saß – mit Ramonas Kirschduft noch an meinem Hoodie, ihrer Wärme noch auf meinem Körper, ihren Tränen noch auf meiner Haut. Und ich hatte nichts gesagt.

			Ich log nicht, aber ich verschwieg. Und das war fast schlimmer.

			»Ich schätze das sehr, Luca, danke.«

			»In Ordnung. Ich bin gleich bei dir, ja?«

			Ich schluckte.

			»Klingt gut«, flüsterte ich.

			»Kopf hoch, Bruder.«

			Das war Luca. Egal, was für Macken er hatte, er war loyal bis aufs Blut. Und ich traf mich heimlich mit seiner kleinen Schwester.

			Ich legte auf, ließ das Handy sinken, und mein Magen zog sich zusammen, als hätte ich Gift geschluckt.

			Ramona blickte mich fragend an, Panik im Blick.

			»Du musst weg. Sofort«, forderte ich.

			»W-was ist los?« Sie versuchte, meine Hand zu nehmen, doch ich zog sie weg, schaute paranoid durch den Raum. Fuck.

			»Luca ist gleich da. Wenn er dich hier sieht …«

			Ramona stand auf, strich sich die Jeans glatt, war bei Weitem aber nicht so in Eile, wie ich es gerne gehabt hätte.

			»Ich will dich aber nicht alleine la…«

			Mein Kopfschütteln unterbrach sie. »Du lässt mich nicht alleine. Kannst du dir überhaupt die Konsequenzen für mich vorstellen, wenn Luca hiervon was erfährt? Weißt du, wie abgefuckt dein Bruder sein kann?«

			Ich erinnerte mich an einen Sommer vor zwei Jahren, eine Poolparty in der Nachbarschaft. Luca hatte seiner Schwester verboten hinzugehen. Sie hatte sich trotzdem mit ihrer Freundin rausgeschlichen. Er war ihr später gefolgt, hatte gesehen, wie ein halbstarker Typ mit Nerd-Brille sie angebaggert hatte, und war dann ausgerastet.

			Später hatte er das arme Schwein abgefangen und hätte ihm fast die Hand gebrochen, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre. Alles nur wegen ein paar dummer Flirtereien. Natürlich hatte Ramona davon nichts mitbekommen, hatte sich den ganzen Sommer über aber aufgeregt, wieso dieser Typ plötzlich so kalt zu ihr geworden war.

			So irrational beschützerisch war Luca. Er wollte keinen Mann an ihrer Seite sehen. Was er wohl machen würde, wenn er wüsste, dass zwischen seiner Schwester und mir was lief? Der Typ, der seine Nächte mit illegalen Autorennen verbrachte, Schulden bei Drogendealern abarbeitete, sich prügelte und viel zu viel trank? Ein Typ, der noch bei seiner Mutter lebte, weil er Angst hatte, dass sie vom nächsten High nie wieder runterkommen würde? Ein Typ, den man sich nicht für seine kleine Schwester wünschte.

			Aber nicht nur das, etwas viel Wichtigeres als meine Knochen stand auf dem Spiel: unsere Freundschaft. Die wichtigste, die ich jemals gehabt hatte.

			Luca bedeutete mir einfach so viel. Er hatte mich in vielerlei Hinsicht gerettet, manchmal auch vor mir selbst. Er schwang nicht die größten Reden, aber er war immer da gewesen. Selbst wenn ich unausstehlich war. Selbst wenn ich dachte, ich sei nicht zu retten. Wir waren nicht bloß Kumpels. Wir waren Familie, und man hinterging seine Familie nicht.

			Aber das zwischen Ramona und mir … es war mehr. Mehr als ein Flirt im Club. Mehr als ein schneller Fick zwischen wichtigen Rennen. Das machte mir verdammt Angst. So viel stand auf dem Spiel, und ich verlor die verdammte Kontrolle.

			»Na schön, ich gehe ja schon. Beruhig dich …«, sagte sie irritiert und trat einen Schritt von mir weg.

			Ich nahm zum Abschied ihre Hand, strich mit den Fingern über die Knöchel. Ihre Schultern entspannten sich, bevor sie wieder zum Eingang der Notaufnahme blickte.

			»Danke, dass du für mich da gewesen bist. Es … es bedeutet mir alles.«

			Ramona drückte meine Hand. »Immer.«

			Ich zog sie in eine Umarmung, ließ mich von ihrem Duft berauschen, und sie schlang die Arme fester um mich.

			Gerade als wir uns voneinander gelöst hatten, ging die Eingangstür auf.

			Lucas Stimme, wie er mit einer Krankenschwester sprach.

			Das Blut wich mir aus dem Gesicht. Ich erstarrte. Fuck, nein, nicht jetzt.

			Ihre Augen wurden groß, als sie in die Richtung der Geräuschquelle schaute. Dann Schritte. Gleich würde Luca uns sehen, alles wäre vorbei, und …

			Ramona zog sich die Kapuze über den Kopf und sprintete in die entgegengesetzte Richtung, ihre Sneaker quietschten auf dem Linoleum.

			Ein paar Wimpernschläge später trat ihr Bruder in mein Sichtfeld, schaute über meine Schulter und verengte die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und zog mich in eine Umarmung. Ich betete, dass er nicht ihr Parfüm an mir riechen würde.

			»Danke, dass du extra hergekommen bist, wäre nicht nötig gewesen, mich persönlich abzuholen«, brachte ich raus, noch immer schockiert, dass wir fast erwischt worden waren.

			»So bleich wie du bist, brauchst du definitiv jemanden an deiner Seite. Ich kann auch einen Rollstuhl für dich organisieren«, witzelte er, doch seine Miene verriet die Sorge. »Komm, lass uns gehen. Ich hasse den Gestank von Krankenhäusern.«

			Ich nickte knapp, sah noch mal über die Schulter in den leeren Gang. Ramona war weg, und ich hatte gerade noch so meine Freundschaft gerettet.
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			Ramona

			Vivi und Elias verbeugten sich übertrieben auf der kleinen, klebrig glitzernden Karaoke-Bühne, während hinter ihnen der letzte Akkord von »The Climb« aus den Lautsprechern kratzte. Der Pegel in der Bar stieg sofort wieder an, ein unkoordiniertes Durcheinander aus Applaus, Rufen, Gelächter. Ich klatschte mechanisch mit, während Elias Vivi grinsend die Hand küsste, ein Anblick, den man wohl süß finden konnte, wenn einem gerade nicht der Magen auf halb acht hing.

			Vega saß quer auf dem Barhocker, drehte sich mit der halb leeren Tequilaflasche in der Hand zu mir und hob eine Braue.

			»Willst du auch mal?«

			Ich schüttelte den Kopf. Nicht, weil ich nicht gewollt hätte – sondern weil ich nicht wusste, ob ich aufhören könnte, wenn ich erst einmal anfing.

			Die Bar war stickig. Diese Art von Luft, die einem auf der Haut klebte wie ein zu enges Hemd, vermischt mit Bierdunst und Parfüm. An den Wänden hingen Poster aus besseren Zeiten – Prince, Bowie, Blondie –, und über der Theke flackerte eine Neonreklame mit dem Schriftzug »Sing or Die«, der vermutlich witzig gemeint war, aber sich für mich gerade mehr wie eine Drohung anfühlte.

			Ich lehnte mich zurück, mein Blick wanderte durch den Raum. Über die Tische, über fremde Gesichter, über die glitzernden Cocktails und das lose Chaos aus Stimmen.

			Trotzdem flogen meine Gedanken wieder direkt zu Zane. Wir hatten in der Zwischenzeit geschrieben, aber ich wollte ihm nach dem Vorfall nicht auf die Pelle rücken, vor allem, weil er gesagt hatte, er brauche eine Pause, um sich zu sammeln. Zwar hatte Luca nichts gemerkt, aber Zane wollte vorsichtiger sein. Verständlich, aber trotzdem fühlte es sich scheiße an.

			Seit Tagen war also Funkstille. Ich hätte mich noch mal melden können, aber irgendwie bekam ich das Gefühl, dass er mehr Abstand brauchte. Immerhin spielten wir mit dem Feuer, und ich wusste, wie viel ihm diese Freundschaft bedeutete. Die Frage war nur, wie lange ich es ohne ihn aushalten würde. Ich konnte mich doch nicht damit zufriedengeben, ihn einfach loszulassen. Nicht, nachdem wir alles miteinander geteilt hatten.

			Ich biss mir zu fest auf die Innenseite der Wange und schmeckte Blut.

			War der Kuss ein Fehler für ihn gewesen? Nur ein Reflex? Ein Moment der Schwäche, den man später mit Schweigen wiedergutmachte?

			Oder war es tatsächlich nur Luca? Hatte das Gewicht ihrer Freundschaft etwas in Zane aufgerüttelt? Ich wusste, dass das zwischen uns nicht einfach wäre, mein Bruder würde nie damit einverstanden sein. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Zane mich vielleicht tatsächlich fallen lassen würde. Nicht, dass er weit kommen würde.

			»Du guckst, als hättest du gerade dein Testament geschrieben.« Vega schob das Glas näher an mich ran. »Was ist los?«

			»Nichts.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Eins von der Sorte, die nur für Freundinnen funktioniert, die dich eh schon durchschauen.

			»Zane?«

			Ich nickte nur.

			»Vielleicht hat er einfach viel um die Ohren«, warf Vivi ein, die sich gerade wieder zu uns gesellte, ihre Wangen noch gerötet vom Singen.

			»Oder er hat es sich anders überlegt«, sagte ich, ein bisschen zu laut, ein bisschen zu bitter. Elias hob den Kopf, sah mich an, sagte aber nichts. Er war klug genug, sich da nicht einzumischen.

			Vega verdrehte die Augen. »Ramona, wenn ich jedes Mal einen Nervenzusammenbruch bekommen würde, weil ein Kerl sich nicht mehr meldet, wäre ich jetzt ein Möbelstück in der Geschlossenen. Trink deinen Shot, zieh deinen Eyeliner nach, und schlepp vielleicht ein armes Schwein ab, um dich abzulenken. Und wenn Zane wiederkommt, weil er sich besonnen hat, dann lässt du ihn zappeln.«

			Ich wollte ihr glauben. Ich wollte ihren Rat annehmen, aber der Knoten in meiner Brust blieb.

			»Ich dachte nur, nach dem, was war …«, murmelte ich.

			»Genau. Was war.« Vega sah mich ernst an. »Nicht: was ist. Vielleicht wartet er auch nur auf den richtigen Moment. Vielleicht denkt er, du brauchst Zeit. Vielleicht hat er selbst Angst. Du weißt, wie verkorkst er ist.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich.

			Ich sah zu, wie Elias zwei neue Gläser brachte, während Vivi sich mit einer Serviette das Lachen aus den Augen wischte. Die Welt ging weiter. Hier, in dieser klebrigen, lauten, flackernden Bar. Aber in meinem Kopf stand alles still. Und ich konnte nichts dagegen tun.

			»Letzter Shot«, sagte Vivi nach einer Zeit, in der alle tief in ein Gespräch verwickelt waren, und stellte das Glas vor mir ab. »Dann zahlen wir. Morgen ist wieder Uni, und ich will nicht wieder im Seminarraum einschlafen und davon träumen, mit meinem Dozenten nackt Uno zu spielen.«

			»Das passiert dir besorgniserregend oft«, sagte Elias trocken.

			Ich stieß an, trank, das Glas fiel klirrend auf den Tisch zurück. Das Brennen im Hals war mir fast willkommen. Eine Ablenkung. Eine andere Art von Schmerz.

			Wir standen auf. Sammelten Taschen, Jacken und Quittungen. Ich schnappte mir mein Handy. Keine Nachricht. Kein verpasster Anruf. Kein Zane.

			Die anderen drängten schon zur Tür. Vega hakte sich bei mir unter. »Du bist zu gut für Funkstille. Und du bist zu gut für Männer, die nicht zu dir stehen können, egal was ist. Denk dran.«

			Ich nickte, aber mein Herz hörte nicht auf diese Worte.

			Draußen war es kühler geworden, der Asphalt noch leicht feucht vom Regen der letzten Stunden. Über uns flirrten vereinzelte Straßenlaternen, zogen lange, blasse Schatten auf den Gehweg, während wir durch das Studentenviertel schlenderten – oder besser gesagt taumelten, noch halb im Rausch, halb im Versuch, die Nacht nicht enden zu lassen.

			Vivi tippte auf ihrem Handy, kaum dass wir ein paar Meter gegangen waren, und lächelte plötzlich breit. »Mein Chauffeur ist da.«

			Elias hob spöttisch die Augenbrauen. »Du meinst dein Freund mit der zerkratzten Stoßstange und der klebrigen Rückbank?«

			»Besser als laufen.« Sie schulterte ihre Tasche und küsste uns flüchtig auf die Wange. »Passt auf euch auf, okay? Und ihr …«, sie sah zwischen Vega und Elias hin und her, »… versucht, nicht wieder über Birthcharts zu diskutieren. Das eskaliert immer.«

			»Versprochen«, sagte Vega, obwohl sie grinste, als wüsste sie genau, dass sie es gleich wieder tun würde.

			Vivi verschwand in dem weißen Auto, das an der Ecke hielt.

			Der Rest von uns lief weiter. Vega an meiner linken Seite, Elias an meiner rechten. Die Luft war frisch, kühl auf der verschwitzten Haut, aber angenehm.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schwankte jemand aus einer Tür. Breitbeinig, laut. In einem blauen Ralph-Lauren-Pulli.

			Der Typ kam mir bekannt vor, ich hatte ihn sicher schon mal gesehen.

			Er entdeckte uns sofort, rief über die Straße: »Hey! Hey, Ramona!«

			Vega blieb stehen, warf mir einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Elias sagte nichts, aber ich spürte, wie seine Schritte sich verlangsamten.

			Das war ein wenig unangenehm, aber ich konnte auch nicht so gemein sein und nicht auf ihn reagieren.

			Genau da fiel es mir ein – er arbeitete ehrenamtlich an den Wochenenden in der Uni-Bibliothek. Nachdem wir uns ein paarmal locker unterhalten hatten, hatte er angefangen, mir gute Lernplätze freizuhalten. Er war nett, wenn auch ein wenig protzig. Allerdings hatte ich seinen Namen vergessen …

			»Nur kurz, okay?« Ich wusste nicht mal, warum ich das sagte.

			»Sicher?«, fragte Vega.

			Ich nickte. »Gib mir zwei Minuten.«

			Sie blieben stehen. Ich trat über die Straße, und der Typ grinste, als hätte er gerade den Hauptpreis gewonnen.

			»Du siehst gut aus«, nuschelte er. Nah. Zu nah. Sein Atem war warm und roch nach Alkohol und irgendetwas Bitterem.

			»Was wolltest du?«, fragte ich höflich und versuchte, auf Abstand zu bleiben.

			»Nur reden. Unter vier Augen.« Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Es geht um etwas … Privates. Und da wir beide hier sind, betrunken und locker, bietet es sich an.« Er zeigte mir ein schüchternes Lächeln.

			Ich hätte gehen sollen. Ich wusste das. Aber mein Kopf war noch zu benebelt, mein Urteilsvermögen getrübt. Also nickte ich zögernd und ging mit ihm ein paar Meter um die Ecke in eine schmalere Gasse, halb beleuchtet von einer flackernden Neonreklame.

			»Also?«, fragte ich, die Arme verschränkt, mein Körper auf Alarm.

			»Ich habe nachgedacht. Wegen uns. Ich glaube, ich habe es lange genug hinausgezögert.«

			»Hä? Es gibt kein uns«, entgegnete ich irritiert und zog meine Augenbrauen zusammen. Vielleicht verwechselte er mich in seinem Suff …

			Der Typ trat einen Schritt näher. Ich wich zurück, mein Rücken stieß leicht gegen die Wand.

			»Komm schon, Ramona. Wir hatten doch diese Momente … du hast das gespürt, oder nicht?«

			»Ich weiß nicht, wovon zum Teufel du sprichst … Wir haben vielleicht eine Handvoll Male miteinander geredet.«

			Bevor ich es überhaupt realisieren konnte, war er ganz nah und legte mir die Hand auf den Mund. Mein Herz setzte aus.

			Seine Finger waren feucht, zitterten leicht, aber sie hielten mich fest. Ich schrie – oder versuchte es – und schob ihn mit aller Kraft weg. Aber er war sofort wieder da.

			»Halt die Klappe!«, zischte er. »Nur ein verdammter Kuss …«

			»Nein!«, schrie ich laut, panisch, mit der Stimme einer Version von mir, die ich nicht kannte. Ich trat nach ihm, traf sein Schienbein.

			Ich hörte schnelle Schritte. Elias.

			»Ey!«, brüllte er. »Was zur Hölle …«

			Dann traf Elias’ Faust das Gesicht des Typen. Ohne Warnung. Der Protz taumelte zurück, wollte etwas sagen, doch Elias schlug noch einmal zu, diesmal härter.

			»Fass sie nie wieder an, du kranker Bastard!«

			Er ging zu Boden. Elias stand keuchend über ihm, die Fäuste noch geballt, sein Blick loderte.

			Ich lehnte an der Wand. Zitternd. Keuchend. Meine Hände pressten sich gegen meinen Brustkorb, als müsste ich mein Herz daran hindern herauszuspringen. Tränen liefen mir übers Gesicht, ohne dass ich sie bemerkte.

			Vega war auf einmal da, ihre Arme um mich. Ich klammerte mich an sie, mein Körper wollte einfach nur verschwinden. Sich auflösen.

			»Alles gut, du bist sicher. Du bist sicher«, murmelte sie, immer wieder.

			Aber ich fühlte mich nicht sicher.

			Elias trat zurück, sein Blick wanderte zu mir, erschrocken jetzt. »Hat er dich angefasst?«

			Ich schüttelte den Kopf, kriegte kaum Luft. »Nein. Nicht … ganz.«

			Der Typ rührte sich nicht mehr. Oder doch, er kroch langsam zur Seite, stöhnte leise.

			Vega fluchte leise. »Wir bringen dich weg von hier. Komm.«

			Sie führten mich langsam zurück Richtung Straße, jede Bewegung ein Kraftakt.

			Die Nacht um uns war kalt geworden. Oder ich war es. Ich wusste es nicht. Mein Körper zitterte, nicht vor Kälte, sondern weil mein Nervensystem nicht wusste, wie es mit dem Schock umgehen sollte. Mein Magen drehte sich, als hätte jemand einen Knoten hineingeworfen. Ich hatte das Gefühl, nicht richtig atmen zu können, obwohl meine Lungen sich bewegten.

			Ich hörte Elias’ Stimme wie durch Watte. Irgendetwas über die Polizei, über Anzeige, über den Dreckskerl. Vega redete auf mich ein, sanft, beruhigend, aber nichts kam richtig bei mir an.

			Meine Beine trugen mich. Irgendwie. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Ohne Ziel. Ohne Richtung. Nur weg. Weg von dem Ort. Weg von ihm.

			Dieser Typ würde bereuen, dass er mich jemals angefasst hatte. Ich war schon verrückt, aber mein großer Bruder war viel verrückter. Ich konnte diese demütigende Attacke nicht auf mir sitzen lassen. Dieses Mal, wenn auch mit einem Zähneknirschen, musste Luca meinen Kampf für mich kämpfen. Zum ersten Mal würde ich darum bitten.

			Dann zog ich mein Handy aus der Tasche. Meine Finger waren taub, ich tippte daneben, musste mich neu konzentrieren. Trotzdem wählte ich seine Nummer. Nach allem, was war, war ich nicht gut auf Luca zu sprechen, aber für dieses eine Mal würde ich meinen Stolz runterschlucken.

			Er war mein Bruder. Mein großer Bruder. In solch einer Situation wurde der Groll beiseitegelegt. So sehr er mich meistens damit nervte, war Luca der einzige Mann, der immer wieder versucht hatte, mich zu beschützen, wenn auch auf seine übertriebene, übergriffige Art und Weise. Na ja, abgesehen von Zane. Aber Zane war auf Abstand gegangen, deshalb wollte ich mich nicht bei ihm melden.

			Luca ging nach dem zweiten Klingeln ran. Musik im Hintergrund, Stimmen, Gläserklirren – er war nicht allein. Natürlich nicht.

			»Ramona? Geht es dir gut?« Natürlich reagierte er so, immerhin war es eine Seltenheit, dass ich mich von mir aus meldete.

			Ich schluckte. Meine Kehle war trocken, meine Stimme kaum mehr als ein Krächzen. »Luca … ich … ich brauche dich.«

			Die Musik im Hintergrund verstummte schlagartig. Vielleicht hatte er sich aus dem Raum entfernt, vielleicht war es auch nur mein Kopf, der den Rest ausblendete.

			»Was ist passiert?«, fragte er, sein Tonfall ernst. Wachsam.

			Ich presste eine Hand gegen meine Brust. Als könnte ich damit das Beben stoppen, das mich von innen her zerriss. »Ein Typ … er hat meinen Mund zugehalten … ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Elias nicht …«

			»Warte, was?! Ramona, wo bist du?«

			»Auf dem Weg zurück zum Campus«, flüsterte ich, meine Stimme brüchig. »Vega ist bei mir. Elias auch. Ich bin okay. Also … irgendwie.«

			»Was zur Hölle …« Er klang, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen verpasst. »Ich komme. Jetzt. Ich bin in zwanzig Minuten auf dem Parkplatz vorm Wohnheim, klar?«

			»Okay, mach sch-schnell …«

			»Ich beeile mich. Gnade ihm Gott, wenn dieser Typ noch atmet«, zischte er wutentbrannt.

			Ich sagte nichts mehr. Konnte nichts mehr sagen. Meine Kehle war zu eng, mein Brustkorb zu schwer. Irgendwie spendete es mir Trost, dass Luca gleich kommen würde, dass er dafür sorgen würde, dass ich mich sicher fühlte. Das erste Mal, dass ich seine Obsessivität begrüßte.

			Er legte auf.

			Ich ließ das Handy sinken und ging weiter. Schritt für Schritt. Vega zog mich fester an sich, Elias lief schweigend neben uns, die Hände in den Taschen vergraben.

			Und ich? Ich fühlte mich wie eine leere Hülle mit glasigen Augen.
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			Zane

			Der Bass fuhr mir durch die Brust, noch bevor ich überhaupt durch die Tür trat. Das Voltage bebte in dieser Nacht. Noch mehr als sonst, weil ein angesagter DJ auflegte. Die Luft war schwer von Rauch, billigem Parfüm und Schweiß, durchzogen von blinkendem Licht.

			Kein Platz, keine Luft, kein Gedanke, der nicht im Lärm unterging. Körper bewegten sich synchron oder gegeneinander, ich konnte das nicht unterscheiden. Haut auf Haut, Lippen auf Lippen, Hände überall.

			Ich drängte mich vorbei, zwischen zwei Gruppen hindurch, die sich aneinanderrieben wie Wellen am Felsen. Hier war alles erlaubt, solange man dabei gut aussah oder wenigstens betrunken genug war, um zu glauben, man tue es.

			Ich erreichte die Bar. Ein Ort, an dem an solchen Abenden alles begann und oft auch endete. Zumindest bei mir.

			Damian stand hinterm Tresen. Schwarzes Shirt, enge Hose, die Ärmel hochgekrempelt. Er erkannte mich sofort und winkte mich zu sich.

			»Was geht, Bruder?«, hörte ich im nächsten Moment über meiner Schulter mit dieser typischen Luca-Nonchalance, die so wirkte, als könnte ihn nichts aus dem Gleichgewicht bringen, obwohl ich wusste, dass er innerlich oft genauso brodelte wie ich.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, wenn auch nur mit einem Mundwinkel. »Hab’ schon auf dich gewartet. Hast dir Zeit gelassen.«

			Er ließ sich neben mich auf den Barhocker fallen, rutschte so nah, dass unsere Schultern sich streiften. »Hab’ nicht gewusst, dass du so früh schon da bist.« Er hob zwei Finger Richtung Damian, der sofort nickte.

			Noch bevor ich etwas erwidern konnte, kam eine schlanke Brünette im knappen Kleid, das eher nach Versprechen als nach Stoff aussah, auf uns zu. Sie war eindeutig nicht allein hier.

			Das Mädchen grinste, setzte sich auf Lucas Schoß, als wäre es das Normalste der Welt, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er grinste breit, legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und strich über ihre Haut, als wollte er sie damit beruhigen – oder aufwärmen. Vielleicht beides.

			Dann hob er den Kopf, sah mich an und machte eine kleine Bewegung mit dem Kinn. Erst auf sie, dann auf sich selbst, dann wieder auf mich.

			Ich verdrehte die Augen.

			»Echt jetzt?«, murmelte ich.

			»Komm schon, Zane.« Luca lachte leise, während die Brünette an seinem Hals knabberte. »Früher hättest du bei so was nie gezögert. Was ist los mit dir? Du bist seit Wochen irgendwie … seltsam.«

			Ich zuckte mit den Schultern, nahm einen weiteren Schluck, diesmal länger. »Vielleicht hab’ ich einfach keine Lust, ständig irgendeine Leere zu kompensieren.«

			Er runzelte die Stirn. »Seit wann so philosophisch?«

			»Seit ich es satthabe, mich so miserabel zu fühlen.«

			Er schob die Brünette sanft von seinem Schoß, sie protestierte nicht. Vielleicht kannte sie das Spiel schon. »Zane … Was ist los, Mann? Du wirkst, als würdest du innerlich auseinanderfallen. Wenn du was brauchst – sag’s. Aber werde nicht so ein verschlossener Bastard, wie du es früher mal warst.«

			Ich nickte nur. Weil alles, was ich sagen wollte, entweder zu viel oder zu wenig gewesen wäre. Beides hätte nicht gereicht.

			Plötzlich vibrierte Lucas Handy auf der Theke. Er warf einen beiläufigen Blick darauf – und stockte.

			»Ramona?«, murmelte er, als hätte er sich verlesen.

			Mein Herz setzte aus. Ich richtete mich unmerklich auf. Warum sollte sie ausgerechnet ihn anrufen? Jetzt? Nach allem?

			Luca runzelte die Stirn. »Sie ruft mich wirklich an.«

			Ein kurzer Seitenblick zu mir, dann erhob er sich und ging in Richtung Ausgang. Wie ein kleines Hündchen stand ich auch auf und dackelte ihm hinterher.

			»Was ist passiert?«, hörte ich es aus dem Eingangsbereich vage. Seine Stimme war ruhig, aber ich sah, wie sich seine Körperhaltung veränderte. Wie sein Rücken gerader wurde, wie seine Miene sich schärfte. Dann trat Luca raus in die kalte Novembernacht, dicht gefolgt von mir.

			»Warte, was?! Ramona, wo bist du?« Irgendetwas stimmte nicht. Panik machte sich in mir breit, vor allem beim Anblick von Lucas lodernden Augen.

			»Was zur Hölle …«, fragte er geschockt.

			Ich beugte mich leicht vor, konnte mich nicht zurückhalten.

			»Was ist los?«, fragte ich. Leise. Fast unhörbar. Luca hob eine Hand.

			»Ich beeil’ mich. Gande ihm Gott, wenn dieser Typ noch atmet.«

			Mein Herz rutschte mir in die Hose, und meine Finger begannen zu zittern.

			Luca legte auf und machte sich gehetzt auf den Weg zu seinem Auto, Alkohol hin oder her.

			»Luca, was ist passiert?«, fragte ich und holte ihn ein.

			Er drehte sich leicht zu mir, hielt sich aber mit der Antwort zurück.

			»Luca!« Mein Ton war schärfer als beabsichtigt.

			»Sie … wurde angegriffen. Irgendein Typ hat sie belästigt. Und wir gabeln den jetzt auf. Er wird sich wünschen, niemals in ihre Richtung geschaut zu haben«, zischte er, riss die Tür auf und setzte sich hinters Lenkrad. Ich stieg auch ein, mein Kopf rauschte.

			Blutdruck. Herzschlag. Alles zu schnell.

			»Was meinst du mit belästigt?«, brachte ich heraus, meine Hände zu Fäusten geballt.

			»Ich weiß es nicht genau. Sie hat geweint, war völlig aufgelöst.« Luca fuhr sich durch die Haare.

			»Dann fahr schon los! Worauf wartest du?«

			Plötzlich war die Nacht nicht mehr nur laut und verschwommen.

			Sie war messerscharf. Und alles tat weh. Aber eines war klar: Der Typ würde leiden.
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			Zane

			Der Wagen kam mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz zum Stehen.

			Mein Blick fixierte sofort die kleine Gruppe unter der Laterne. Ramona.

			Sie stand da wie ein Blatt im Wind – die Schultern hochgezogen, die Arme um ihren Körper geschlungen, als müsste sie sich selbst zusammenhalten. Ihre Augen waren groß und glasig, ein leerer Blick. Vega stand dicht neben ihr, eine schützende Hand an ihrer Schulter, und Elias hockte auf dem Bordstein mit zusammengepressten Lippen und Fingerknöcheln, die gerötet und geschwollen aussahen. Er hatte zugeschlagen. Das konnte man sehen.

			Ich war raus aus dem Auto, bevor ich überhaupt bewusst den Türgriff berührt hatte. Neben mir knallte Lucas Tür.

			»Ramona?«, rief ich, bevor ich drüber nachdenken konnte.

			Meine Stimme war rau, gar nicht wie meine, als ich auf sie zuging. Sie hob den Kopf, und dieser Blick – dieses panische, hilflose Funkeln in ihren Augen – traf mich wie ein Schlag. Ich war nah an ihr dran, zu nah, nicht nah genug. Ich wollte sie in die Arme schließen, wollte sie verstecken, wegtragen, irgendwohin, wo niemand sie je wieder ansehen oder anfassen konnte. Aber ich konnte es nicht. Nicht jetzt. Nicht vor Luca. Nicht, wenn ihre Freunde zitternd um sie herumstanden wie eine beschädigte Frontlinie nach einem Sturm.

			»Was ist passiert?«, fragte Luca, sein Ton hart, messerscharf.

			»Ein Typ aus der Uni«, presste ihre Freundin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er ist aus der Bar gestolpert und wollte mit ihr reden. Erst wirkte er einfach nur betrunken. Aber dann hat er sie mitgezogen. Sie ist mitgegangen, dachte, er will einfach was klären. Und dann … dann hat er versucht, ihr den Mund zuzuhalten, hat sie gegen die Wand gedrückt. Ramona hat geschrien. Elias hat ihn verprügelt.«

			»Ich hab’ nicht genug erwischt«, murmelte Elias, sein Blick gesenkt. »Scheiße, ich war zu langsam.«

			Ramona hatte den Kopf wieder gesenkt, Haare fielen ihr ins Gesicht. Ich wollte sie sehen. Ich wollte ihren Blick. Ich wollte, dass sie wusste, dass ich da war. Aber sie sprach kein Wort. Ihre Lippen zitterten nur, und jeder Atemzug schien sie mehr Kraft zu kosten als der davor.

			»Wo ist er jetzt?«, fragte Luca, und in seiner Stimme lag eine Art von Wut, die ich lange nicht mehr gehört hatte.

			Das andere Mädchen hob nur die Hand und zeigte Richtung Studentenviertel. »Das war bei der Bar mit dem roten Neonschild. Kaum zu übersehen. Er ist bestimmt noch immer da drin. Als wäre nichts passiert.« Sie schnaubte.

			»Wie sieht er aus?«, fragte Luca.

			Sie holte ihr Handy raus und tippte etwas darin. Dann zeigte sie uns die offizielle Bibliothekswebsite mit seinem Foto in der Kategorie Bibliothekare.

			»Danke«, sagte ich und richtete mich auf. Diesen Dreckskerl würde ich schon wiedererkennen.

			Ein Moment der Stille entstand. Wie das Anziehen eines Gewitters, das sich am Horizont sammelte.

			Ich sah Luca an. Er mich. Keine Worte.

			Trotz der Proteste der Gruppe setzten wir uns in Bewegung. Unsere Schritte synchron, fest, schnell. Wir würden ihn finden. Und er würde lernen, was es bedeutete, eine Frau ohne ihr Einverständnis zu berühren. Er würde lernen, dass manche Fehler Konsequenzen hatten.

			Die ersten Lokale des Studentenviertels kamen in Sicht, auch eine Bar mit rotem Neonschild. Davor standen einige Studenten, rauchten und lachten. Wut ergriff Besitz von mir. Ich sah nicht klar, nein, ich war auf Stress aus, musste mich abreagieren.

			Wir traten in die Bar. Musik drang dumpf durch die Wände. Stimmen. Gelächter.

			Mit schweren Schritten bewegten wir uns durch die große Bar. Schweißgeruch klebte in der Luft, während wir jeden Zentimeter abklapperten, um diesen Typen zu finden. Da waren viele, die ihm ähnlich waren, aber wir hatten noch nicht den Richtigen gefunden.

			Unser Blick wanderte durch den Raum, bis hin zu einem schwerer einsehbaren Teil der Bar, wo ein Typ gerade mit einer anderen Person redete. Bingo.

			Sein Gesicht war halb im Schatten, das eine Auge bereits leicht angeschwollen von Elias’ Treffer. Eine Bierflasche baumelte in seiner Hand, und er lachte. Lachte.

			Ich spürte, wie meine Finger sich zu Fäusten ballten. Jede einzelne Szene, die ich mir ausgemalt hatte, wie er seine dreckigen Finger an Ramona legte, wie ihre Stimme zitterte – alles brodelte in mir. Mein Herz pochte in einem unregelmäßigen Takt, irgendwo zwischen Raserei und Ekstase.

			Luca war schneller. Packte ihn am Kragen, zog ihn von seinem Hocker, bevor der Kerl auch nur registrieren konnte, was geschah. Die Flasche fiel mit einem klirrenden Geräusch zu Boden.

			»Was zum …?!«, rief er, taumelte zurück, aber Luca drückte ihn gegen die nächste Wand.

			»Du erinnerst dich an Ramona?«, fauchte Luca, sein Gesicht nur Zentimeter von ihm entfernt.

			»Ey, chill mal, Mann. Ich weiß gar nicht …«

			Ich trat näher. Sah den Schweiß auf seiner Stirn, den schwachen Versuch, das Grinsen zu halten. Er war nicht so betrunken, wie er tat. Und definitiv nicht so unschuldig.

			»Wer hat dir das Recht gegeben, sie anzufassen, hm?«, begann ich, aber der Satz brach ab, als mein Arm sich wie von selbst bewegte.

			Die Wucht meines Schlags ließ ihn gegen die Wand knallen, er ging sofort zu Boden, schwer atmend, taumelnd, Blut floss aus seiner Nase. Ich kniete mich über ihn, drückte ein Knie auf seine Brust und schlug wieder zu. Seine Lippe platzte auf, seine Augen verdrehten sich für einen Moment. Ich verlor die Kontrolle. Spürte meine Muskeln arbeiten, den Schmerz in meinen Knöcheln, aber das war egal. Ich wollte mehr. Ich wollte, dass er es fühlte. Dass er die gleiche Angst spürte, die sie gespürt hatte, und zitterte, so sehr, wie sie auch gezittert hatte. Luca trat zu. Nicht in Rage. Präzise. Gezielt. Immer wieder gegen die Rippen. Er war chirurgisch in seinem Zorn.

			»Ihr seid krank!«, schrie einer seiner Freunde, als er sich auf uns zubewegte.

			Ich wich seinem Griff aus, trat ihm gegen die Brust. Er fiel zurück über einen Barhocker. Der andere bekam Lucas Ellbogen ins Gesicht, taumelte, fing sich an einem Tisch. Sie waren keine Kämpfer. Sie waren Mitläufer, die meinten, ihr Mackergebaren hätte keine Konsequenzen.

			Die Musik ging weiter. Die Leute drehten sich um, aber keiner kam näher. Vielleicht war es Angst. Vielleicht war es Gleichgültigkeit.

			Erst als zwei Türsteher auf uns zustürmten, trennten sich meine Hände von dem Bastard.

			Der Erste zerrte mich zurück, der Zweite rang mit Luca. Ihre Stimmen hallten in meinen Ohren. »Das reicht jetzt! Runter von ihm! Ihr fliegt hier raus!«

			Ich spuckte auf den Boden, genau in die Richtung dieses Wichsers. »Mach das noch einmal, und du atmest durch einen Schlauch, verstanden?«

			Ich schnappte nach Luft. Meine Finger voll Blut. Seins oder meins? Es war mir egal. Mein Puls raste. Ich spürte, wie sie uns durch den Club zerrten, raus in die Kälte. Der Typ röchelte am Boden, sein Gesicht eine verzogene Fratze aus Blut und Dreck.

			»Wenn ihr nicht sofort verschwindet, rufen wir die Bullen!«, bellte einer der Türsteher, sein Griff noch immer fest um meinen Oberarm.

			Luca sagte gar nichts. Aber seine Augen – die sprachen Bände.

			Wir liefen ein Stück die Straße runter, weg vom grellen Licht, vom Lärm, der wieder hinter uns zudrehte, als wäre nichts passiert. Die Kälte biss sich an meinen verschwitzten Schultern fest. Meine Knöchel pochten dumpf, jeder Schritt zog sich.

			Luca war einen halben Schritt hinter mir, dann zog er gleichauf.

			»Was war das gerade, Mann?«, fragte er schließlich, nicht wütend, aber wachsam. Sein Blick lag schwer auf mir, als wolle er zwischen den Worten lesen.

			Ich antwortete nicht sofort. Rieb mir die Handflächen am Stoff meiner Jeans, als könnte ich das Blut, den Dreck und das Zittern einfach abwischen.

			»Du bist völlig ausgerastet da drin. Was war los, Zane?«

			Ich atmete langsam durch. »Was soll gewesen sein?«, murmelte ich. »Ich hab’ dir geholfen, oder nicht?«

			»Darum geht’s nicht«, erwiderte er ruhig. »Es war … mehr. Es ging dir nicht nur ums Helfen. Ich hab’ gesehen, wie du ihn angesehen hast. Das war persönlich.«

			Ich blieb stehen, drehte mich leicht zu ihm, ohne ihm ganz in die Augen zu sehen.

			»Ist es so schwer zu glauben, dass ich vielleicht einfach keinen Bock hab’, Typen wie den davonkommen zu lassen?«, fragte ich schärfer, als ich wollte. »Ob Ramona deine Schwester ist oder nicht – das war ein übergriffiges Arschloch. Bei so was hört der Spaß bei mir einfach auf.«

			Luca schwieg einen Moment. Ich sah, wie er das in sich abwog.

			»Okay«, sagte er schließlich. »Okay. War nur … krass, das zu sehen. Du bist sonst nicht so … brutal.«

			Ich hob die Schultern. »Vielleicht schon. Vielleicht habe ich es sonst nur besser runtergeschluckt.«

			Luca nickte langsam, ließ das Thema fallen. Aber ich wusste, dass es noch zwischen uns hing. Ich hoffte, dass er mein Verhalten einfach auf die letzten schweren Wochen schob. Doch natürlich fragte ich mich, ob er irgendwann rausfinden würde, dass ich nicht wegen irgendeiner Frau so durchgedreht war.

			Sondern wegen seiner Schwester.

			Der Weg zurück zum Parkplatz war kurz, aber mein Atem ging trotzdem schneller, als er sollte. Vielleicht lag es am Adrenalin. Vielleicht lag es an ihr.

			Ramona stand da, halb im Licht. Ihre Schultern wirkten kleiner als sonst. Ich blieb wenige Meter vor ihr stehen, das Blut zwischen meinen Knöcheln war schon getrocknet.

			Ihr Blick glitt über meine Hände. Langsam. Mit einer Mischung aus Schrecken und … etwas anderem. Etwas, das sich nicht einordnen ließ. Nicht sofort.

			Luca trat neben mich und räusperte sich. »Er wird dich nicht mehr belästigen. Versprochen.«

			Ramona sah ihn an. Kurz. Nickte.

			»Ich hoffe, er bereut es bis an sein Lebensende.« Seine Stimme war rau, aber es war kein Zorn, der darin lag. Es war Sorge. Vielleicht sogar Schuld. Das erste Mal, dass ich so etwas bei ihm in Bezug auf seine Schwester sah. Ja, er spielte zwar immer ihren Bodyguard, aber das hier war neu.

			»Wir begleiten euch zurück. Es ist spät«, sagte ich schließlich, meine Stimme tiefer als beabsichtigt, brüchiger vielleicht auch. Niemand widersprach.

			Wir liefen los. Der Wind war kühl, trug die Reste des nächtlichen Lärms mit sich, und unsere Schritte klangen zu laut auf dem leeren Bürgersteig. Die Mitbewohnerin ging vorne, Elias neben ihr, den Arm locker um ihre Schultern gelegt. Ramona war neben mir, ein wenig zurückversetzt, wie in einem anderen Tempo.

			Dann – ein Zufall, ein Wagnis, ein Wunsch – streiften sich unsere Hände. Nur die Finger. Eine Berührung so leicht, dass man sie hätte leugnen können, hätte man gewollt. Ich zog nicht weg. Sie auch nicht. Unsere Blicke trafen sich, fest und still, und in diesem kurzen Moment war die Welt wie eingefroren.

			Kein Wort fiel. Kein Lächeln. Nur diese stille, brennende Verbindung, die mir den Brustkorb eng zuschnürte.

			Ich spürte alles.

			Wir erreichten das Wohnheim. Die anderen beiden murmelten etwas zum Abschied. Ramona blieb für einen Herzschlag länger stehen, der Blick noch einmal zu mir, fast fragend, dann blickte sie zu ihrem Bruder und lächelte matt. Luca winkte einmal, und sie folgte den anderen hinein.

			Keine Umarmung. Kein Flüstern. Nur ein Blick.

			Ich sah ihnen hinterher. Wie sich die Tür hinter ihnen schloss. Wie das Licht im Flur aufflackerte, als sie verschwanden. Mein Herz schlug zu laut.

			Ich zuckte kaum merklich zusammen, als sich ihr Bruder neben mir räusperte.

			»Kannst du mir mal erklären, was eben noch mit dir los war?«, fragte Luca. Seine Stimme war ruhig, fast beiläufig. Aber ich kannte ihn zu gut, um nicht den Unterton zu hören. Den Argwohn. Die Irritation.

			Ich sah ihn nicht an. Nicht sofort. Zu viel arbeitete in mir.

			»Nichts«, log ich. Oder ich versuchte es zumindest.

			Luca verzog den Mund, als hätte er einen schlechten Witz gehört, den er nicht lustig fand. Aber er sagte nichts. Noch nicht.

			Wir gingen zurück zum Auto. Aber irgendwas zwischen uns war anders.

			Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis er die Puzzleteile zusammensetzte.
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			Ramona

			In den letzten Tagen war mein Herz ein unzuverlässiger Mitbewohner geworden – mal zu laut, mal zu leise, mal komplett aus dem Takt.

			Es lag nicht nur daran, dass ich immer noch versuchte, die Erinnerung an diese Nacht aus meinem Kopf zu schieben. Es war nicht der Schock, der mich nicht schlafen ließ. Es war Zane. Genauer gesagt: Zane mit Blut an den Händen und diesem Blick in den Augen, der keine Fragen offenließ.

			Er hatte mich verteidigt. Ohne zu zögern. Ohne Rücksicht auf Konsequenzen. Und das war verdammt sexy gewesen. Vielleicht krank, ich weiß. Aber dieses Bild, wie seine Finger zitterten und seine Knöchel aufplatzten, während er zwischen Rage und Schutzinstinkt balancierte – es hatte sich mir eingebrannt. Als wäre es eine Szene aus einem düsteren Film, den man eigentlich nicht sehen sollte, aber trotzdem nicht abschaltete.

			Nur dieser Blick auf dem Parkplatz. Dieses stille Etwas, das zwischen uns gehangen hatte.

			Nach dieser Nacht hatte er mich angerufen, ich hatte die Wut aus seinen Worten praktisch rausgehört. Er war mehr als mitgenommen, und das hatte mir die Hoffnung gegeben, dass alles gut werden würde. Aber mein Herz war stehen geblieben, als er gemeint hatte, Luca sei misstrauisch geworden. Zanes persönliche Vendetta war wohl unübersehbar gewesen.

			Wenn mein Bruder irgendwas erfahren würde, wäre ich geliefert. Er war jetzt schon unausstehlich. Wie würde er sein, wenn er erfahren würde, dass ich hinter seinem Rücken was mit Zane am Laufen hatte? Genau dem Typen, der am meisten tabu war? Wahrscheinlich würde Luca wochenlang vor dem Campus zelten, würde jeden meiner Schritte beobachten, und ich könnte nicht atmen. Darüber hinaus müsste ich in dem Wissen leben, eine so innige Freundschaft kaputtgemacht zu haben.

			Aber ich wollte auch frei sein, wollte meinem Herzen folgen. Die Gefühle für Zane waren nicht meine Schuld. Es hatte sich so entwickelt, und nun gab es keinen Weg zurück für mein Herz. Umso mehr traf mich Zanes Entschluss, erst mal Abstand voneinander zu nehmen und die Füße stillzuhalten.

			Vielleicht bereute er ja, sich so aufgespielt zu haben. Vielleicht dachte er, es wäre nur die Situation gewesen. Adrenalin. Freundschaft. Oder vielleicht hatte Luca ihn gewarnt, vielleicht hatte er realisiert, dass er mit dem Feuer spielte. Und dass ich der Brandherd war. Es war einfach so unfair. Ich wollte … konnte mich nicht von ihm fernhalten.

			Ich seufzte, fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht und versuchte, mich auf mein Skript zu konzentrieren.

			Draußen war es grau, die Art von Novembergrau, die sich nicht mal bemühte, die Melancholie mit ein bisschen Romantik zu übertünchen. Es war das Grau von nassem Asphalt, von triefenden Mützen, von zu spät gewechselten Winterreifen.

			Genau in diesem Moment – als ich mir selbst leidtat wie eine alte Katze bei Regen – flog meine Zimmertür auf.

			»Dein Mond steht heute aber wieder voll auf Selbstmitleid, hm?« Vegas Stimme ließ mich zusammenzucken.

			Ich hob den Kopf, blinzelte. Sie stand barfuß da, mit einem übergroßen Shirt, das vermutlich mal einem Ex-Freund gehört hatte, einer Jogginghose mit einem Loch am Knie und einem Ausdruck im Gesicht, der irgendwo zwischen »Ich weiß, was du denkst« und »Ich tue sowieso, was ich will« pendelte.

			»Ich versuche zu lernen«, sagte ich müde.

			»Du versuchst zu grübeln«, korrigierte sie. »Was hat Zane schon wieder getan? Oder eher: Was hat er nicht getan?«

			Ich warf ihr einen Blick zu, der normalerweise ausreichen würde, um jedes Gespräch abzuwürgen. Nicht bei Vega. Die Frau war immun gegen meine Genervtheit.

			»Ich will einfach nur meine Ruhe. Ein bisschen Normalität. Bücher, Tee, Deadline-Angst. Du weißt schon. Klassiker.«

			»Ramona.« Sie trat näher, ließ sich ohne Rücksicht auf mein Chaos aufs Bett plumpsen, griff sich eine meiner Haarsträhnen und spielte damit wie eine gelangweilte Katze. »Wir machen heute was unten. Gemeinschaftsraum. Kein Drama, kein Club. Nur Menschen, Kissen, bisschen Pizza, bisschen Musik, vielleicht jemand, der auf einer alten Akustikgitarre ›Wonderwall‹ ruiniert. Selbst für deinen verkümmerten Aszendenten geeignet.«

			Ich hob eine Braue. »Keine Party?«

			»Keine Party. Eher so … menschliche Existenz mit Snacks.«

			Ich seufzte, ließ den Stift sinken. Meine Finger waren schon ganz verkrampft vom Nichtstun.

			»Ich weiß nicht, Vega. Ich habe einfach keinen Bock, Small Talk zu führen, während mein Kopf sich fragt, ob ich jemandem was bedeutet habe oder nur das Trostpflaster nach einer durchzechten Woche war. Ich meine, kaum zu glauben, dass ich überhaupt in dieser beschissenen Position bin, wenn man bedenkt, dass wir uns vor Monaten noch gehasst haben. Da war alles noch so viel leichter.« Ich fand mich bei dem Gedanken daran, wie scheiße ich Zane noch im Sommer gefunden hatte, fast selbst lächerlich. Wie er mich über alle Maßen genervt hatte.

			Sie wurde einen Moment still. Für Vega ein fast mystischer Zustand. Dann legte sie ihre Hand auf mein Knie. »Du bedeutest. Punkt. Ob es diesem Typen bewusst ist oder nicht, wird sich zeigen. Aber bis dahin … lass dir nicht einreden, dass du nur Pause wärst, während jemand auf die Playtaste wartet.«

			Ich schluckte. Mein Magen zog sich ein bisschen zusammen. Manchmal konnte sie mehr als nur Sterne deuten und schlechte Witze reißen.

			»Zehn Minuten«, sagte ich leise. »Dann gehe ich wieder hoch.«

			»Deal. Zieh dir aber die grässliche Pyjamahose aus und bürste zur Abwechslung dein Haar, ja?«

			Ich lachte. Das erste Mal seit Tagen.
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			Ich hatte mich für den schwarzen Rock entschieden. Locker geschnitten, aber kurz genug, dass es nicht langweilig aussah. Dazu ein schlichtes weißes Croptop, das bei jeder Bewegung ein kleines bisschen zu weit hochrutschte.

			Irgendwo plärrte durch eine Tür gedämpfte Sitcom-Musik begleitet vom Klackern einer Tastatur. Das Studentenwohnheim schlief nie richtig, aber es hatte seine eigene Art von Rhythmus – so eine Mischung aus zielloser Bewegung und gelebter Müdigkeit. Vega lief vor mir, ihre Plateau-Schuhe klackten auf dem Linoleumboden, als wäre sie auf dem Laufsteg unterwegs, nicht auf dem Weg in einen halb improvisierten Gemeinschaftsraum.

			Ich seufzte leise, wusste nicht genau, warum ich überhaupt mitging. Ich war nicht in der Stimmung für Leute. Für Stimmen, für Lichter, für das nervöse Grinsen von Typen, die viel zu schnell ihre Dosen heben würden.

			»Du brauchst das«, hatte sie gesagt, während sie sich an ihrer Vape verschluckt hatte, »und ich brauche das. Und ganz ehrlich – wenn du heute noch ein einziges Mal so seufzt, adoptiere ich dich offiziell als meine astrologisch labile Schwester und ziehe dich in meinen Mondkult.«

			Jetzt standen wir vor der Tür, dahinter war bassiger Pop zu hören. Vega öffnete.

			Drinnen war es warm. Nicht unangenehm, aber spürbar. Das Licht war gedämpft – zwei Lichterketten an den Wänden, deren einzelne Glühbirnen in verschiedenen Farben flackerten.

			Der Raum war voll. Nicht überfüllt, aber definitiv belebt. Eine Gruppe saß auf den durchgesessenen Sofas, ein paar andere hatten sich auf den Boden geworfen. In der Ecke stand ein runder Couchtisch, der mit halb vollen Chipstüten, kleinen Plastikbechern, zwei Weinflaschen und einer grellbunten Schüssel, deren Inhalt nach Gummibärchen aussah, bedeckt war. Im Hintergrund spielte jemand mit seinem Handy an einem Speaker herum – ein Clubremix, der alles ein bisschen schneller machte, als es eigentlich war.

			»Du willst hier doch nicht etwa rumstehen wie ein Geist?«, fragte Vega neckend. Sie hatte sich schon halb zu einer Gruppe durchgeschlängelt und deutete auf einen Sitzsack. Ich nickte, mehr aus Reflex als aus Überzeugung, und ließ mich hineinfallen. Mein Rock rutschte ein wenig hoch, also zog ich ihn wieder zurecht, während mein Blick durch den Raum glitt. Ich erkannte ein paar Gesichter. Einige nur vom Sehen, andere hatten mir mal auf einer Party eingeschenkt, wieder andere waren mir völlig fremd.

			Elias saß auf der Lehne eines Sofas, hatte ein Bier in der Hand und lachte über etwas, das ihm ein blonder Typ mit Zahnlücke erzählte. Vega war schnell ins Gespräch gekommen – wie immer. Als wäre Small Talk ihre Superkraft. Ich dagegen fühlte mich wie ein Alien, der versuchte, menschliches Verhalten zu imitieren.

			»Was willst du trinken?«, fragte plötzlich jemand. Ich sah auf – ein Typ, den ich nicht zuordnen konnte. Dünnes Gesicht, freundlich. Ein bisschen zu freundlich.

			»Ich äh … Nichts, danke.« Ich hob abwehrend die Hände.

			Vega beugte sich zu mir rüber. »Du wirst nicht mit Leitungswasser überleben, Schwesterherz.«

			Ein Plastikbecher wurde mir in die Hand gedrückt. Ich roch daran. Irgendwas Fruchtiges, das verdächtig nach Zucker und schlechter Entscheidung roch.

			»Komm schon«, meinte Vega. »Nur ein kleiner Schluck für die soziale Integration.«

			Ich trank. Es war süß. Klebrig süß. Und zu stark. Mein Hals brannte, aber wenigstens fühlte ich mich ein bisschen weniger fehl am Platz.

			Ich lehnte mich zurück. Beobachtete. Hörte Gesprächsfetzen. Lachte ab und zu. Und wartete vielleicht, ohne es zuzugeben, auf einen Namen, der nicht fiel.

			Zane.

			Ich dachte an seine Hände. An das Blut. An den Moment auf dem Parkplatz, der so unausgesprochen geblieben war, und fragte mich, ob er genauso daran denken musste.

			Einige Zeit verging, die Stimmung wurde gelassener, die Gespräche anregender. Ich wusste nicht, ob es am zweiten Becher lag oder an der Musik, die im Hintergrund lauter wurde, aber irgendwann war ich einfach ein bisschen lockerer geworden. Als hätte sich irgendwo in mir eine Schraube gelöst, die vorher zu fest angezogen gewesen war. Ich lachte mehr, redete mehr. Und plötzlich war es gar nicht mehr so schwer, in Sätzen zu sprechen, die mehr als nur einsilbige Antworten enthielten.

			»Du studierst also Modedesign?«, fragte ein Typ mit krausem Haar und silbernen Creolen, der sich mit seinem Getränk auf den Boden neben meinen Sitzsack gesetzt hatte.

			Ich nickte, drehte meinen Becher in den Händen. »Ja. Ist wahrscheinlich nicht das, was man von mir erwartet, oder?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Wieso nicht? Du hast sicher ein gutes Auge.«

			Ich lachte. »Keine Ahnung, die meisten meiner Kommilitonen sind … experimentierfreudiger, wenn es um ihre Outfits geht. Bei ihnen sieht man sofort, was sie studieren. Ich bin da noch ein bisschen zu steif.«

			Er grinste. »Ach, das kommt schon noch, keine Sorge.«

			Ich grinste zurück, überrascht davon, wie leicht mir das gerade fiel.

			Vega tauchte irgendwann mit einer halb vollen Gummibärchenschale auf, ließ sich neben mich plumpsen, drückte mir kommentarlos ein Fruchtgummi in den Mund und kaute selbst mit offenem Mund.

			»Wusstest du, dass die Grünen früher eigentlich Erdbeere waren und nicht Apfel?«, nuschelte sie.

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			»Mind blown, oder?«, sagte sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen meine Schulter, während sie auf ihr Handy starrte und irgendwelche astrologischen Memes verschickte. Ich schob die Gummibärchen zur Seite, griff aber gleich wieder danach.

			Jemand auf der anderen Seite des Raumes kicherte plötzlich laut. Dann eine Stimme: »Okay, wir brauchen jetzt ein Spiel. Es ist zu ruhig hier!«

			Ein paar andere stimmten zu. »Wahrheit oder Pflicht?«

			Ich verzog leicht das Gesicht. Spiele bedeuteten immer, dass man sich entweder zu sehr offenbaren oder zu sehr blamieren musste. Ich wollte eigentlich keins von beidem.

			»Komm schon«, sagte Vega, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Es ist kein Strippoker. Nur ein bisschen Sozialverhalten für Anfänger.«

			Ich verdrehte die Augen, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Okay, aber wehe, ich muss mich in irgendeiner Weise blamieren!«

			Die Gruppe formierte sich im lockeren Kreis. Man rückte näher zusammen, jemand stellte eine leere Bierflasche auf den Boden, die plötzlich als imaginärer Mittelpunkt fungierte. Der Typ mit den Creolen setzte sich direkt neben mich.

			»Also«, rief jemand, »wir fangen einfach an. Alte Regeln. Kein Ausweichen, keine Ausreden.«

			Die Flasche wurde gedreht. Ich lehnte mich zurück, kaute auf einem Gummibärchen herum und ließ die ersten Runden über mich hinwegziehen. Pflicht: ein Handstand. Wahrheit: peinlichstes Date. Pflicht: jemandem ein Kompliment machen, das kein Kompliment ist. Wahrheit: schon mal jemanden geküsst, den du nicht hättest küssen sollen?

			Das Lachen nahm zu, je später der Abend wurde. Je mehr Alkohol floss, desto schneller wurden die Hemmschwellen weggespült.

			Irgendwann drehte sich die Flasche wieder – und stoppte zwischen mir und Vega.

			»Ramona!«, rief jemand. »Wahrheit oder Pflicht?«

			Ich atmete durch. Mein Becher war fast leer, aber mein Kopf fühlte sich leicht an.

			»Wahrheit«, sagte ich schließlich, und meine Stimme klang fast selbstbewusst.

			Ein Mädchen mit Zöpfen grinste. »Würdest du mit jemandem schlafen, den du nicht liebst, wenn es einen anderen guten Grund gibt?«

			Ein paar Ohs gingen durch den Kreis. Ich stutzte. Für den Bruchteil einer Sekunde war Zanes Gesicht in meinem Kopf. Wie er auf dem Krankenhausflur ausgesehen hatte. Wie seine Hände gezittert hatten. Wie er mich geküsst hatte, als wäre ich das Einzige, das ihn noch zusammenhielt.

			Ich schluckte.

			»Vielleicht«, sagte ich leise. »Aber nicht aus Mitleid. Und nur … wenn die Connection da wäre.«

			Ein paar Leute nickten. Niemand lachte. Und für einen Moment war es still. So still, dass man das Summen der Lichterkette hören konnte.

			Dann drehte sich die Flasche wieder. Der Moment verging. Aber das Bild in meinem Kopf blieb.

			Das Spiel hatte sich längst verselbstständigt, war übergegangen in ein chaotisches Durcheinander aus Gelächter, Kommentaren, halb ernst gemeinten Geständnissen und kleinen Herausforderungen, die niemand so recht befolgen wollte, aber trotzdem alle irgendwie ernst nahmen. Irgendwo flog ein Kissen, jemand hatte angefangen, TikTok-Tänze zu parodieren, ein Typ musste seinem besten Freund einen Haarschnitt verpassen, und die Lautsprecher schickten ununterbrochen trendy Popsongs durch den Raum, als hätte die Playlist selbst zu viel Wodka intus.

			Ich spürte, wie mein Körper angenehm schwer wurde. Nicht schläfrig, nicht müde. Nur … weich. Locker. Meine Gedanken rutschten langsamer über die Bahn in meinem Kopf, aber sie fühlten sich nicht taub an. Nur gedämpft. Wie in Watte. Wie in Wolken. Wie in einem Traum, in dem man weiß, dass er nicht real ist, aber trotzdem bleibt, weil man noch nicht wach werden will.

			»Okay, Ramona«, rief jemand, ich glaube, es war Janine mit den Zöpfen, die auch vorhin schon so eine Frage gestellt hatte. »Jetzt Pflicht.«

			Ich hob beschwörend die Hände. »Ich bin zu müde für einen Handstand.«

			»Keine Angst«, grinste sie. »Du musst nur jemanden anrufen.«

			»Was?«

			»Wir wählen eine Person aus deinem Insta-Chat aus. Du musst sie zur Party einladen. Wenn du es nicht tust, gibt’s fünf Shots.«

			Ein paar andere johlten zustimmend. Vega lachte so laut, dass sie sich verschluckte und ein Gummibärchen aus dem Dekolleté fischen musste.

			»Fünf Shots?« Ich verzog das Gesicht. »Ihr wollt mich umbringen.«

			»Stell dich nicht so an«, murmelte Elias, der es sich längst auf einer Matratze in der Ecke gemütlich gemacht hatte und aussah, als würde er jeden Moment einschlafen.

			Ich atmete durch, zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber nur, wenn ich nicht irgendeinen random Onkel anrufen muss, der mir vor acht Jahren mal geschrieben hat, dass ich in meinem Faschingskostüm hübsch aussah.«

			Lachen. Schulterklopfen. Irgendjemand drehte die Musik leiser.

			Janine scrollte durch meine DMs. »Na, wen haben wir denn hier … oh!« Ihre Augen funkelten. »Den hier.«

			Sie hielt mir das Display hin. Mein Herz blieb stehen. Mein Magen machte diesen kleinen, schmerzhaft vertrauten Sprung.

			Zane. Natürlich.

			Sein Profilbild leuchtete mir entgegen. Schwarz-weiß. Er in einem Hoodie, der Blick zur Seite, als hätte ihn jemand beim Denken erwischt.

			»Oh, come on«, rief Vega. »Das ist gemein. Der ist heiß.«

			»Deswegen ja«, grinste Janine.

			Ich lachte auf. Aber es klang hohl. »Leute, der wird eh nicht kommen.«

			»Dann kannst du ja anrufen«, meinte jemand unschuldig. »Was hast du schon zu verlieren?«

			Ich nahm das Handy. Mein Herz hämmerte jetzt nicht mehr betrunken. Es hämmerte panisch. Dumm. Dämlich. So, wie es das immer tat, wenn Zane sich in meinen Radius schob. Ich tippte auf den kleinen Hörer. Hielt das Gerät ans Ohr.

			Es klingelte. Und klingelte.

			Und dann: »Ramona?«

			Seine Stimme war kratzig. Tief. Müde. Ich wusste nicht, ob ich Gänsehaut oder nur zu viel Alkohol im Blut hatte.

			»Zaneeee«, sagte ich mit einem leichten Lallen, ein Lächeln auf den Lippen, das ich selbst nicht ernst nahm. »Wundere dich nicht, aber du bist mein Pflicht-Anruf. Ich weiß, du bist viel zu cool und düster und geheimnisvoll, um mit uns im Gemeinschaftsraum abzuhängen, aber ich soll dich offiziell einladen.«

			Kurzes Schweigen am anderen Ende. Dann: »Bist du betrunken?«

			»Was? Nein. Also … bisschen.« Ich schielte auf mein Becherchen. »Vielleicht ein klitzekleines bisschen. Aber ist ja alles unter Freunden.«

			Er seufzte. Tief. Und ich hörte ihn durch den Lautsprecher. »Ramona, mit wem bist du dort?«

			»Zane, entspann dich, wir sind hier in einer kleinen Runde. Vega ist da. Und Elias. Und noch fünfzehn andere Leute oder so.«

			»Du bist unmöglich.«

			»Danke, ich gebe mir Mühe.«

			Kurzes Schweigen. Ich dachte, er legt gleich auf. Oder sagt irgendwas wie: »Trink Wasser, und leg dich hin.«

			Aber dann: »Ich komme vorbei.«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Ich komme vorbei. Wo genau seid ihr?«

			»Im zweiten Stock. Hinter der großen Holztafel mit den Flyern. Tür steht offen. Aber Zane … du musst wirklich nicht …«

			»Du hast mich angerufen, Ramona. Ich komme.«

			Klick. Gespräch beendet.

			Ich starrte auf mein Handy. Die anderen beugten sich interessiert vor.

			»Und?«, fragte Vega.

			Ich ließ mich zurück in den Sitzsack sinken und verdeckte mein Gesicht.

			»Er kommt.«

			Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr betrunken. Nur wach. Etwas kribbelte erwartungsvoll in mir.

			Etwas in mir sagte mir, dass diese Nacht anders verlaufen würde, als ich vor ein paar Stunden noch angenommen hatte.
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			Ramona

			Die Stimmung hatte sich verändert. Vielleicht hatte sich auch nur meine Wahrnehmung verschoben. Ich wusste nicht, wie viele Runden des Spiels wir mittlerweile gespielt hatten, aber das Lachen war lauter geworden, die Antworten dreister, die Pflichten, die ausgeführt werden mussten, leichtsinniger. Irgendjemand hatte angefangen, die Musik wieder lauter zu drehen.

			Ich lachte mit, aber mein Herz war nicht bei mir. Es hing irgendwo zwischen dem knisternden Lautsprecher und der Tür, durch die jederzeit eine gewisse Person spazieren konnte.

			Und dann ging sie auf.

			Zuerst war da nur ein Windstoß. Kühle Luft, die über unsere erhitzten Körper fuhr. Dann der Klang schwerer Schritte.

			Zane.

			Er stand da, als gehörte er nicht hierhin. Seine Jacke war offen, darunter trug er ein schwarzes Shirt, das an den Schultern spannte. Die dunkle Jeans tief auf den Hüften. Das Haar zerzaust, die Augen dunkel und schwer und so klar auf mich gerichtet, dass ich nicht atmen konnte. Er war ein funkelndes, neues Spielzeug. Und genau deshalb konnte niemand weggucken.

			Zanes Blick tastete den Raum ab, aber er war kein Suchender. Er war ein Jäger. Dann landete er auf mir. Kein Lächeln, kein Nicken – nur dieser Blick. Glühend, eindringlich, wie ein elektrischer Stromstoß unter der Haut. Sein Blick glitt über mein Gesicht, dann tiefer: über mein Top, den Rock, meine bloßen Beine. Ich hielt seinem Blick stand. Und doch war ich die Erste, die blinzelte.

			Vega grinste mich an, flüsterte: »Er sieht dich an, als wärst du das letzte Glas Wasser in der fucking Wüste.«

			Ich ignorierte sie, aber mein Herz raste. Wie konnte allein sein Anblick so etwas in mir auslösen?

			»Ey, Zane!«, rief jemand. Ich glaube, es war Elias. »Setz dich, Mann! Mach mit! Wir sind bei Wahrheit oder Pflicht.«

			Zane hob nur eine Braue, als wäre das die dümmste Einladung seines Lebens. Doch dann bewegte er sich. Lässig, aber zielgerichtet. Und er setzte sich.

			Neben mich.

			Unsere Oberschenkel berührten sich. Sofort. Mein Körper reagierte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Wärme breitete sich aus. Mein Magen verkrampfte sich auf die beste Art. Und ich roch ihn. Seinen Duft. Irgendwas zwischen kaltem Rauch, Leder und … Heimweh. Er saß da, als würde er niemandem eine Erklärung schulden. Als wäre seine Anwesenheit selbstverständlich.

			Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er sah mich nicht an.

			Trotzdem wusste ich, dass er alles sah. Wie meine Knie wackelten. Wie meine Finger sich ineinander klammerten. Wie mein Atem sich beschleunigte.

			»Hey, Foxy«, sagte Zane fast schon verführerisch und lehnte sich zurück, sodass wir auch Schulter an Schulter waren.

			»H-hey«, stammelte ich und konzentrierte mich wieder auf die leere Bierflasche.

			Sie drehte sich wieder – begleitet vom dumpfen Bass aus dem Bluetooth-Speaker in der Ecke. Jemand lachte zu laut. Jemand anderes flüsterte ein »du zuerst« mit einem leeren Bier in der Hand. Und ich saß da, versuchte, gleichmäßig zu atmen, während Zane daneben mir eine Gänsehaut verpasste, ohne überhaupt etwas gesagt zu haben.

			Ich spürte den feinen Stoff seiner Jeans auf meiner nackten Haut. Seine Wärme. Seine Bewegung. Alles war zu viel.

			Die Flasche stoppte. Zane.

			»Uff, okay«, sagte Vega mit übertrieben dramatischem Tonfall. »Der Mann, der schweigt und uns alle trotzdem nervös macht: Wahrheit oder Pflicht?«

			Zane hob nur leicht den Kopf. »Wahrheit.«

			Vega schob sich vor, das Grinsen gefährlich breit. »Würdest du jemanden in diesem Raum gern nackt unter dir haben – wenn ja, wen?«

			Ein »Whoa!« ging durch die Gruppe. Elias spuckte fast seinen Drink aus, irgendwer pfiff anerkennend.

			Oh mein Gott … Peinlicher ging es nicht. Ich war mir sicher, dass ich so rot war wie eine Tomate.

			Zane dagegen blieb vollkommen ruhig. Er verzog keine Miene. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche, stellte sie ab. Dann sah er kurz zu Vega – und dann zu mir.

			Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber es reichte.

			»Vielleicht«, sagte er nur.

			Gelächter. Augenrollen. Aber mein Körper war starr. Wie festgenagelt.

			»Das zählt nicht, Bro!«, rief jemand.

			»Wer?«, bohrte Paula nach. »Gib uns wenigstens einen Hinweis.«

			Zane fuhr sich langsam durch die Haare, und dieses verschmitzte gottverdammte Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel. »Die Person weiß es. Das reicht.«

			Ein Raunen ging durch die Gruppe. Vega sah von ihm zu mir, ihr Blick blitzte. Ich tat so, als würde ich meine Lippen an einem Becher befeuchten, aber meine Hand zitterte leicht.

			Dann drehte sich die Flasche wieder. Es wurde weitergespielt, aber ich hörte nicht richtig hin. Ich war in Gedanken bei dem, was Zane gerade gesagt hatte. Bis die Flasche ein weiteres Mal gedreht wurde und ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Raum lenken musste.

			Die Flasche zeigte diesmal auf mich.

			»Uuuh, jetzt wird’s heiß«, rief jemand.

			»Wahrheit oder Pflicht, Ramona?«, kam es von Paula, die aussah, als hätte sie genau gewusst, worauf sie die letzten Minuten gewartet hatte.

			Ich schluckte. Mein Blick streifte Zane – und allein der Blickkontakt reichte, um Hitze in mir aufsteigen zu lassen.

			»Wahrheit.«

			»Okay.« Sie grinste. »Mit welcher Person, denkst du, hättest du die Nacht deines Lebens?«

			Die Gruppe johlte. Mein Kopf explodierte fast. Und Zane … bewegte sich kein bisschen. Nur sein Daumen klopfte sachte auf sein Knie.

			Ich sah in die Runde, und mir war klar: Alle wussten es längst. Diese Spannung, dieser verdammte Strom zwischen uns, war nicht mehr zu leugnen.

			»Gleiches Spiel wie er«, sagte ich und zwang mich zum Lächeln. »Die Person weiß es.«

			Mehr Geschrei. Mehr Kichern. Weil alle es fühlten. Wie etwas zwischen uns in der Luft lag, schwer, flirrend, unausgesprochen, aber zum Greifen nah.

			Zane drehte leicht den Kopf zu mir. Und wieder: Es wurde nichts gesagt. Aber alles gesagt.

			Die Flasche kreiste weiter. Aber ich war endgültig nicht mehr beim Spiel.

			Ich war bei seinem Atem, der mein Ohr streifte. Bei der Hitze, die durch meine Haut schoss. Bei der Frage, wie lange wir dieses Spiel noch spielen würden, ohne endlich alles auf den Tisch zu legen.

			Einige Runden voller witziger Pflichten und anzüglicher Fragen später bekam ich schon ein ungutes Gefühl, dass einer von uns beiden bald wieder an der Reihe sein musste. Die Flasche stoppte wieder. Der Kreis aus Mitspielern quietschte beinahe vor Vorfreude.

			»Zane«, rief Elias, diesmal schon halb grinsend, halb herausfordernd. »Wahrheit oder Pflicht?«

			Zane lehnte sich zurück, ließ seinen Blick langsam durch die Runde gleiten. »Wahrheit.«

			Ein paar Seufzer. Alle wollten ihn zu einer Pflicht überreden. Aber keiner traute sich zu protestieren.

			»Dann sag uns …«, Elias nahm sich Zeit, schob sich eine Hand durchs Haar, »… was ist dein Typ Frau? Aber wirklich. Keine Floskeln. Keine ›Kommt auf den Charakter an‹-Antwort.«

			Ein paar Leute lachten. Jemand klatschte. Und ich … Ich sah ihn nicht an. Aber mein Herz pochte so laut, dass ich mir sicher war, es hallte im ganzen Raum.

			»Rotschöpfe«, sagte er ganz trocken. Ein paar Mädchen kicherten, warfen sich vielsagende Blicke zu.

			Zane hob eine Braue.

			Etwas in mir zog sich zusammen.

			Ich wollte nicht lächeln. Aber ich tat es. Heimlich. In mich hinein.

			»Sag doch einfach gleich, du meinst Ramona«, murmelte Vega neben mir leise, nur für mich bestimmt. Ich stieß sie mit dem Ellbogen an, aber mein Gesicht glühte trotzdem.

			Die Flasche drehte sich weiter. Mein Herz rutschte mir in den Magen, als sie nach einer weiteren Runde bei mir anhielt.

			»Wahrheit oder Pflicht, Mona?«, fragte Elias mit einem übertriebenen Grinsen.

			»Pflicht.«

			Ich bereute es bereits, als ich es ausgesprochen hatte. Denn sofort sah ich das Funkeln in Paulas Augen. Und das konnte nichts Gutes bedeuten.

			Sie beugte sich vor, ihre Stimme sirrend süß. »Dann spielst du jetzt Seven Minutes in Heaven mit Zane. In der Abstellkammer. Die mit dem kaputten Schloss.«

			Ein kollektives »Ooh« ging durch den Raum. Gelächter. Pfeifen. Ein paar spitze Kommentare. Ich hätte mich am liebsten unter dem Sofa verkrochen.

			Zane bewegte sich kaum. Nur ein Lächeln zog über seine Lippen. Ein langsames, wissendes Lächeln, das mir die Kehle zuschnürte.

			»Du kannst dich drücken, aber dann gibt’s acht Shots, Ramona«, rief jemand.

			»Sieben Minuten mit Zane oder die ganze Nacht am Klo nach den Shots«, warf Elias ein. »Wähl weise.«

			Ich sah ihn an. Direkt. Und da war dieser Blick. Still. Lauernd. Aber weich. Fast bittend.

			»Na, los«, sagte er leise, beugte sich leicht zu mir. »Ist ja nur ein Spiel. Oder?«

			Ich schluckte, stand auf. Die Knie weich. Der Rock zu kurz. Die Blicke zu laut.

			Er folgte mir.

			Während wir uns in Richtung der schmalen Tür bewegten, vergrub ich meine Nägel in meinen Handflächen.

			Nicht, weil ich Angst hatte. Sondern weil ich nicht wusste, wie ich die nächsten sieben Minuten überleben sollte – wenn seine Nähe schon innerhalb von drei Sekunden mein ganzes Nervensystem lahmlegte.

			Die Tür ging zu. Dunkelheit.

			Irgendwo zwischen einem Wischmopp, einem Stapel leerer Getränkekisten und der spürbaren Stille stand ich da. Regungslos. Mein Puls war laut. Überdeutlich.

			Ich spürte Zane, ohne ihn zu sehen. Diese Art von Aufmerksamkeit, die wie Berührung durch die Luft strich. Warm. Fordernd.

			»Wir können auch einfach nur warten«, flüsterte ich und versuchte, gelassen zu klingen, obwohl mein ganzer Körper unter Strom stand.

			»Könnten wir«, antwortete er ruhig. »Aber ich will nicht warten.«

			Ehe ich begreifen konnte, was geschah, war seine Hand an meiner Taille, seine Stirn beinahe an meiner. Unsere Körper waren sich nah, zu nah, um noch nachzudenken.

			»Ich will dich spüren, Foxy«, flüsterte Zane in mein Ohr. »Überall.«

			Und dann küsste er mich.

			Nicht vorsichtig. Nicht fragend. Sondern fordernd. Offen. Zane küsste mich, als hätte er tagelang daran gedacht, tagelang darüber fantasiert. Seine Lippen heiß auf meinen, hungrig, als müsste er jeden Teil von mir schmecken, bevor die Zeit ablief. Mein Mund öffnete sich fast von selbst, als wäre da nie eine Entscheidung gewesen – nur das Gefühl, dass alles an mir ihn wollte.

			Seine Hände fuhren über meine Seiten, glitten über den Stoff meines Shirts, hielten mich fester, als könnte ich verschwinden, wenn er es nicht tat. Ich legte meine Arme um seinen Nacken, zog ihn näher, ließ meine Finger durch sein Haar gleiten, als müsste ich mich an ihm festhalten, damit ich nicht den Boden unter den Füßen verlor.

			Zanes Kuss veränderte sich. Er wurde langsamer, aber tiefer. Sein Atem traf meine Wange. Ich spürte seine Brust an meiner, das leise Beben in seinem Körper – meins war das Echo. Mein Herz klopfte gegen seine Rippen. Ich wusste nicht, wo ich anfing und er aufhörte.

			Sein Daumen strich über meine Wange, dann über meinen Hals, federleicht, und als seine Finger sich schließlich über meinen Rücken legten, hielt ich die Luft an. Wir bewegten uns, als wären wir Musik. Schwer und heiß und ganz nah.

			Ich drückte mich an ihn. Nicht nur, weil ich es wollte. Sondern weil ich musste. Weil da keine Distanz mehr zwischen uns passte. Und er ließ mich. Seine Hand glitt über meine Hüfte, seine Lippen fanden den Weg zu meinem Kiefer, meinem Hals. Ich spürte seine Zunge über meinem wilden Puls und schloss die Augen. Mein ganzer Körper brannte, und ein leises Stöhnen entwich mir.

			Zanes Hände glitten fester an meine Seiten, als würde er nach etwas suchen, das sich nicht greifen ließ. Seine Finger verharrten einen Augenblick an meiner Taille, dann packte er plötzlich zu – nicht grob, aber mit einer Entschlossenheit, die mir den Atem raubte.

			Ein einziger Ruck, und ich war in der Luft.

			Ich keuchte leise, legte reflexartig die Arme um seinen Nacken, meine Finger krallten sich in den Stoff seines Shirts, als meine Beine sich automatisch um seine Hüfte legten. Er hielt mich mühelos. Als gehörte ich dorthin. Als hätte er genau gewusst, dass ich mich so anfühlen würde. Dass wir so passen würden.

			Seine Hände waren unter meinen Oberschenkeln, die Finger gefährlich nahe an meinem Slip. Ich spürte, wie feucht ich wurde. Zane müsste nur ein wenig die Finger strecken, und schon würde er mich da berühren, wo ich es am meisten brauchte.

			Ich warf den Kopf leicht zurück, atmete stoßweise, mein Körper spannte sich in seinem Griff. Zane beugte sich vor, seine Lippen streiften meinen Hals, seine Zunge zeichnete eine kaum wahrnehmbare Linie unter mein Ohr. Meine Wirbelsäule krümmte sich unter der Hitze, die sich in mir ausbreitete. Ich bog mich ihm entgegen – unfähig, den Abstand zu ertragen, der selbst in diesem engen Raum noch zwischen uns zu existieren versuchte.

			Sein Atem war unregelmäßig, seine Hände drückten mich fester an sich.

			Und ich fühlte ihn – hart, unnachgiebig, ungeduldig. Mein Körper reagierte wie ein Funke auf Benzin.

			»Foxy …«, murmelte er gegen meine Haut, als müsste er mich daran erinnern, dass ich wirklich da war. Oder sich selbst.

			Ich antwortete nicht. Nur mein Griff in seinem Nacken wurde fester, mein Becken bewegte sich ihm leicht entgegen, als könnte ich das Dröhnen unter meiner Haut damit beruhigen. Aber das machte alles nur schlimmer. Intensiver. Echter.

			Sein Atem traf meinen Hals in schnellen, flachen Stößen. Heiß. Ungeduldig. Und dann spürte ich seine Lippen wieder – diesmal an der Stelle direkt unter meinem Ohr, wo alles in mir zu flackern begann. Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück gegen das dunkle Regal hinter mir, während meine Finger sich in seinem Shirt festkrallten.

			Zanes Hände erkundeten mich mit einer Selbstverständlichkeit, die mich erschreckte. Als hätte sein Körper längst gewusst, wo er mich anfassen musste, um mich auszulöschen. Als würde er sich an mich erinnern, obwohl das hier neu war. Alles war neu. Und trotzdem fühlte es sich an, als wäre es immer unausweichlich gewesen.

			Seine Finger glitten über meine Taille, und ich erschauderte, spürte ihn deutlich. Hart. Bereit. Mein Körper antwortete, bevor mein Kopf überhaupt hinterherkam. Meine Hüfte bewegte sich schneller gegen seine Mitte. Instinktiv. Suchend. Ein leiser Laut entwich mir, fast wie ein Aufatmen, und ich wusste, er hatte ihn gehört. Denn er knurrte. Tief. Direkt an meinem Hals, wo seine Lippen ruhten, wo seine Zähne ganz sacht meine Haut streiften.

			»Ich zeige dir, wie ich es liebe«, flüsterte er, packte mich fester an der Hüfte und bewegte mich in seinem Rhythmus, rieb mich gegen ihn. »Genau so, Foxy …«

			Er stöhnte an meinem Mund, während er seinen Schwanz an mir rieb. Nur mein Slip und seine Jeans trennten uns. Ich verdrehte die Augen vor Lust, als er immer schneller wurde. Der Orgasmus baute sich in mir auf, und ich zitterte. Das bisschen Stoff zwischen uns war zu viel, am liebsten wäre mir gewesen, gar nichts hätte unsere Körper getrennt.

			Ich bewegte mich schneller, immer seinem Tempo nach. Zane legte seine Hände auf den höchsten Punkt meiner Oberschenkel. Dabei streifte ein Finger über meinen Slip und verharrte an meinem Eingang. Mit jeder meiner Bewegungen rieb er über den nassen Stoff.

			Ein besitzergreifendes, leises Knurren entwich seiner Kehle, als er spürte, wie feucht ich war.

			»Du bringst mich um, weißt du das?«, hauchte Zane und beanspruchte meine Lippen erneut. Wild. Heftig. Seine Zunge massierte meine, ich verlor mich in ihm.

			»Mehr«, brachte ich raus. Länger würde ich diese Tortur nicht mehr aushalten.

			Mein Mund fand seinen Kiefer, streifte die scharfen Konturen, die viel zu oft angespannt waren. Seine Reaktion kam sofort – sein Griff an meinen Oberschenkeln wurde fester, sein Körper spannte sich unter mir an. Wieder dieses leise, kaum hörbare Geräusch, das sich anfühlte, als würde er mich damit markieren. Nicht sichtbar. Aber spürbar. In jeder Zelle.

			Dann wanderten seine Finger unter meinen Slip. Gänsehaut breitete sich auf jedem Zentimeter meiner Haut aus, und all die Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen.

			Zane massierte meine Klit, und ich wurde langsamer, um jede seiner Berührungen zu genießen. Alles drehte sich, mir wurde schwindelig vor Verlangen, während ich heiße Küsse auf seinem Hals hinterließ.

			Sein Finger fand meinen Eingang, und ich ließ meine Hüfte kreisen, wollte ihn tief in mir spüren.

			Zane ließ seine Fingerkuppe in mich gleiten, massierte meinen Eingang auf die bittersüßeste Art und Weise.

			»Tiefer«, stöhnte ich, bevor sich unsere Lippen wieder fanden. Er gehorchte, versenkte seinen ganzen Mittelfinger in mir. Mein Stöhnen wurde von seinem wilden Kuss abgedämpft. Fuck, wenn die da draußen wüssten, was hier gerade los ist …

			Ich bewegte mich auf und ab, wurde schneller.

			»Reite meinen Finger, wie du meinen Schwanz reiten würdest, Foxy.«

			Für eine Sekunde stockte ich. So hatte noch kein Mann mit mir geredet, und es machte mich mehr als an.

			Ich tat, was Zane verlangte. Und ich war im Paradies.
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			Zane

			Fuck, war sie eng. Zu eng. Genauso hatte ich es mir Nacht für Nacht in meinem Bett vorgestellt.

			Ramona ritt meinen Finger, als würde ihr Leben davon abhängen. Mit jedem verdammten Stoß wurde meine Selbstbeherrschung ein Stück mehr zerschossen. Ich sah zu ihr hoch, konnte kaum ihre Konturen erkennen, weil nur der dünne Streifen unter der Tür ein wenig Licht durchließ.

			Mein Finger glitt schneller in sie. Ihre Pussy war perfekt für mich. Und jeder Muskel in meinem Körper schrie danach, mehr zu fühlen. Tiefer zu gehen. Sie unter mir zu haben. Über mir. Egal wie. Hauptsache, sie hörte nie auf, so zu klingen. Hauptsache, sie gehörte in diesem Moment nur mir.

			Ich fühlte, wie mein Herz gegen meine Rippen schlug, als wolle es raus. Ihr Gewicht auf meinem Schwanz war zu viel und zu wenig zugleich. Ihre Hitze brannte durch den Stoff meiner Jeans, und ich hätte schwören können, ich war noch nie so hart. Noch nie so kurz davor, allein von der Art, wie sie sich bewegte, die Kontrolle zu verlieren und zu kommen.

			»Verdammte Scheiße, Foxy«, murmelte ich, ein anderer Finger kreiste über ihre Klit, wie sie es brauchte. Ihre Reaktion trieb mich fast in den Wahnsinn. Meine Lippen fanden ihren Hals, schmeckten den Schweiß, das Parfüm, diesen verdammten Mix aus ihr und Sünde. Ich biss leicht in ihre Haut, nicht stark, nur genug, damit sie es spürte. Damit ich es spürte.

			Was zur Hölle taten wir hier?

			Ich sollte aufhören. Ich wusste das. Jede verdammte Stimme in meinem Kopf sagte es mir. Aber ich konnte nicht. Nicht, wenn sie mich so ansah. Nicht, wenn sie sich so bewegte. Nicht, wenn sie so klang, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, der sie je wirklich gespürt hätte.

			Sie war alles, was ich nicht haben durfte. Genau deshalb wollte ich sie nur noch mehr.

			»Was ich dafür geben würde, dich jetzt in mir zu spüren«, flüsterte Ramona mehr zu sich selbst.

			Mein Mundwinkel zuckte. Wenn sie nur wüsste …

			Ich spürte, wie sich ihre Muskeln um meinen Finger zusammenzogen. Ihre Oberschenkel zuckten leicht, ihre Bewegungen wurden fahriger, unkontrollierter. Und dann dieses Geräusch – leise, gepresst, halb Stöhnen, halb Zittern. Es traf mich härter als jeder Schlag, den ich je eingesteckt hatte. Sie kam. Auf meinem Finger. Auf meinem verdammten Finger. Nicht auf meinem Gesicht, wie ich es mir viel zu oft vorgestellt hatte. So eine Verschwendung …

			Ich schwöre, mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen.

			Ramona vergrub ihr Gesicht in meiner Schulter, als müsste sie sich vor der Wucht dessen verbergen, was sie fühlte. Ich hielt sie fest, aber nicht sanft. Meine Hände wollten nicht loslassen, konnten nicht. Mein Körper brannte. Jede Faser von mir war auf sie fixiert.

			Ich wusste nicht, wie ich es länger aushalten sollte.

			Ihr Duft klebte an meinen Lippen. Ihre Hitze zog durch meinen ganzen Körper wie ein Stromschlag. Ich wollte sie. Mehr. Ganz. Vollständig.

			»Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst«, flüsterte ich in ihr Ohr. Meine Stimme klang fremd – rau, tief, gebrochen. Wie jemand, der kurz vorm Verlieren stand.

			Sie hob den Kopf. »Ich habe noch nie so was Intensives gefühlt, Zane«, hauchte sie, ihre Lippen streiften dabei meine. »So bin ich noch nie berührt worden.«

			Fuck, wieso musste sie das auch sagen? Jetzt würden mich die Fantasien, ihr Erster in jeder Hinsicht zu sein, jede wache Sekunde heimsuchen.

			Trotzdem war da auch dieser Stolz, dieser Besitzanspruch in meiner Brust. All ihre ersten Male würde sie mit mir teilen. Kein Mann würde sie je so berühren, wie ich es tat.

			Ich lehnte mich vor, küsste sie noch einmal – nicht flüchtig, nicht sanft. Sondern so, wie es sich anfühlte: verzweifelt. Verloren. Voller Hunger. Ich presste Ramona fester an mich, spürte, wie sie sich mir hingab, als ob sie schon wieder bereit wäre, meine Finger in sich zu fühlen.

			Meine Hand fuhr hoch zu ihrer Taille, und mein Daumen strich kreisend unter den Saum ihres Tops, gerade so, dass ich Haut spürte.

			»Ich will dich«, sagte ich leise, rau. So ehrlich, dass es fast wehtat. »Nicht nur jetzt. Nicht nur hier.«

			Ramonas Stirn lehnte sich gegen meine.

			»Sag mir, dass das nicht nur ein Spiel ist«, flüsterte sie. Es klang fast verletzlich.

			»Es ist alles, nur kein Spiel, Foxy.«

			Jemand hämmerte gegen die alte Tür und ließ uns zusammenzucken.

			»Sieben Minuten sind schon seit zehn Minuten um, Leute. Raus jetzt.«

			Damit war die Intimität dieses Moments dahin.
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			Ramona

			Die Klimaanlage summte über uns, während sich die Stimmen meiner Kommilitonen in ein gedämpftes, konzentriertes Murmeln verflüchtigten. Vor mir lag mein Skizzenbuch, aufgeschlagen auf einer neuen Seite, daneben ein gespitzter Bleistift. Die heutige Aufgabe lautete: »Entwerfen Sie ein tragbares Statementpiece, inspiriert von einer Emotion.« Unser Professor, ein exzentrischer Mann mittleren Alters mit Brille im Retrostil, hatte die Aufgabe mit einer schwungvollen Handbewegung an die Tafel geschrieben und sich dann in ein Gespräch über Stoffe und Identität verloren, das ich normalerweise mit hungriger Aufmerksamkeit verfolgt hätte.

			Aber nicht heute. Heute klebten meine Gedanken an Zane.

			Zane und seine Hände. Zane und sein Mund. Zane, wie er mich an die Wand gedrückt hatte, seinen Finger tief in mir, sein Atem in meinem Ohr. Allein der Gedanke daran ließ meine Oberschenkel unruhig werden. Ich presste sie zusammen, so unauffällig wie möglich, versuchte, mich wieder auf meine Linien zu konzentrieren. Aber meine Hand kritzelte nur unsichere Konturen auf die Seite, keine von ihnen so klar oder kompromisslos wie das Bild in meinem Kopf.

			Wie er mich angesehen hatte, als sei ich das Einzige, das noch einen Sinn ergab.

			Wie mein Name auf seinen Lippen geklungen hatte, dunkel, rau und fast … ehrfürchtig.

			Ein Ziehen schoss durch meinen Bauch, heiß und drängend. Ich räusperte mich leise und versuchte, den Bleistift fester zu greifen, um mich zu erden. Aber mein Blick glitt weg, wanderte hinaus durch die halb geöffneten Fenster, wo das Licht der Herbstsonne schräg durch das Laub fiel. Dafür, dass es Mitte November war, war es noch recht mild. Gut für mich. Ich hasste die Kälte. Und ganz ehrlich? Winteroutfits standen mir nicht.

			Blair hingegen würde sich wahrscheinlich sogar in Sibirien wohlfühlen, wenn sie dort Internetempfang hätte. Und Sienna war durch und durch Sommer und Sonne.

			Wenn ich so darüber nachdachte, wäre es ziemlich cool, ein Statementpiece zu jeder Jahreszeit zu entwickeln. Gleiche Farben, gleiche Muster, gleicher Vibe, nur eben … praktischer. Die Emotionen würden zur Jahreszeit passen.

			Ich berichtete Elias, Vega und Vivi von meiner Idee.

			»Bei deinem Blick sollte dein Stoff lieber tropfsicher sein, Foxy«, flüsterte Elias mit einem Augenzwinkern und machte eine Kopfbewegung in die Richtung meiner wirren Skizze.

			»Elias!«, zischte ich empört, aber meine Stimme überschlug sich leicht. Mein Gesicht brannte augenblicklich.

			»Was? Wenn du so weiterschaust, müssen wir das Stück bald in Latex machen.« Er lachte leise in sich hinein, zog sich aber mit gespielter Unschuld zurück, als der Professor einen Blick über den Rand seiner Brille warf. Vega neben mir prustete fast laut los, legte aber schnell die Hand vor den Mund.

			»Also, was haltet ihr von meiner Idee? Lust, ein gemeinsames Projekt daraus zu machen?«

			»Für die letzte halbe Stunde könnt ihr euch mit euren Tischnachbarn beraten. Eure Skizze ist bis zur nächsten Einheit fertigzustellen«, erklang es von vorn. Perfekt.

			»Also ich finde die Idee mit den Jahreszeiten total cool. So ein Konzept kann richtig stark sein – vor allem, wenn sich die Silhouetten wiederholen. Macht’s automatisch kohärent.«

			Ich nickte erleichtert.

			»Ramona macht den Frühling«, verkündete Elias plötzlich.

			»Wieso?«, warf ich zurück.

			»Weil du dich gerade aus einer frostigen Mood löst und dich in was Aufblühendes verwandelst. Ganz klare Rebirth-Vibes.«

			»Ich bin ganz und gar nicht frostig!«, protestierte ich schmollend.

			Vega streckte die Hand aus. »Ich will den Herbst. Ich sehe mich so in oversized Schichten, satten Tönen und einem Outfit, das aussieht, als könnte ich darin einem Liebhaber Briefe schreiben, während draußen der Regen ans Fenster klatscht.«

			»Drama. Ich liebe es«, murmelte Vivi. »Dann nehme ich den Sommer. Nichts geht über Minirock und einen Sonnenbrand auf den Schultern.«

			Alle schauten mich an.

			»Und du bekommst … den Winter«, sagte ich zu Elias.

			Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade eine Steuerprüfung aufgedrückt. »Wirklich jetzt?«

			»Du bist gut in Kontrasten. Mach was draus. Denk an Stille. Kälte. Klarheit. Aber auch Härte, Isolation … Du könntest ein richtig starkes Fashion-Statement draus machen. Was Emotionales. Was Düsteres.«

			»Oh, da kannst du deine Gothic-Seite ausleben«, murmelte Vega.

			Er verdrehte die Augen. »Als ob das zu mir passen würde …« Aber schließlich gab er sich mit seinem Schicksal zufrieden.

			»Okay. Also … oversized, aber clean. Vielleicht etwas Glänzendes für den Frost-Effekt. Und Lagen. Viele Lagen. Wie so ein Schutzschild.« Ich sah auf meine Skizze. »Es darf nur nicht klobig wirken. Eher wie … Rüstung. Für die Seele.«

			»Uff«, sagte Vivi. »Das war deep. Schreib das auf, bevor Vega es klaut.«

			Sie hob beide Hände. »Diebstahl ist nicht mein Ding.«

			»Sag das noch mal, nachdem du dir letzte Woche Elias’ Jacke ausgeliehen und dann behauptet hast, sie wäre schon immer in deinem Kleiderschrank gewesen«, konterte sie, während sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schob.

			Der Professor räusperte sich wieder, und diesmal klappte die gesamte Gruppe synchron ihre Skizzenhefte auf, als hätten wir uns heimlich abgesprochen. Ich beugte mich vor, stützte mein Kinn auf die Handfläche und kritzelte ein paar erste Linien in mein Buch.

			Vielleicht würde das Projekt besser, als ich dachte. Vielleicht würde sogar ich besser, als ich dachte.

			Noch während ich darüber nachdachte, rutschte Elias mit seinem Stuhl näher. »Du weißt schon, dass der Winter auch für Kuschelbedürftigkeit steht, oder? Willst du nicht tauschen? Dann kann dir dein Rennfahrer Inspiration bieten.«

			Ich klappte mein Skizzenbuch zu und gab ihm einen Seitenblick, der ihn zumindest kurz zum Schweigen brachte.

			Für ein paar Sekunden.

			Dann grinste er. »Ich meine ja nur. Könnte ein Feature werden.«
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			Das Licht im Zimmer war gedimmt. Aus der Ecke brummte der Heizlüfter leise vor sich hin, während draußen der Wind die letzten Blätter von den Ästen riss.

			Vega lag quer über ihrem Bett, die nackten Füße in die Luft gestreckt, während ich mit noch nassen Haaren halb zugedeckt auf dem Bauch lag und ziellos durch Instagram scrollte.

			Mode-Slideshows, ein paar Interior-Design-Pages und immer wieder Beiträge von Leuten, die mehr Zeit hatten als ich. Oder mehr Geld. Oder beides.

			»Also …«, begann Vega, ihre Stimme klang verschwörerisch. »Heute Nacht, Mitternacht, Open Air, Kräuterkochen mit Klangschalen-Session. Vollmond. Magische Energie. Ich sag’s dir, das wird heftig.«

			Ich blinzelte langsam und sah von meinem Handy auf. »Vega, es hat nur fünf Grad draußen. Fünf!«

			Vega setzte sich auf, als hätte sie gerade persönlich eine Offenbarung empfangen. »Genau. Fünf Grad! Das reinigt die Aura doppelt so effektiv. Und danach gibt’s Brennnesseltee mit Honig. Handverlesen.«

			»Du meinst, irgendwer aus dem Hexenzirkel sammelt im Wald vertrocknete Blätter und verkauft sie dann für sieben Pfund die Tasse.«

			»Das ist energetisch aufgeladener Tee, okay? Da ist sogar jemand dabei, die früher mal Kräuterkundlerin in so einem Ashram war. Die kann angeblich durch bloßes Fühlen erkennen, ob dein Magen-Darm-Chakra blockiert ist.«

			Ich lachte ein echtes, kehliges Lachen. »Mein Magen-Darm-Chakra ist blockiert, weil ich seit drei Tagen von Mikrowellenpopcorn und Uni-Kaffee lebe, nicht weil der Vollmond mich nicht umarmt hat.«

			Vega verzog das Gesicht zu einer Mischung aus Belustigung und Drama. »Du bist so ungläubig. Irgendwann, wenn du unter einem Blutmond mit gebrochenem Herzen in einem Lavendelfeld sitzt, wirst du an mich denken.«

			Ich schüttelte den Kopf und scrollte weiter, doch ein kleines Grinsen zuckte auf ihren Lippen. »Und dann? Dann kommt deine Kräuterfrau und verabreicht mir einen Rosmarin-Hustensaft aus der Vogeltränke?«

			»Nein, dann kommt Zane mit nacktem Oberkörper angeritten und trägt dich in ein Zelt voller Duftkerzen und emotionaler Reife.«

			Ich warf ein Kissen nach ihr. Vega fing es und warf es zurück.

			Draußen schob sich eine Wolke vor den Mond. Drinnen roch es nach Vanilledeo und einer Spur alten Nagellacks.

			Vega schwang sich vom Bett, zog sich ihren übergroßen Cardigan und dann die Daunenjacke über und griff nach ihrer Mütze.

			»Ich gehe trotzdem. Du verpasst die Heilung deiner karmischen Linie. Aber was weiß ich schon?«

			»Geh. Werd eins mit dem Oregano.«

			»Rosmarin, du Barbarin.«

			Mit einer übertrieben eleganten Geste verließ Vega das Zimmer. Ihre Armreife klackerten leise aneinander, während sie auf dem Flur verschwand. Ich hörte noch, wie sie draußen etwas von heiligem Rauch murmelte, bevor die Tür ins Schloss fiel.

			Allein im Zimmer blieb nur das Surren des Heizlüfters. Ich seufzte, legte das Handy weg, aber der Gedanke an Zane hatte sich, wie so oft in den letzten Tagen, zwischen meine Rippen geschoben. Ganz leise. Ganz tief.

			Ich hatte ihm seit Tagen nicht geschrieben. Nicht wirklich. Nicht nach der Abstellkammer. Nicht nach seinem Blick, seinen Händen, seinem Atem an meinem Hals. Nicht nach dem, was wir getan hatten – und auch nicht nach dem, was wir fast getan hätten.

			Ich schob das Handy zwischen meine Hände, drehte es mehrmals, als würde ich auf eine Eingebung warten. Irgendein Zeichen. Irgendeine Ausrede, ihm zu schreiben.

			War das dumm? Vielleicht.

			Aber es war schon so viel Dümmeres zwischen uns passiert. Und nichts hatte sich so gut angefühlt wie seine Stimme in meinem Ohr, seine Finger auf meiner Haut.

			Ich tippte, wollte ihn ein bisschen necken.

			Ramona Alvarez:
Also … du hast dich immer noch nicht offiziell für das letzte Spiel entschuldigt.

			Drei Sekunden vergingen. Dann vibrierte mein Handy.

			Zane Ashford:
Ein Spiel, das du ganz offensichtlich sehr genossen hast.

			Und wie ich es genossen hatte … Es war für meinen Geschmack viel zu schnell vorbei gewesen.

			Ramona Alvarez:
Ein bisschen zu viel.

			Zane Ashford:
Und ich habe es genossen, dir diesen Spaß zu bescheren.

			Mein Magen kribbelte. Ich zog die Decke höher, als würde sie mich vor der Hitze in meinem eigenen Körper schützen.

			Ramona Alvarez:
Mmh. Ich hatte gehofft, du würdest dich wenigstens ein bisschen schämen.

			Ein schiefes Lächeln zupfte an meinem Mundwinkel.

			Zane Ashford:
Oh, und wie ich mich schäme. Vor allem, weil ich die Chance hatte, dich zu schmecken, und es doch nicht getan habe.

			Ich hielt inne. Las die Zeile noch mal. Und dann noch mal. Das Kribbeln in meiner Brust wanderte bei dem Bild, das in meinem Kopf auftauchte, tiefer.

			Ramona Alvarez:
Nur schmecken?

			Ein paar Sekunden vergingen. Dann erschien die kleine Tippblase wieder.

			Zane Ashford:
Mein ganzer Körper war am Limit, Foxy.
Ich wollte dich gegen die Tür pressen und zusehen, wie du kommst. Noch mal. Und noch mal.
Auf alle möglichen Arten.
Aber unsere Zeit war begrenzt.

			Ich spürte, wie meine Oberschenkel sich unter der Decke von selbst aneinander rieben.

			Ramona Alvarez:
Du hast wirklich ein Talent, mir schlaflose Nächte zu bereiten.

			Zane Ashford:
Brauchst du Schlaf? Oder brauchst du mich?

			Ich hielt die Luft an. Mein Finger zitterte leicht über dem Display. Ich war zu wach. Zu heiß. Zu sehr mit der Erinnerung daran beschäftigt, wie sein Finger sich in mir bewegt hatte.

			Ramona Alvarez:
Schwierige Frage.
Was wäre denn dein Angebot, wenn ich sagen würde … dich?

			Ein Moment Pause. Dann kam seine Antwort, in drei separaten Nachrichten:

			Zane Ashford:
Ich würde deine Beine spreizen.
Langsam.
Und mit meiner Zunge genau das tun, was dich letzte Nacht aus der Fassung gebracht hat.

			Ich vergrub mein Gesicht im Kissen. Schrie stumm in die Daunen. Mein ganzer Körper vibrierte.

			Ramona Alvarez:
Vielleicht solltest du das mal beweisen.
Rein hypothetisch.

			Zane Ashford:
Hypothetisch gesehen – bist du allein?

			Ich atmete schwer aus. Tippen. Löschen. Nochmal tippen.

			Ramona Alvarez:
Sturmfrei.
Dieses Mal haben wir mehr als sieben Minuten.

			Und ich betete, dass er die Zeit auch sinnvoll nutzen würde.

			Zane Ashford:
Mehr als sieben Minuten brauchst du nicht.

			Ich starrte auf die Nachricht, mein Puls wild, mein Körper angespannt unter der Decke.

			Ramona Alvarez:
Da ist jemand sehr überzeugt von sich. Woher diese Arroganz?

			Ich kicherte.

			Zane Ashford:
Ich habe viele Talente. Eines davon konntest du gestern hautnah erleben. Ich denke, meine Arroganz ist gerechtfertigt, Foxy.

			Oh, das konnte ich mir nur allzu gut vorstellen.

			Ramona Alvarez:
Ich bin gespannt auf den Rest.

			Zane Ashford:
Kann es kaum erwarten, dir jedes Detail davon zu zeigen …

			Ramona Alvarez:
Zimmer 0 – 14.
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			Ich hörte nichts. Kein Klingeln, kein Klopfen. Nur den gleichmäßigen Takt meines Herzschlags und das Brummen des Heizlüfters. Draußen streiften die Schatten der kahlen Äste über das Fensterbrett, vom Wind in Bewegung gesetzt. Ich stand langsam auf, zupfte mir das übergroße Schlaf-Shirt zurecht – nicht wirklich verführerisch, und ich war mir sicher, dass es irgendwo ein Loch hatte.

			Aber was machte das schon für einen Unterschied?

			Ein leises Geräusch ließ mich zusammenzucken. Kein Klopfen. Kein Rufen.

			Nur das Geräusch von Fingerspitzen, die über Glas strichen. Mein Blick ging zum Fenster. Und da war er. Zane.

			Nur sein Gesicht im schwachen Licht. Schatten unter den Wangenknochen, dieses halbe Grinsen, das genauso gut ein Knurren hätte sein können. Ich zog das Fenster auf, der kalte Wind schlug mir entgegen, aber ich fröstelte nicht. Nicht mit diesem Blick auf mir.

			»Was machst du hier vor dem Fenster? Wir haben eine Tür«, flüsterte ich, obwohl uns eh keiner hören konnte.

			Er packte die Fensterkante, ein kurzer Ruck, und dann war er schon halb im Raum. Keine Tollpatschigkeit, kein Lärm. Geschmeidig wie ein Panther.

			»Ist schon zu spät für Besucher, die Türen unten sind versperrt. Und so ist es viel aufregender, oder?«, witzelte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.

			Als Zane auf dem Boden landete, federnd, leise, schloss ich das Fenster hinter ihm. Die Nacht wurde ausgesperrt, die Wärme eingeschlossen.

			»Sturmfrei, hm?« Seine Stimme war tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte, was dumm war, weil das sicher nicht stimmte. Vielleicht war es auch nur das Verlangen, das meine Wahrnehmung verzerrte.

			Ich lehnte mich gegen das Fensterbrett. »Ich dachte, du bist nur hypothetisch gekommen.«

			»Ich bin ein Mann der Tat, Foxy.« Er trat näher, langsam wie ein Raubtier, das seine Beute nicht verschrecken wollte. »Und ich habe noch eine Rechnung offen.«

			Meine Knie gaben fast nach, aber ich stand still. Noch.

			»Hast du das Fenster schon mal für jemanden geöffnet?« Seine Hand fuhr in mein Haar, nicht grob, aber mit Nachdruck.

			Ich hob das Kinn. »Nur für den Postboten.«

			Sein Grinsen war alles andere als freundlich. »Dann hoffe ich, der hat dich nicht so angeschaut wie ich jetzt.«

			Ich wollte kontern, irgendetwas sagen, das das Prickeln in meiner Haut bremsen würde. Aber dann war er schon vor mir, nur ein Hauch von Luft zwischen uns, und seine Hände griffen an meine Hüften, zogen mich an ihn.

			»Du wolltest, dass ich komme.« Seine Lippen streiften mein Ohr. »Ich bin gekommen.«

			Ich atmete scharf ein. »Und was jetzt?«

			»Jetzt …«, seine Stimme war kaum ein Flüstern, »müssen wir so einiges nachholen. Die Grenzen interessieren mich nicht mehr. Es gibt keine Linien, die ich nicht überschreiten will. Nicht bei dir. Okay?«

			Und mit diesen Worten fanden meine Lippen seine.

		

	
		
			Kapitel 30
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			Ramona

			Ich zog ihn an seinem schwarzen, oversized Hoodie mit mir zurück, spürte, wie sein Gewicht sich mit jedem Schritt mehr auf mich verlagerte, bis ich mit den Kniekehlen am Rand des Bettes ankam. Ich setzte mich, rutschte rauf, und Zane folgte.

			Es war kein hastiger Moment, keiner dieser filmreifen Stolperküsse, bei denen alles zu schnell ging und sich falsch anfühlte. Nein. Jeder Zentimeter, den Zane sich mir näherte, war gewollt. Dringlich. Schwer von allem, was unausgesprochen zwischen uns lag.

			Sein Mund fand erneut meinen, und es war, als hätte mein Körper genau darauf gewartet. Wochenlang. Vielleicht monatelang. Vielleicht sogar länger, ohne es zu wissen.

			Sein Kuss war kein flüchtiges Streifen, kein zögerliches Tasten. Er war ein Versprechen. Eines, das tief unter meiner Haut kribbelte. Seine Lippen bewegten sich über meine – warm, kontrolliert, und doch mit einem Hunger, der mich erschauern ließ. Ich öffnete mich ihm, ließ ihn näher, ließ ihn tiefer, und als seine Zunge vorsichtig an meiner ankam, war jeder Gedanke verschwunden. Nur Gefühl. Nur Hitze. Nur er.

			Zane war über mir, er beobachtete mich wie seine letzte Mahlzeit. Seine Hände lagen erst an meiner Taille, dann wanderten sie langsam zu meiner Hüfte, als wollten sie jeden Millimeter von mir spüren, sich einprägen, festhalten. Meine Finger vergruben sich in seinem Haar, zogen ihn näher, hielten ihn fest, als hätte ich Angst, er könnte sich auflösen, wenn ich losließ.

			Zanes Atem war unregelmäßig, fast so, als hätte er selbst nicht damit gerechnet, wie sehr ihn das alles aus der Bahn werfen würde. Als seine Hand über meine Seite glitt, über die feine Linie meiner Rippen, spürte ich jedes kleinste Zittern seiner Berührung. Als wäre ich aus Glas. Oder Feuer.

			»Du bist das Erste in meinem Leben, das sich richtig anfühlt,« murmelte er rau.

			Ich hätte lachen können, hätte weinen können. Stattdessen küsste ich ihn wieder, ließ all das, was ich nicht in Worte fassen konnte, in diesen Moment fließen. In dieses Jetzt.

			Seine Hand wanderte weiter, legte sich auf die Innenseite meines Oberschenkels, und er presste meine Beine auseinander, sodass er sich besser dazwischen platzieren konnte. Zane drückte sich näher an mich, bis kein Luftspalt mehr zwischen uns blieb. Meine Haut brannte dort, wo seine Finger ruhten. Und mein Herz? Schlug so laut, dass ich fast sicher war, er müsste es hören. All das Verlangen sammelte sich in meiner Mitte, und ich spürte, wie feucht er mich mit diesen wenigen Berührungen machte.

			Es war keine Gier, die seine Hände antrieb. Es war tiefer. Roh. Als hätten wir uns gesucht, ohne zu wissen, wonach wir überhaupt Ausschau gehalten hatten.

			Nun waren wir hier. Kein Platz für Zweifel. Keine Grenzen mehr. Nur wir. Nur sein heißer Atem gegen meine Lippen.

			Zane zog sich nur kurz zurück, sah mir in die Augen, sein Blick dunkel, seine Lippen noch leicht geöffnet vom Kuss davor. Sein Atem streifte meine Wange, warm und unruhig, und für einen Moment sagte keiner von uns etwas. Wir mussten auch nichts sagen. Alles war da. In seiner Mimik. In der Art, wie sein Daumen über meinen Oberschenkel strich. In der Art, wie sein Blick kurz über mein Gesicht wanderte und dann wieder auf meine Lippen zurückkehrte.

			»Weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«, murmelte er zwischen zwei Küssen.

			Ich antwortete nicht, konnte nicht. Vielleicht, weil meine Kehle sich zugeschnürt hatte. Vielleicht, weil ich nichts tun wollte, das diesen Moment unterbrach. Stattdessen fuhr ich mit den Fingerspitzen über seinen Nacken, spürte, wie sich eine Gänsehaut bildete, wie er die Augen schloss, nur für den Bruchteil einer Sekunde.

			Dann beugte er sich wieder zu mir, küsste mich erneut – aber dieses Mal anders. Fester. Spielerischer. Seine Zunge tastete sich vor, forderte heraus, probierte aus. Ich reagierte mit einem Lächeln im Kuss, leicht provozierend. Genau das schien ihn anzustacheln.

			Zanes Hand glitt unter den Stoff meines Shirts, erkundete meine Haut an der Hüfte. Seine Finger waren warm, tastend, und ich zog scharf die Luft ein, als er langsam über meinen Bauch strich. Nicht eilig. Nicht zielstrebig. Sondern bewusst.

			Er hob den Kopf ein Stück, ein selbstsicheres Grinsen auf den Lippen. »Was willst du, das ich mit dir mache, Foxy?«

			Ich schluckte. Wusste er, dass ich Jungfrau war? Sprach man das in so einer Situation an? Ich kannte die Etikette nicht … Aber was ich kannte, war die Antwort.

			»Alles«, flüsterte ich zurück und biss mir auf die Unterlippe, nur leicht, nur angedeutet.

			Zane lachte leise, sein Blick wanderte über meinen Körper. »Du bist noch nicht bereit für meine Version von alles.«

			Dann schob er den Stoff meines Shirts langsam nach oben, küsste meine Haut Zentimeter für Zentimeter. Ich glaubte wirklich, ich würde den Verstand verlieren. Sein heißer Atem an meinem Bauch, seine heißen Küsse, sie brachten mich um den Verstand. Ich erzitterte, spannte meine Oberschenkel um seine Mitte.

			Zane zog mir das Shirt ganz über den Kopf. Mein Magen verkrampfte sich, und ich verdeckte meine Brüste, spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

			»Das ist ganz neu für mich«, murmelte ich verlegen und vermied Augenkontakt. Gott, so zimperlich kannte ich mich gar nicht … »Kein Mann hat mich je … so gesehen.«

			Sein Blick wurde dunkler. Hungriger. Dieses besitzergreifende Funkeln trat wieder in seine Augen.

			»Du bist wunderschön, Ramona. Lass mich dich ansehen«, antwortete Zane fast flehend. »Ich halte es sonst nicht aus.« Er sah mich an, als müsste er sich zwingen, mich nicht gleich zu verschlingen.

			Ich lächelte verlegen, aber sein Ernst ließ mich innehalten. Dann, ganz langsam, entblößte ich mich und wartete auf eine Reaktion. Eigentlich war ich meist selbstbewusst, aber diese Situation war so neu für mich. Trotzdem fühlte ich mich mit ihm sicher, und das allein zählte.

			Zanes Augen loderten, als sein Blick über meine Brüste wanderte, dann über meinen Bauch zu dem Spitzenslip, der mehr zeigte als verdeckte. Meine Haut brannte, und meine Mitte verzehrte sich nach seiner Berührung. Da war ein Verlangen, das nur er stillen konnte.

			»Du übertriffst meine Träume«, murmelte er.

			»Jetzt bist du dran.« Ich musste ihn auch sehen, musste jeden Muskel mit meiner Zunge nachfahren, musste wissen, wie er sich anfühlte, wenn er sich über mir anspannte.

			Zane schenkte mir ein schiefes Lächeln, richtete sich auf und zog den Hoodie über seinen Kopf.

			Ich schluckte hart. Wenn er schon mit Kleidung gut aussah, dann war er ohne einfach umwerfend.

			»Zufrieden?«, fragte er. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Und wie zufrieden ich war …

			Dann senkte er sich wieder auf mich, unsere Körper eng aneinandergedrückt. Seine Haut war warm, erhitzte mich nur noch mehr.

			Der Druck seines Körpers gegen meinen, sein Gewicht – es war alles zu viel und gerade deshalb genau richtig.

			Ich spürte seine Lippen an meinem Hals, seinen Atem, der sich genau wie meiner beschleunigte, und wölbte mich ihm gierig entgegen.

			Meine Beine schlangen sich instinktiv um Zanes Mitte, zogen ihn näher. Als müsste ich ihn verankern, bevor wir beide von diesem Gefühl fortgerissen wurden.

			Als er meine Haut küsste, langsam, tief, ohne Hast, aber mit dieser konzentrierten Hingabe, wusste ich: Das hier war nicht nur körperlich. Es war alles. Und ich wollte jede verdammte Sekunde davon.

			»Ich will dich nicht nur, Ramona. Ich brauche dich«, flüsterte er, und in seiner Stimme war plötzlich mehr als Lust. Da war Ehrlichkeit. Da war Angst. Und vielleicht ein bisschen Hoffnung.

			Zane küsste mich. Langsam. Tiefer. Und dieses Mal war es, als ob die Welt sich für einen Moment ausdehnte. Als ob es keine Zimmerwände mehr gäbe, keine Zeit, keine Vergangenheit, kein Danach. Nur uns. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar, hielten mich dort, hielten mich fest.

			»Berühr mich«, hauchte ich gegen seine Lippen, fühlte mich wie in Trance. »Genau so, wie du es schon mal getan hast.«

			Ich spürte, wie mein Körper sich ihm entgegenbog, ohne dass ich es bewusst steuerte. Ich war Hitze. Ich war Haut. Ich war nur noch das, was zwischen uns pulsierte.

			»Bitte mich darum«, antwortete er, rau, dunkel.

			»Bitte, Zane«, sagte ich verzweifelt. »Erlöse mich.«

			Er lächelte gegen meine Lippen, und seine Hand glitt zu meinem Oberschenkel, strich mit einer ruhigen Selbstverständlichkeit über die Innenseite, als hätte er ein Leben lang auf diesen Moment gewartet. Vielleicht hatte er das. Vielleicht hatten wir das beide.

			Ohne meinen Slip beiseitezuschieben, wanderte sein Finger entlang meiner Mitte. Ein kleiner Schauer durchfuhr mich, weil ich genau wusste, wie gut ich mich mit ihm fühlen würde.

			Zane verharrte über meinem Eingang, massierte ihn, und das Stück Stoff wurde noch feuchter. Fuck, ich würde es nicht lange aushalten, dafür stand mein Körper zu sehr unter Strom. Und doch wollte ich …

			»Mehr«, stöhnte ich. Er biss mir in die Lippe, bevor er sich wieder aufrichtete, seine Finger in meinen Slip hakte und ihn auszog. Langsam. Genüsslich.

			Ich war versucht, die Beine verlegen geschlossen zu halten, doch Zane hatte andere Pläne.

			»Spreiz die Beine, Foxy. Ich will sehen, was mir gehört.«

			Mit brennenden Wangen und Schmetterlingen in der Brust tat ich, was er verlangte. Ich schaute ihn an, während er auf meine Mitte sah, seine Unterlippe befeuchtete und anfing, viel zu langsam meine Klit zu massieren.

			Ein kehliges Stöhnen kam mir über die Lippen.

			»Schneller, Zane, ich werde noch verrückt«, brachte ich heraus und schob ihm gierig mein Becken entgegen. Er schnalzte amüsiert, zeigte aber Gnade. Sein Finger umkreiste meinen Eingang, bevor er ihn bis zum ersten Knöchel in mich gleiten ließ. Dann bis zum zweiten und schließlich bis zum Anschlag.

			Übersät von Gänsehaut stöhnte ich seinen Namen.

			Seine Bewegungen wurden schneller, und er krümmte seinen Finger im richtigen Winkel, fuhr über die Stelle, die mich um den Verstand brachte. Alles drehte sich, ich sah Sterne.

			Dann war Zane wieder über mich gebeugt, küsste mich, als ob es das erste Mal wäre, während sich sein Finger immer noch in mir bewegte und der Daumen meine Klit umspielte.

			Ich spürte, wie Zane über mir zitterte, komplett versunken in seine eigene Trance.

			»Du machst das so gut«, lobte ich ihn, während seine Lippen von meinem Mund zu meinem Unterkiefer wanderten, dann zu meinem Hals. Er leckte über meinen rasenden Puls, und ich hätte fast gekichert.

			Ich hätte eine Ewigkeit so verharren können, doch ich spürte, wie sich mein Orgasmus aufbaute, wie alles in meiner Mitte kribbelte.

			Zanes Zunge fand meine steifen Nippel, sein Daumen wurde schneller. Ich schrie auf, bäumte mich ihm entgegen. Fuck, fuck, fuck. Wieso kannte er meinen Körper so gut?

			Dann ließ er einen zweiten Finger in mich gleiten. Ich sog scharf die Luft ein, meine Hände suchten Halt an seinen Schulterblättern, krallten sich in die warmen Muskeln, die sich unter meinem Griff anspannten. Er knurrte leise – kein bedrohliches Geräusch, sondern eines, das tief aus seiner Brust kam, vibrierend, hungrig, echt.

			»Ich will hören, wie du für mich kommst. Zeig mir, wie gut ich das mache.«

			Mein Atem beschleunigte sich, sein Brustkorb hob und senkte sich ungleichmäßig, und ich wusste, dass wir an diesem Punkt waren, an dem es kein Halten mehr gab.

			Zanes Stöße wurden schneller, tiefer. Meine Augen wurden feucht vor Verlangen, und meine Muskeln spannten sich um seine Finger.

			Ich schrie, als sich jede Faser meines Körpers zusammenzog, nur um dann zu explodieren. Sterne tanzten vor meiner Nase, meine Oberschenkel zuckten um seine Hüfte. Alles war so verdammt intensiv, dass ich kaum atmen konnte.

			Zane zitterte über mir, sein Atem ging unregelmäßig, und seine Lippen hatten diese einnehmende Verzweiflung. Unsere Zungen tanzten, während mein Becken kreiste und ich die letzten Sekunden des Orgasmus genoss. Das in der Abstellkammer war nichts im Vergleich zu dem gewesen, was ich gerade fühlte, denn jetzt konnte ich Zane in die Augen schauen, konnte diesen verträumten, stolzen Ausdruck bewundern.

			»Wie feucht du bist …«, hauchte er mit diesem Ton, der meine Knie weich werden ließ, und zog seine Finger aus mir. Seine Augen verdunkelten sich, als er mit den gleichen Fingern meine Unterlippe nachfuhr.

			Gott, wieso war das so verdammt heiß? Ich leckte drüber, schmeckte mich selbst.

			»Mund auf, Foxy.« Ohne es zu hinterfragen, tat ich, was er verlangte. Zane ließ zwei Finger hineingleiten, streichelte über meine Zunge.

			»Wenn du wüsstest, wie oft ich an genau das hier gedacht habe«, murmelte er. Seine Stimme war tief, schwer, voll unausgesprochener Dinge. »Wie oft ich mir vorgestellt habe, wie du dich anfühlst. Wie du klingst, wenn ich dich zum Kommen bringe.«

			
				
					[image: ]
				
			

			Zane

			Ramona lag da, atemlos, die Haut noch vom Höhepunkt gerötet, der sie eben durchgerüttelt hatte, ihre Oberschenkel leicht geöffnet, als würde sie mir überlassen, was als Nächstes passierte. Und verdammt, ich wusste genau, was ich wollte.

			Wenn ich es diesmal noch aushielt. Schon allein, als ich meine Finger in sie hatte gleiten lassen, wäre ich fast gekommen. Mein Schwanz war so hart, dass es wehtat, und ich wusste, dass mir nur ihr perfekter, vorlauter Mund Erlösung verschaffen könnte.

			Wahrscheinlich wusste sie nicht mal, was sie machen musste, was mich auf eine abgefuckte Art nur noch mehr anmachte. Auch wenn Ramona vielleicht nicht so wirkte, war sie verdammt unschuldig. Unberührt. Bis jetzt.

			Ich wäre ihr Erster auf alle erdenklichen Weisen. Ich würde ihr all die Sachen beibringen, die uns in Ekstase versetzen konnten. Ihr Körper war meiner, ihn zu formen, zu beherrschen.

			Ramona durfte im Gegenzug mit mir machen, was auch immer sie wollte. Alles ausprobieren, um ihre Neugierde zu stillen. Ich stand ganz zu ihren Diensten.

			»Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, Foxy«, murmelte ich, mein Mund dicht an ihren perfekten Brüsten. Ich saugte an ihrem Nippel, und ihr Körper reagiert sofort, indem er sich mir entgegenbäumte. Mehr Einladung war nicht nötig.

			Meine Lippen streiften ihre Haut, während ich mich tiefer schob. Zentimeter für Zentimeter. Ich spürte, wie ihr Körper auf mich reagierte. Wie sie bebte, schon bei der Andeutung, beim Klang meiner Stimme.

			Ich küsste ihren Unterbauch, langsam, versenkte mich zwischen ihre Beine, ohne Hast. Meine Hände hielten ihre Schenkel offen, streichelten ihre Innenseiten. Sie war noch immer völlig offen, weich, sensibel – und das wusste ich zu nutzen.

			Ihr Atem beschleunigte sich wieder. Ich hörte, wie sie leise meinen Namen flüsterte, ihre Finger sich in die Decke krallten. Es machte mich verrückt zu wissen, welche Macht ich über sie hatte.

			Ich packte Ramona an ihren bebenden Hüften, schob sie näher zu meinem Mund, und sie spreizte ihre Beine breiter. Kein Fünkchen ihrer anfänglichen Schüchternheit war mehr übrig.

			Ramona stöhnte meinen Namen, als meine Zunge das erste Mal langsam über ihre Mitte glitt, sie schmeckte – ganz leicht nur, provozierend, als wollte ich sie aufziehen. Vielleicht tat ich genau das. Vielleicht wollte ich, dass sie sich wandte. Dass sie mich anflehte, nicht aufzuhören.

			Als ihr erster Laut sich in der Stille verlor, tief und zittrig, wusste ich: Ich hatte sie wieder genau da, wo ich sie haben wollte.

			Ich saugte an ihrer Klit, umspielte sie, bis Ramonas Stöhnen lauter wurde.

			Jede ihrer Reaktionen war wie ein verdammtes Feuerwerk unter meiner Haut. Jedes Zittern, jede Bewegung ihrer Hüfte, wenn sie mir entgegenkam, ließ mich härter werden, gieriger, süchtiger nach allem, was sie war. Nach allem, das sie mir in diesem Moment gab, ohne es auszusprechen – den besten Rausch meines Lebens.

			»Fuck, du schmeckst wie das Paradies«, hauchte ich, bevor meine Zunge weiter hinunterwanderte.

			Ihr Rücken bog sich durch, ihre Finger gruben sich in mein Haar. Ein leises, so verdammt leises geflüstertes »Bitte« entwich ihren Lippen, und es ging mir durch Mark und Bein. Mein Schwanz pulsierte als Antwort, bettelte, selbst Erlösung zu finden. Aber gerade ging es nicht um mich.

			Ich wollte mehr von ihr. Alles. Wollte ihr zeigen, dass niemand sie so fühlen konnte wie ich. Dass ich nicht bloß da war, um sie zu berühren, sondern um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, bis sie außer meinem Namen nichts mehr denken konnte.

			Dann glitt meine Zunge in sie hinein, tief, besitzergreifend. Ramona hob ihr Becken, schob sich meinem Mund entgegen, während sie sich fester in mein Haar krallte, bis meine Kopfhaut brannte. Aber es war mir egal. Ich liebte den Schmerz. Er machte diese himmlische Erfahrung noch intensiver.

			Ich hob den Blick für einen Moment, sah, wie ihre Lider flatterten. Mein Puls donnerte, mein Verlangen loderte. Und trotzdem nahm ich mir Zeit. Weil sie es verdiente. Weil ich es verdiente, sie auf genau diese Weise zu erleben.

			Meine Zunge wanderte wieder zu ihrer Klit, während ich quälend langsam einen Finger in sie gleiten ließ.

			»Du bringst mich um«, stöhnte Ramona heiser, bewegte ihr Becken schneller.

			Ihre Muskeln spannten sich um meinen Finger. Dass es so schnell wieder gehen würde, hätte ich nicht gedacht.

			Meine Bewegungen wurden schneller, fordernder. Ramona atmete heftig.

			Ramona öffnete leicht die Lippen, wollte es auch mit ihren Oberschenkeln versuchen, doch sie hatte keine Chance. Meine Finger blieben da, wo sie hingehörten.

			Ich hatte einen weiteren in sie gleiten lassen, hatte diesen langsamen Takt aufgegeben.

			Auf eine abgefuckte, kranke Art machte es mich umso mehr an, zu wissen, dass Luca mich in Stücke reißen würde, wenn er wüsste, was ich gerade mit seiner kleinen Schwester anstellte, wie sie meinen Namen schrie, sich mir entgegenschob.

			Ramona verzog den Mund vor Lust, und ich wusste, sie war kurz davor. Ich lächelte gegen ihre süße, enge Pussy.

			Ihr Körper zitterte unter meiner Zunge, und ihre Muskeln verkrampften sich erneut, was mich noch mehr antrieb.

			Dann kam sie mit einer solchen Intensität, dass ich dachte, sie würde mir den Schädel zerquetschen. Ich hatte noch nie etwas Heißeres erlebt als das, dieses verbotene, halsbrecherische Spiel. Es brachte mich fast um, nicht in ihr sein zu können.

			»Wow«, hauchte sie atemlos.

			Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln und wischte mir mit dem Daumen über die Lippen. Sie verfolgte diese Bewegung. »W-wenn Luca das erfährt …«

			»Das ist ja der Spaß daran. Der Nervenkitzel«, sagte ich mit tiefer, rauer Stimme.

			Ramona verdrehte die Augen. »Daran ist gar nichts spaßig.«

			Ich beugte mich wieder über sie, küsste an ihrem Unterkiefer entlang.

			»Sieh mir in die Augen und sag mir, dass sie dich nicht anmacht: die Angst, von deinem großen Bruder erwischt zu werden.«

			Ich hob den Blick, wartete auf eine Antwort, doch die einzige Reaktion war ihr Erröten. Natürlich machte es sie an … Mehr als sie zugeben wollte.
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			Ramona

			Zanes Atem streifte noch immer meine Wange, als ich mich langsam aufrichtete.

			Seine Hände ruhten an meinen Hüften, aber ich konnte spüren, dass sich in seiner Haltung etwas veränderte. Als hätte ich ihn überrascht.

			Gut.

			»Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, Ashford«, äffte ich ihn nach.

			Er hob eine Braue.

			»Ach, ja?«

			»Mhm.« Ich legte eine Hand an seine Brust und schob ihn sanft zurück, bis er auf dem Rücken lag. Mein Knie wanderte zwischen seine Oberschenkel, und ich folgte ihm auf Händen und Knien, wie eine Katze, die wusste, dass sie die Kontrolle übernommen hatte.

			Zane beobachtete mich mit diesem Blick, der mir Feuer unter die Haut jagte.

			»Das gefällt dir gerade, oder?«

			»Ein bisschen zu sehr«, murmelte er und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Ich bin gespannt auf dein Engagement, Foxy.«

			Ich schob meine Haare über eine Schulter, ließ meine Fingerspitzen langsam über seine Bauchmuskeln wandern. Sie spannten sich unter meiner Berührung an, und ich spürte, wie sein Atem flacher wurde.

			Das hier war neu für mich. Aber ich wollte es. Ich wollte ihn. Und zum ersten Mal hatte ich nicht das Gefühl, dass ich mich verstecken müsste. Schon gar nicht vor ihm.

			Zane beobachtete meine Bewegungen, als würde er jeden Zentimeter in sich aufsaugen. Ich setzte mich rittlings auf seine Oberschenkel, beugte mich zu ihm vor und küsste ihn – langsam, fordernd, so wie er es vorhin getan hatte. Unsere Zungen berührten sich, neckten sich, während meine Finger an seinem Hosenbund spielten.

			Er keuchte leise, als ich über den Stoff strich, unter dem er längst hart war.

			»Sag mir, was du willst. Sag mir, wie ich dich glücklich machen soll«, flüsterte ich an seinen Lippen.

			Er legte die Stirn gegen meine und strich sanft über meine Nippel.

			»Egal, was du machen würdest, es würde mich mehr als glücklich machen.«

			Ich griff vorsichtig nach dem Bund seiner Hose, blickte zu ihm auf.

			»Hilf mir«, bat ich leise.

			Zane schob sich ein Stück höher, öffnete seine Hose mit wenigen, routinierten Bewegungen. Dann ließ er sich zurücksinken, die Augen halb geschlossen.

			»Umfass mich«, ordnete er an, seine Stimme in Lust getränkt.

			Zuerst ließ ich meine Finger an seinem Schwanz entlanggleiten, die Boxershorts hatte er noch immer an. Ich spürte, wie er unter meiner Berührung zuckte, musste fast lächeln.

			Dann hakte ich meine Finger in seine Boxershorts und zog sie etwas runter. Ich schluckte. Wie lang er war. Oh Gott, so was konnte doch unmöglich passen, oder?

			»Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, fragte er in diesem arroganten, sarkastischen Ton.

			»Ein bisschen«, meinte ich, und mein Mundwinkel zuckte. Meine Hand umfasste ihn vorsichtig, tastend. Es war der Wahnsinn. Ich spürte, wie sich jeder Muskel in seinen Oberschenkeln anspannte.

			Zane fluchte leise. »Verdammt, Ramona …«

			Ich bewegte meine Hand langsam, beobachtete ihn dabei, vollkommen hypnotisiert. Seine Lider flatterten, seine Brust hob und senkte sich schneller.

			»Gefällt dir das?«, fragte ich und wurde ein wenig schneller.

			»Fuck, ja«, antwortete er, »du machst das so gut.«

			Die Schmetterlinge flatterten wie verrückt in meiner Brust. Es war beflügelnd, ihn so zu sehen, zu wissen, dass er all diese Sachen wegen mir fühlte, dass ich für seine Lust verantwortlich war.

			Aber ich wollte mehr …

			»Sieh mich an«, sagte Zane plötzlich. Ich hob den Blick, und unsere Augen trafen sich.

			»Genau so. Immer.«

			Ein Schauer lief mir den Rücken herunter. Seine dominante Ader gefiel mir, auch wenn ich es vor ihm nie zugeben würde.

			Dann wanderte Zanes Blick an meiner Hand vorbei, direkt zwischen meine Beine. Ein tiefes Stöhnen entwich seinen Lippen. Gott, wie ich dieses Geräusch liebte … Aber ich wollte mehr ausprobieren, wollte ihn schmecken, wie er mich geschmeckt hatte.

			Ich rutschte zurück, und dann ließ ich meine Lippen sinken. Es war, als würde Zane die Luft anhalten, ehe ich mit meiner Zunge über die Spitze fuhr.

			Ich war zuerst unsicher, hatte Angst, es würde ihm nicht gefallen, aber dieses Gefühl legte sich schnell, als er mir auf der Suche nach mehr sein Becken entgegenschob.

			Ich leckte vom Ansatz bis hinauf, nahm die Spitze in den Mund und umspielte sie mit meiner Zunge.

			Mein Name kam wie ein Gebet über Zanes Lippen.

			»Jetzt öffne deinen Mund weiter, und nimm ihn tiefer.«

			Ich tat, was er verlangte, hielt den Ansatz umfasst, während seine Härte tiefer in meinen Mund glitt.

			Zane vergrub seine Finger in meinem Haar. Sein Körper zitterte, und seine Muskeln verhärteten sich. Ich machte etwas mit ihm, und das war das heißeste Gefühl überhaupt.

			Als Antwort darauf saugte ich fester, nahm ihn tiefer, bis kein Platz mehr da war.

			»Fuck, Foxy. Als ob du dafür geboren wärst.«

			Mein Blick wanderte hoch zu ihm, und ich lächelte mit seiner Länge in meinem Mund.

			Seine lobenden Worte brachten mich um den Verstand, und ich spürte, wie feucht ich schon wieder wurde. Zane begann sich schneller zu bewegen, stieß in meinen Mund.

			»So ungeduldig«, hauchte ich und begann auch meine Hand zu bewegen.

			»So ungeduldig«, bestätigte er und wurde grober. Auf eine heiße Art und Weise.

			Ich war gierig.

			Zane stöhnte tief, als ich meinen Rhythmus fand.

			»Du …« Seine Stimme war heiser, rau, fast zerrissen. »Du bist gefährlich, Foxy.«

			»Hm?«, fragte ich und fuhr mit den Nägeln über seinen Bauch, dann über die Brust und hinterließ rote Linien auf seiner Haut.

			»Weil du alles in mir in Brand setzt und ich keine Ahnung habe, ob ich mich je wieder davon erhole.«

			Als ob ich je wollte, dass er sich von mir erholen würde … Diese Chance würde er nie bekommen.

			Ich erhöhte den Druck meiner Hand, wurde schneller mit der Zunge. Obszönitäten kamen über seine Lippen.

			Dann, als ob es ein schlechter Scherz wäre, ertönte das Läuten seines Handys.

			Zane legte auf, ohne nachzusehen, wer es war, doch schon bald läutete es ein zweites, dann ein drittes Mal. Schließlich blickte er aufs Display, und seine Augen weiteten sich.

			»Luca …«, hauchte er mit Panik in den Augen. Oh, das Schicksal, wie es arbeitete. Der Plan formte sich, bevor ich es überhaupt realisierte. Es war abgefuckt. Es war tabu. Und genau das gab mir diesen Kick. Mein Mundwinkel zuckte.

			»Heb ab«, befahl ich.

			Zane erstarrte für einen Moment. Sah zwischen dem Handy und mir hin und her.

			»Soll das deine Rache sein für all die Male, in denen ich dich aufgezogen habe?«

			»Bingo.«

			»Du bist der Teufel, Foxy«, murmelte er, und ich sah etwas in seinem Blick auflodern. Er nahm ab.

			Ich wurde langsamer, wollte jede seiner Reaktionen beobachten.

			»Ja?«, meldete Zane sich knapp, die Stimme überraschend gefasst. Noch.
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			Zane

			Meine Stimme klang fast ruhig. Fast. Aber meine Hand vergrub sich fester in Ramonas Haar, als würde ich damit verhindern wollen, dass ich komplett den Verstand verlor.

			Denn während Lucas Stimme über den Lautsprecher in mein Ohr drang, war ihr Mund überall da, wo mein Fokus nicht sein sollte. Schon als sie mich aufgefordert hatte abzuheben, wäre ich fast gekommen. Sie liebte dieses gefährliche Spiel genauso sehr wie ich.

			Ramona saugte an meinem Schwanz wie eine Göttin, und ich glaubte, noch nie etwas Besseres gefühlt zu haben.

			Das Zittern in meinem Atem war kaum zu kontrollieren. Verdammt. Sie wusste genau, was sie tat. Und ich … ich ließ es geschehen. Mehr noch – ich wollte es. Sogar jetzt. Gerade jetzt. Vielleicht gerade weil sie genau wusste, dass ich das Spiel verlieren würde, wenn ich nicht aufpasste.

			»Ich glaube, ich hab’ meinen Computer kaputt gemacht, vielleicht könntest du mir helfen. Hast du eine Minute?«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Ich hab’ keinen Plan von C-Computern.« Meine Stimme kratzte an der Selbstbeherrschung, aber ich zwang mich zu einem neutralen Tonfall.

			Lucas Stimme war undeutlich, er redete über irgendein Videospiel, doch ich hörte kaum hin.

			Ramona nahm mich tiefer, massierte dann mit der Zunge meine Spitze. Ich sah zu ihr runter. Ihre Augen blitzten. Pure Provokation.

			Ihre Nägel krallten sich in meine Hüften, und mein Schwanz zuckte als Antwort. Ich sog scharf die Luft ein, hatte nicht damit gerechnet, dass es mir so sehr gefallen würde.

			Ihre Lippen zeichneten Kreise auf meiner Länge. Es war kein Spiel mehr, es war Krieg. Und sie führte ihn mit dem Selbstbewusstsein einer Königin. Ich wollte sie sofort wieder küssen. Sie an mich reißen. Sie daran erinnern, wer hier die Oberhand hatte – oder früher einmal gehabt hatte.

			Ramonas Hand wurde schneller, und ich konnte kaum ein Stöhnen unterdrücken.

			»Stimmt was nicht mit dir? Du hörst dich … komisch an.«

			Wenn er wüsste, dass es daran lag, dass mein Schwanz tief im Hals seiner kleinen Schwester war. Er würde mich umbringen.

			»Nein, alles gut. Ich bin nur … müde.«

			Müde war das Letzte, das ich war. Ich war wach. Glühend wach. Jedes einzelne verdammte Körperteil vibrierte, weil sie es so wollte.

			Ich spürte, wie sich mein Höhepunkt aufbaute, wie ich mich dem Abgrund weiter näherte, während ihr Bruder immer noch über seinen beschissenen Computer redete. Wenn es so weiterging, würde ich kommen. Und ich würde es definitiv nicht länger hinauszögern.

			»Lass uns morgen darüber reden, ja?«, fragte ich atemlos und mit dieser gebrochenen Stimme.

			Ramona war ganz und gar nicht amüsiert darüber, dass ich Luca abwimmeln wollte. Ich blickte zu ihr hinunter, und ihre Augen sprachen Bände.

			Gott, dieser Anblick … ich würde mich niemals daran gewöhnen können. Es sah so aus, als wäre sie nur für meinen Schwanz gemacht, wie ihre geschwollenen Lippen an ihm auf und ab glitten und ihre Zunge die Spitze umspielte.

			Das vertraute Kribbeln in meiner Mitte breitete sich aus. Ich schüttelte den Kopf, aber Ramona lächelte nur, machte erbarmungslos weiter.

			Ich konnte nicht anders, als mich ihrem Mund entgegenzubewegen. Meine Stöße wurden fordernder, meine Hand in ihrem Haar grober. Sie stöhnte, und ich betete, dass Luca das nicht gehört hatte.

			Meine Atmung ging schnell, verzweifelt, genauso wie meine Bewegungen. Ich fickte Ramonas Gesicht, während ihr großer Bruder am anderen Ende der Leitung saß und praktisch alles mitanhören konnte.

			Ein Wimmern kam über meine Lippen.

			»Hast du was gesagt?«, fragte Luca, doch ich antwortete nicht, denn ich wusste genau, dass das Nächste, das aus meinem Mund kommen würde, kein zusammenhängender Satz wäre, sondern der Name seiner Schwester.

			Ramona saugte an der Spitze und stieß mich damit in den endlosen Abgrund. Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Alles war so intensiv, so roh.

			Ich kam. Hart. Stark. Mit einem stummen Ramona auf den Lippen. Alles landete in ihrem Mund. Aber anstatt es auszuspucken, schluckte sie es brav runter, was mich nur noch mehr um den Verstand brachte.

			Foxy hatte mir praktisch die Seele aus dem Leib gesaugt und mich leblos zurückgelassen. Ich konnte kaum denken, wenn ich sie so sah, wie sie sich über die Mundwinkel leckte, um auch den letzten Tropfen nicht zu verschwenden. Eine Göttin. Nein … meine Göttin. Ich war der erste Mann in ihrem Leben, der das Privileg geschenkt bekommen hatte, sie so zu erleben. Ich würde auch der letzte sein, das beschloss ich in dieser Sekunde. Dieser Anblick war nur für mich bestimmt.

			Ich beendete mit zitternden Fingern das Gespräch, ließ das Handy neben mich fallen, ohne noch einmal hinzusehen, und musterte sie. Ihre glänzenden, geschwollenen Lippen. Ihre freche Haltung. Ihr Blick, der mich herausforderte, als wäre ich ein Spiel, das sie perfekt zu spielen wusste.

			»Du. Bist. Wahnsinn.«

			Ramona zuckte mit den Schultern, scheinbar völlig unschuldig. »Ich dachte, dieses Spiel gefällt dir.«

			Ich griff nach ihrem Kinn, zog sie zu mir hoch, küsste sie. Hart. Fordernd. Ohne Zweifel. Kein vorsichtiges Antasten mehr, kein Verstecken hinter Spielregeln.

			Ich hatte viele Dinge gewollt in meinem Leben. Aber Ramona Alvarez? Sie war das Erste, das ich brauchte.
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			Zane

			Samstagabend. Ich wartete auf dem Studentenparkplatz auf Ramona. Diese Nacht würden wir in London verbringen, weit weg von der Kleinstadt, in der wir aufgewachsen waren. Ich hatte da etwas zu erledigen, aber ich wollte ihr auch meine Welt zeigen, ohne neugierige Augen. Die Rennszene in London war eine ganz andere Sache. Sie war gefährlicher. Bei denen galt: sehen und gesehen werden.

			Meine Finger klopften im Takt zur Musik gegen das Lenkrad, irgendwas Ruhiges, das ich aufgelegt hatte, um mich zu entspannen – es hatte aber genau null funktioniert. Ich fühlte mich wie ein kleiner Schuljunge, vor allem, weil ich Ramona tagelang nicht gesehen hatte, weil sie so viel lernen musste.

			Ich sah sie zuerst nur im Rückspiegel: eine Silhouette, die sich durch das schmale Tor des Campus schob. Und dann trat sie unter eine der schwachen Laternen, und alles in mir schaltete ab. Oder ein. Beides vielleicht.

			Kurzes, tiefgrünes Seidenkleid. Eines, das mit jedem Schritt mehr Haut zeigte, als gesund für meinen Blutdruck war.

			Ihr Haar war offen, leicht gewellt, das Gesicht halb im Schatten, halb im Licht. Und trotzdem sah ich alles. Den Glanz in ihren Augen. Die Unruhe in ihren Schritten. Das winzige Lächeln, das nur für mich gedacht war. Und ganz vielleicht den Hauch Nervosität, den sie nie zugeben würde.

			Ich lehnte mich ein Stück aus dem Fenster, stützte den Arm locker auf die Tür.

			»Wenn das deine Vorstellung von subtil ist, Foxy, dann bin ich echt am Arsch.«

			Sie grinste – groß, breit, herausfordernd – und kam zur Beifahrertür.

			»Subtil steht mir nicht. Aber danke, dass du’s bemerkt hast.«

			Sie stieg ein, zog die Tür zu, und mit ihr kam der Geruch von Parfüm und irgendwas anderem, das ich nur mit ihr verband. Feminin. Süß. Gefährlich.

			Ich sah sie kurz an, nur einen Moment – länger hätte mich verraten. Dann legte ich den Gang ein.

			»Bereit, das Nachtleben Londons kennenzulernen?«

			Ramona nickte und schnallte sich an.

			Ich bog in den Verkehr ein, lenkte in Richtung Autobahn, raus aus der Stadt.

			Als wir die kleine Studentenstadt hinter uns ließen, fiel ihr Blick aus dem Fenster. Ich sah, wie das Licht der Straßenlaternen über ihre Schenkel huschte. Kurz dunkel. Dann wieder hell. Und ich war verdammt froh, dass ich beide Hände am Lenkrad behalten musste.

			»Du schaust mich an, als würdest du mich bei lebendigem Leib aufessen wollen.« Ihre Stimme klang gespielt vorwurfsvoll.

			»Will ich auch.« Mein Mundwinkel zuckte, und ich bog in Richtung Themse ab.

			Sie schwieg, aber ich spürte, wie sich ihre Knie ganz leicht gegen den Sitz drückten. Wie ihre Schultern sich entspannten. Wie sich die Luft zwischen uns veränderte – dichter wurde. Erwartungsvoll. Elektrisch.

			
				
					[image: ]
				
			

			London empfing uns mit seinem üblichen Chaos. Sirenen irgendwo in der Ferne, das pulsierende Licht der Stadt. Ich lenkte den Wagen durch enge Straßen, vorbei an Reihen von Bars, Cafés und Restaurants, bis wir das Viertel erreichten, das ich im Sinn hatte. Leute aus meiner Szene trieben sich hier öfter mal herum.

			Nicht schick. Nicht dekadent. Genau dazwischen: teuer genug, um exklusiv zu sein, dreckig genug, um interessant zu bleiben.

			Ramona sah aus dem Fenster, die Lippen leicht geöffnet, als würde sie jeden Atemzug dieser Stadt einfangen wollen. Ich beobachtete sie im Augenwinkel. Immer nur im Augenwinkel. Länger wäre gefährlich. Meine Hand könnte sich verselbstständigen …

			Ich parkte in einer Seitenstraße direkt vor dem Club. Der Eingang war unscheinbar. Schwarze Fassade, zwei Türsteher in dunklen Mänteln und ein dezentes Neonlicht, das »Echelon« buchstabierte, als wüsste man sowieso, wo man hinmusste, wenn man dazugehören wollte.

			Ramona öffnete die Tür, trat aus dem Auto, ihr Kleid ein flüchtiger Blitz auf dem Asphalt. Ich umrundete den Wagen, und gemeinsam gingen wir auf den Eingang zu. Der Türsteher hob den Blick, erst skeptisch, dann erkennend. Ein kurzes Nicken, dann ein kurzes Lächeln.

			»Ashford. Ist ’ne Weile her«, sagte der eine.

			»War auch lange genug ruhig.«

			»Innen links. Booth 3 ist für euch reserviert.«

			Er öffnete das Seil, ließ uns durch, als wären wir Teil der Infrastruktur. Ramona sagte nichts, aber ich spürte ihren Blick an meiner Seite, als wollte sie fragen, was zur Hölle ich für Connections hatte. Ich sagte nichts.

			Der Club war anders als alles, das sie kannte. Riesig, offen, mit hohen Decken, dunklen Spiegelwänden, die alles größer, lauter, elektrischer wirken ließen. Licht in warmen Orangetönen tanzte über den Betonboden, und der Bass schlug wie ein zweites Herz.

			Kein Trash. Kein billiger House. R’n’B. Slow, tief, sexy.

			Ramona sog die Luft ein, sah sich um. Ich lehnte mich kurz zu ihr. »Gefällt’s dir?«

			Sie nickte. »Gefällt mir zu sehr.«

			Ich grinste. »Warte, bis du den Rest siehst.«

			Wir drängten uns durch die Menge. Haut, Glitzer, kurze Kleider, hohe Absätze. Männer in Designerjacken, die nicht tanzten, sondern posierten. Wir landeten an der Bar bei Booth 3. Ich klopfte mit den Fingern gegen die Theke, sah zur Seite, wo Ramona sich gegen den Tresen lehnte, ein Bein über das andere geschlagen. Die Lichter tanzten auf ihrer Haut. Mein Blick blieb hängen.

			»Tequila Sunrise«, sagte sie und weckte mich aus der Trance.

			Ach ja … der Barkeeper. Er schaute zu mir.

			»Cola«, sagte ich. Es war eine Sache, zu trinken und selbst zu fahren, aber es war eine andere, Ramona bei mir zu haben. Ihre Sicherheit stand über allem.

			Ich schaute erneut zu ihr, und für einen Moment war der ganze Lärm egal. Nur sie. Nur dieser verdammte Blick, der mehr sagte, als Worte es je könnten.

			Ich beugte mich vor und sagte über die Musik hinweg: »Ein Freund kommt gleich. Ich muss mit ihm über mein nächstes und hoffentlich letztes Rennen reden.«

			Meinen Berechnungen nach zu urteilen, fehlte nur noch ein ganz großes Rennen, und alle Schulden wären abbezahlt. Vince könnte sich selbst ficken, denn mich würde er definitiv nicht wiedersehen. Ich wäre frei.

			»Das bedeutet nie wieder Rennen?«

			»Nie wieder Rennen«, bestätigte ich mit einem Grinsen, das ich so von mir nicht kannte.

			Die Drinks kamen, und wir stießen an. Ich schickte dem Kerl eine Nachricht, dass ich da wäre.

			Eine neue Nachricht ploppte auf meinem Handy auf.

			Komme eine halbe Stunde zu spät. Sorry.

			Ich runzelte die Stirn, steckte das Handy zurück.

			»Was ist?«, fragte Ramona und nippte an ihrem Drink.

			»Er verspätet sich. Dreißig Minuten mindestens.«

			Sie hob eine Braue. »Also … genug Zeit, um sich zu langweilen. Oder …«

			Sie trank aus, stellte das Glas ab und griff nach meiner Hand.

			»… genug Zeit, um zu tanzen.«

			»Ich tanze nicht«, sagte ich bestimmt, aber da war es schon zu spät. Ihre Finger hatten sich um meine geschlossen, zogen mich in die Menge. Ich atmete resigniert aus.

			Wir verschwanden zwischen Menschen und Lichtern. Blaue und rote Spots flackerten über unsere Haut, der Boden vibrierte. Überall Bewegung, Energie, Hitze.

			Ramona drehte sich vor mir, ihr Rücken an meiner Brust, schenkte mir dann diesen Blick über die Schulter, der mich innerlich zersägte.

			Ihre Hüften fanden den Takt, flüssig, sicher, wie gemacht für diesen Moment. Sie tanzte nicht für alle. Sie tanzte für mich. Ihre Bewegungen hatten etwas Eigenes, etwas, das gleichzeitig verspielt und herausfordernd war. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Und genau das war das Problem. Ich wollte sie überall berühren.

			Ich trat näher, packte ihre Hüfte, nur um sie im nächsten Augenblick näher zu ziehen. Ramona lachte leise.

			»Na los, Ashford. Du wirst doch wohl ein bisschen Taktgefühl besitzen.«

			»Ich habe kein Problem mit dem Takt, Foxy. Nur mit der Selbstbeherrschung.«

			Sie lehnte sich zurück, ließ ihr Gewicht gegen mich sinken, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Ich spürte den Stoff ihres Kleides unter meiner Hand, die warme Haut darunter. Mein Daumen glitt ganz leicht über die Stelle an ihrer Taille, wo der Stoff spannte. Sie reagierte sofort, schob sich näher an mich. Ihr Arsch massierte meinen Schwanz, und ein zufriedenes Knurren kam über meine Lippen. Mein Becken reagierte schneller als mein Kopf. Natürlich tat es das.

			»Du weißt, was das mit mir macht, oder?«, murmelte ich gegen ihr Ohr, meine Stimme kaum mehr als ein Grollen.

			Sie antwortete nicht. Musste sie auch nicht. Ihr Lächeln sagte alles. Ihre Finger fanden meine, zogen meine Hand an ihre Taille, leiteten sie über ihren Körper, als hätte sie dieses Spiel schon tausendmal gespielt – nur nie mit mir.

			Ich presste meine Lippen in ihren Nacken, spürte, wie ihre Haut dort reagierte. Gänsehaut, obwohl es im Club mindestens dreißig Grad hatte. Mein Herzschlag pochte. Mein Körper war auf Alarm, bereit für alles und nichts zugleich. Und während sie sich gegen mich bewegte, spürte ich jeden verdammten Zentimeter, der uns verband.

			Meine Hand glitt tiefer, über die Linie ihrer Hüfte. Ich entdeckte sie neu – auf der Tanzfläche, im Takt der Musik. Ihre Kurven, ihr Atem, ihr verdammtes Lachen, wenn sie sich an mich presste und genau wusste, wie sehr sie mich in der Hand hatte. Und ich? Ich ließ es zu. Gern.

			»Du bist so fucking gefährlich«, flüsterte ich rau, die Stirn an ihr Haar gelegt.

			Ich wusste nicht, wie lange wir schon so tanzten. Sekunden? Minuten? Keine Ahnung. Alles fühlte sich gedehnt an, wie unter Wasser. Die Welt existierte nur noch in Hitze und Musik. Und in ihr. In dem Körper, der sich gegen meinen presste, als wären wir längst eins geworden. Meine Hand lag jetzt auf ihrem Bauch, hielt sie dicht an mir, mein Daumen strich langsam über den Stoff ihres Kleides.

			Ich spürte ihren Atem, wie er schneller wurde. Ihr Nacken war ganz nah. Ihre Haut roch nach irgendwas mit Kirsche. Aber nicht künstlich. Nicht aufgesetzt. Sondern wie sie: süß, verführerisch, echt.

			Ramona legte ihren Kopf zurück an meine Schulter, sah mich durch halb geschlossene Lider an. Ihre Lippen berührten fast mein Kinn.

			»Das Kleid war keine gute Idee, oder?«, murmelte sie.

			Ich beugte mich näher. »Für wen?«

			»Für dich.«

			Ich grinste gegen ihre Wange. »Auslegungssache.«

			Ihre Finger fanden meinen Nacken, strichen langsam durch mein Haar. Jede Berührung war wie ein verdammtes Versprechen. Ich schob meine Hand tiefer, sachte über ihren Rippenbogen, bis zu ihrem Oberschenkel und dann unter das Kleid. Nur leicht. Gerade so, dass sie wusste, wie sehr ich sie wollte. Und dass ich mich trotzdem noch zurückhielt.

			»Wenn wir noch fünf Minuten hier tanzen, ziehe ich dich in irgendeine dunkle Ecke und lass dich vergessen, dass wir nicht allein sind«, flüsterte ich.

			Sie lachte leise. »Oh, ich bestehe darauf.«

			Und dann, genau in diesem Moment, sah ich ihn. Eine Bewegung in meinem Blickfeld. Ich blinzelte. Da war er. Mike. Schwarzes Hemd, Lederjacke, ein Gesicht, das aussah, als hätte es in den letzten Jahren zu viele Kämpfe gesehen und zu wenig Siege gefeiert. Er bewegte sich zielsicher auf die Bar zu. Auf genau den Platz, an dem wir vorher noch gesessen hatten.

			»Wurde auch Zeit.«

			»Was ist?«, fragte Ramona sofort, ihre Stimme jetzt wieder klarer, aufmerksamer.

			Ich zog sie leicht zur Seite, weg vom Zentrum der Tanzfläche, wo das Licht dunkler war. »Der Typ, den ich treffen wollte. Gerade angekommen.«

			Sie nickte. Ich nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerknöchel kurz und sagte leise: »Aber das hier ist noch nicht vorbei.«

			Dann zog ich sie hinter mir her und wieder zurück zur Bar.

			Mike stand da wie immer: leicht nach vorne gelehnt, die Ellbogen auf dem Tresen, der Blick wachsam trotz des Drinks in der Hand.

			»Ashford.« Seine Stimme war verraucht und transportierte die Ruhe eines Mannes, der zu viel gesehen und zu wenig bereut hatte. Wir umarmten uns kurz.

			»Mike.« Ich neigte den Kopf leicht zur Seite. »Hast eine neue Uhr. Läuft also?«

			Er grinste schief, hob das Glas. »Läuft nie. Aber es rollt.«

			Ramona schob sich neben mich, bestellte beim Barkeeper noch einen Tequila Sunrise. Ihr Rücken streifte meine Seite, und mein Körper reagierte sofort.

			»Das ist Ramona«, sagte ich beiläufig. Keine große Einführung. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er nicht mal ihren Namen erfahren. Freundschaft hin oder her.

			Mike nickte höflich. »Also. Wie ernst ist dir das mit dem Finale?«

			»Ich will da raus. Ein für alle Mal.«

			Er hob eine Braue, sah auf mein Cola-Glas. Dann nickte er anerkennend.

			Ich lehnte mich leicht zurück, spürte Ramonas Hüfte, während sie auf ihren Drink wartete. Sie sagte nichts, lauschte nur. Aber ich fühlte ihre Präsenz wie eine zweite Haut.

			»Weiß Vince davon?«, fragte Mike ruhig.

			»Wird er, wenn ich durchs Ziel fahre. Davor will ich keinen Kontakt.«

			Er ließ das sacken, nippte an seinem Glas. Ramonas Drink kam. Sie nahm einen Schluck, sah zwischen uns hin und her, registrierte die Spannung – nicht gefährlich, aber greifbar.

			»Was brauchst du von mir?«, fragte Mike schließlich.

			»Streckenverhältnisse. Wetter. Spotter, wenn’s geht. Und die Leute, die nächstes Mal antreten. Ich zahle auch.«

			Er lachte trocken. »Du zahlst nie. Aber du bringst Chaos. Und das ist mir meistens genug.«

			Ich lächelte. Dann sah ich zu Ramona, die gerade ihre Lippen am Glas hatte. »Es ist mir wichtig, … weißt du? Dass es klappt.«

			Mike folgte meinem Blick und verdrehte die Augen. »Schon klar, schon klar. Immer das Gleiche mit euch. Du hast Glück, dass ich dich mag.«

			Er hob die Hand und winkte einen der Securitys zu sich. Der Typ war breit, dunkel gekleidet und hatte ein Funkgerät am Gürtel. Er beugte sich zu Mike runter, ließ sich etwas ins Ohr sagen, nickte dann knapp und verschwand in der Menge. Keine Fragen. Keine Miene.

			Ich spürte, wie Ramona sich leicht gegen meinen Arm lehnte. Ihre Präsenz war wie ein Magnet – beruhigend und aufladend zugleich. Aber mein Fokus war jetzt bei Mike.

			Er nahm einen Schluck von seinem Drink, stellte das Glas ab und sah mich ernst an. »Meine Leute werden sich kümmern. Kameraauswertung, Personal im Backroom, ein paar Gäste, die öfter hier sind. Dauert vielleicht ein bisschen. Aber wir finden raus, was Sache sein wird. Das Rennen wird gut gehen.«

			Ich nickte langsam, mein Kiefer leicht angespannt. Ich wusste, was jetzt kam. Kannte den Deal. Nichts kam umsonst. Schon gar nicht in dieser Welt. Auch wenn es kein Geld sein würde.

			»Und was willst du?«, fragte ich leise, nur für ihn hörbar.

			Mike grinste, ein schiefer Zug, der weder freundlich noch bedrohlich war, einfach … ehrlich. »Noch nichts Konkretes. Aber du weißt, wie das läuft. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich da. Wenn ich was brauche, bist du’s. Kein Drama. Keine Spielchen. Nur Balance.«

			Ich hielt seinem Blick stand, nickte knapp. »Okay.« Mir war alles recht, um von Vince freizukommen.

			Mike sah wieder zu Ramona, die gerade dabei war, den letzten Rest ihres Cocktails zu schlürfen – völlig unbeteiligt, als wäre sie aus einer anderen Welt hier reingefallen. Vielleicht war sie das auch. Aber sie war meine Welt geworden.

			»Pass auf sie auf, ja?«, murmelte Mike mehr beiläufig als belehrend. »So was Hübsches wie sie rennt dir nicht zweimal über den Weg.«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Ich weiß.«

			Mike griff nach seinem Drink, nahm den letzten Schluck und stellte das Glas mit einem dumpfen Klack zurück auf die Theke. Dann wandte er sich mir zu, legte mir kurz eine Hand auf die Schulter. Schwer, vertraut.

			»Pass auf dich auf, Zane. Und noch eine Sache – wenn du sie zu einer echten Party ausführen willst …«

			Er machte eine kurze Pause, sein Blick glitt zu Ramona, die gerade halb auf dem Barhocker saß, mit dem Strohhalm ihres Drinks spielte und scheinbar abwesend die Menge beobachtete. Aber ich wusste, sie bekam jedes Wort mit.

			»… dann fahr mit ihr raus nach Harrow’s Edge. Altes Fabrikgelände. Heute Nacht ist da ein kleines Treffen. Nichts Offizielles, aber die richtigen Leute sind da. Vor dem nächsten Rennen, du weißt schon.« Er grinste. »Lass sie sehen, wie das hier in London läuft.«

			Ich hob eine Braue. »Kein Ärger?«

			Mike zuckte mit einer Schulter. »Nicht mehr als sonst. Nur Motoren, Feuerzeuge und große Egos. Sag einfach, du kommst von mir. Und bring sie nicht zu spät nach Hause, sonst schlägt sie dich.«

			Ich lachte leise, drückte seine Schulter kurz. »Danke, Mann.«

			»Komm einfach nicht auf die Idee, dich zu verlieben. Frauen wie sie machen dich weich.«

			Ich sah zu Ramona rüber. Sie grinste jetzt offen, konnte wohl doch nicht so gut schauspielern, wie sie dachte. Ich grinste zurück. »Zu spät.«

			Mike schnaubte und winkte ab, während er sich rückwärts in die Menge drückte, in Sekundenschnelle verschluckt vom Clublicht.

			Ich drehte mich zu Ramona, die mich mit diesem Blick ansah, der irgendwo zwischen Skepsis und Neugier lag.

			»Interessante Freundschaft«, meinte sie. Ihre Augen leuchteten noch immer.

			»Ein Vorschlag.« Ich nahm ihr Glas, stellte es ab, bevor ich ihr die Hand hinhielt. »Willst du was sehen, das du nie wieder vergisst?«

			Sie zögerte keine Sekunde, stand auf, nahm meine Hand.

			»Immer.«
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			Zane

			Ich fuhr die letzten Meter im Schritttempo, die Scheinwerfer tasteten sich über rostige Zäune und Graffitiwände. Das alte Fabrikgelände lag ein Stück außerhalb der Stadt, umgeben von nichts außer kaputter Straße, leeren Lagerhallen und dieser ganz bestimmten Art von Dunkelheit, die mehr versprach, als sie verhüllte.

			Ramona beugte sich leicht vor, stützte sich mit einer Hand auf dem Armaturenbrett ab. »Das ist … was genau?«

			Ich grinste. »Londons Rennszene.«

			Am Ende der Straße öffnete sich der Platz. Neonröhren blitzten über ausgeblichene Betonwände, Spotlights aus den Kofferräumen der aufgebockten Autos zerschnitten den Rauch in der Luft. Und überall: Leute. Junge Typen in Designerhoodies, Mädchen in knappen Tops. Goldketten, Kameras, Drinks. Motoren grollten, Reifen quietschten, jemand brüllte etwas Unverständliches in die Nacht.

			Ich parkte den Wagen am Rand, nicht zu nah am Epizentrum, aber so, dass man uns sah. Ramona stieg aus, schlug die Tür zu.

			»Holy Shit«, flüsterte sie.

			Ich trat neben sie, legte meine Hand leicht auf ihren Rücken. »Jetzt weißt du, wie es hier abläuft. Eine Nummer größer als das, was du kennst.«

			Ein aufgemotzter Mustang drehte gerade einen Burn-out, Gummi stank, und irgendwer warf mit Konfetti.

			Ein paar Leute sahen her, musterten mich. Manche nickten knapp. Respekt oder Vorsicht – das war schwer zu sagen. Aber ich wusste: Der Name Ashford bedeutete hier etwas. Und vor allem meine Assoziation mit Vince.

			Vor uns dröhnte ein Lamborghini los, sein Auspuff sprühte eine kurze Stichflamme. Irgendwer johlte. Zwei Mädels mit langen Zöpfen und kurzen Röcken saßen auf der Motorhaube eines BMWs und rauchten irgendwas, das nicht nach Tabak roch.

			»Krass, oder?«, fragte ich.

			Sie nickte, den Blick noch immer auf die Show gerichtet, auf die Art, wie Leute sich hier bewegten. Stolz, selbstverliebt, gefährlich schön. Alles vibrierte. Auch sie. Auch ich.

			»Ich glaube nicht, dass ich so was je gesehen hab.«

			»Nicht viele haben das.«

			Ein Mitsubishi driftete auf dem nassen Asphalt. Der Rauch zog über den Platz, kroch unter unsere Klamotten. Es roch nach Benzin, Adrenalin und Eskalation. Ich liebte es. Ich hasste es.

			Und Ramona?

			Sie sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren vor Reizüberflutung. Aber nicht im schlechten Sinne. Sondern so, wie ein Song plötzlich deinen Puls trifft. So, wie wenn man realisiert, dass gerade irgendwas passiert, das man nie wieder genauso fühlen wird.

			Wir liefen los, zwischen den Reihen parkender Karren hindurch. Unterbodenlicht flackerte in Regenbogenfarben, Spiegelpolitur glänzte wie Glas. Aus den Boxen kamen abwechselnd Elektrosounds und R’n’B.

			Ein Typ startete sein Auto direkt neben uns. Der Sound war brachial, fast wütend. Ramona zuckte leicht zusammen.

			»Die hier fahren nicht. Die inszenieren sich.«

			»Und du?« Sie hob eine Braue.

			»Ich gewinne.«

			Ramona lachte leise, als hätte sie genau das gebraucht. Dann griff sie nach meiner Hand, ihre Finger kalt, aber entschlossen. Ich ließ sie nicht mehr los.

			»Zeig mir alles.«

			Ich führte sie weiter. An der Wand saß ein DJ unter einer Lichterkette, spielte live. Keine Anlage, kein großes Pult – nur ein Mischgerät, ein MacBook und eine Crowd, die sich genau dort versammelte, als wäre das die neue Mitte des Universums.

			Jemand verteilte Drinks. Jemand verteilte Blicke. Ich ignorierte beides.

			Ich hatte alles, was ich heute Nacht sehen wollte, direkt neben mir.

			Ramona ließ sich treiben, wirkte völlig losgelöst. Und ich? Ich war kurz davor, zu vergessen, warum ich diesen Ort überhaupt mied. Warum ich ihn so lange nicht mehr betreten hatte.

			Weil alles in mir schrie: noch einmal.
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			Ein tiefes Röhren durchbrach das Stimmengewirr – Reifen kreischten, ein Wagen zog im Drift durch die provisorisch abgesperrte Mitte des Geländes. Menschen schrien begeistert auf, einer sprang im letzten Moment aus dem Weg, als der Wagen mit der Schnauze nur Millimeter vor seinen Schuhen stoppte.

			Ich grinste.

			»Zane?!«

			Die Stimme kam von links. Ich drehte mich um und sah Kian – breite Schultern, noch breiteres Grinsen und dieselbe Lederjacke wie früher. Er kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als wären wir gestern noch zusammen gefahren.

			»Was zum Teufel machst du hier, Mann? Dachte, du hättest London abgeschworen.«

			»Habe ich auch«, sagte ich und umarmte ihn kurz. »Bin nur wegen des Vibes hier.«

			Er lachte und sah an mir vorbei. Seine Augen blieben an Ramona hängen.

			»Und wegen ihr, nehme ich an?«

			Meine Lippen kräuselten sich amüsiert. »Möglich.«

			Ein weiteres Aufheulen eines Motors ließ die Menge auseinanderweichen. Ein mattschwarzer Nissan kam in hohem Tempo auf den Innenkreis zu, zog dann einen engen Donut, sodass der Rauch sich sofort wie dichter Nebel über den Asphalt legte.

			Leute klatschten, johlten, filmten mit ihren Handys. Ein paar saßen auf geöffneten Kofferräumen, lehnten sich aus den Fenstern, tranken, grölten Anfeuerungen. Irgendwer hatte eine mobile Box angeschlossen – fetter Bass, irgendwas Düsteres, Elektronisches, das in der Brust vibrierte.

			»Willst du?«, fragte Kian. »Du warst der Einzige, der die Karre von hinten genauso kontrolliert hat wie von vorn.«

			Ich lachte. »Nicht mit meinem Wagen.«

			Kian nickte sofort. »Nimm meinen. Schlüssel steckt.«

			Ich zögerte. Dann wandte ich mich an Ramona. »Was sagst du, Foxy? Willst du mal sehen, wie’s aussieht, wenn ich Ernst mache?«

			Sie hob eine Braue. »Nur wenn ich mitfahren darf.«

			Das war alles, was ich hören musste.

			Wir gingen zu Kians Wagen. Ich ließ meine Hand einmal über das Dach des Wagens gleiten, bevor ich einstieg. Ramona kletterte auf den Beifahrersitz, schnallte sich mit einem riesigen Grinsen an.

			Der Motor sprang sofort an. Laut. Tief. Eine vibrierende Drohung.

			Ich fuhr langsam aus der Parkreihe, das Licht der Scheinwerfer schnitt durch den Rauch. Dann standen wir an der improvisierten Startlinie. Die Menge erkannte mich. Rufe. Pfiffe. Alte Gesichter, die sich erinnerten. Leute, die dachten, ich sei längst weg. Aber ich war da. Und das würde ich ihnen zeigen.

			Ich legte den ersten Gang ein, dann den zweiten, dann ging alles schnell.

			Die Hinterräder quietschten, das Heck brach aus, während ich das Lenkrad gegenziehen ließ. Der Wagen tanzte. Rauch stieg sofort auf, ein weißer Schleier, der alles bedeckte. Ramona schrie auf – nicht aus Angst, sondern wegen des Adrenalins. Ihre Hand klammerte sich an den Griff über dem Fenster, ihre Augen glänzten.

			Ich driftete im Kreis, ließ den Wagen sich fast um die eigene Achse drehen. Das Gummi der Reifen schmorte sich in den Asphalt, die Fenster beschlugen von innen, während der Bass draußen noch immer dröhnte wie ein zweites Herz.

			»Oh mein Gott, das ist der Wahnsinn«, rief Ramona und kriegte sich vor Lachen kaum ein. Ihre Wangen waren gerötet.

			Ich drehte noch eine Runde, stimmte in ihr Gelächter ein. Verdammt, ich hatte mich bei einem solchen Treffen lange nicht mehr so frei gefühlt …

			Menschen rückten näher. Einige standen mitten in der Arena, so nah, dass ich bei jedem Drift an ihren Knien vorbeischrammte. Einer stand auf der Motorhaube eines anderen Wagens, filmte. Ein anderer saß auf der offenen Kofferraumklappe und warf mit Bierdosen in die Luft.

			Ich machte eine letzte enge Kurve, dann zog ich die Handbremse, ließ den Wagen um die eigene Achse schleudern und kam mit qualmenden Reifen zum Stehen.

			Stille. Nur für eine Sekunde. Dann Jubel. Pfeifen. Klatschen.

			Ich war aus dem Auto gestiegen, bevor der Motor ganz aus war. Ramona tat es mir gleich, etwas wackelig auf den Beinen, aber mit einem Blick, der sagte: Das war das Krasseste, das sie je erlebt hatte.

			»Und?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

			»Ich habe dich noch nie so gesehen«, antwortete sie. »Das war …«

			»Viel?«, grinste ich.

			»Perfekt!«

			Ich lehnte mich gegen das Auto, drehte mich eine halbe Umdrehung zu ihr. »Ich hab’s vermisst. Zumindest solche Momente. Andere eher nicht.«

			Eine Viertelstunde später war der Asphalt noch warm von den Reifen, der Rauch hing dicht über dem Boden, und ich bekam das Lächeln nicht mehr aus dem Gesicht. Ramona auch nicht. Sie war völlig aufgekratzt, ihre Wangen gerötet, das Kleid zerzaust vom Fahrtwind. Und ich wusste: Genau das war der Effekt, den ich ihr geben wollte. Ein Stück Wahnsinn. Ein Stück Freiheit.

			Der Bass aus den Boxentürmen hämmerte weiter gegen den Nachthimmel, der längst in ein tiefes Schwarz gekippt war. Um uns herum vibrierte alles. Die Luft. Die Stimmung. Die Menschen.

			Eine Gruppe versammelte sich in der Mitte des Geländes. Ich sah Typen mit Sturmhauben, Frauen mit glitzernden Bandanas, Zigaretten in der einen, Bier in der anderen Hand. Alle starrten auf einen Kofferraum, der aufsprang wie bei einer Zaubershow. Jemand griff hinein, holte eine Metallröhre raus. Dann die nächste. Ein Feuerzeug klickte.

			Ich zog Ramona näher an mich. »Das wird laut.«

			»Was ist das?«

			»Impro-Feuerwerk. Oder Wahnsinn. Wahrscheinlich beides.«

			Die erste Rakete schoss in den Himmel, hinterließ eine glühende Spur, dann einen dumpfen Knall. Jubel brach aus. Zwei weitere folgten, grün und rot, sie zerplatzten über den alten Dächern des Fabrikgeländes und färbten die Nacht in flackerndes Licht.

			Jemand hatte eine Nebelmaschine mitgebracht, irgendein verrückter DJ spielte gerade einen Remix aus Oldschool-R’n’B und Trap. Mädchen tanzten auf Motorhauben. Typen hielten Smartphones hoch und filmten alles, als wäre es ein Musikvideo. Zwischen den Autos fuhren Leute mit Longboards durch, zogen Funken hinter sich her, weil ihre Achsen über den Beton kratzten.

			Ein Kerl mit Bomberjacke und Goldkette zündete eine Handvoll Bengalfeuer, stellte sie im Kreis auf, und sofort drängte sich eine neue Menge in die Mitte. Lichter flackerten. Schatten tanzten. Es war roh. Ungeschliffen. Eine komplett eigene Welt.

			Ich sah Ramona an. Ihre Augen spiegelten die Flammen. Und für einen Moment wusste ich: Diese Nacht würde sie nie vergessen.

			Ich vielleicht auch nicht.
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			Ich stand gerade mit Ramona in der Nähe eines aufgedrehten G-Wagens, als jemand meinen Namen rief – laut, über die Musik hinweg, aber mit diesem Ton, den man nicht ignoriert.

			»Ashford!«

			Ich drehte mich um. Cruz. Schwarze Bomberjacke, Goldkette, Zigarette zwischen den Lippen, als wäre er gerade direkt aus einem Musikvideo gestiegen. Hinter ihm dröhnte der Beat aus einem Jeep mit offenen Türen, und in der Mitte der Menge zog ein GT-R eine enge Acht.

			»Alter, ich dachte, du wärst tot. Oder verheiratet«, grinste Cruz und umarmte mich.

			»Beides fast passiert. Bin aber wiederauferstanden.«

			Er lachte. Ramona war inzwischen näher getreten, ihre Augen huschten neugierig zwischen uns hin und her.

			»Cruz, das ist Ramona. Ramona, Cruz.«

			»Ah, siehst du, du warst also beschäftigt«, sagte er, zwinkerte ihr zu und sah dann wieder zu mir. »Sag mal, willst du heute Abend noch was Echtes fühlen? Freundschaftliches Rennen. Kein Druck. Nur Spaß.«

			Ich schüttelte den Kopf und sah zu meinem Auto, das brav ein paar Meter weiter parkte.

			»Mein Wagen ist nicht mal aufgetankt«, redete ich mich raus.

			»Bullshit, nimm dir was von uns. Wir haben reichlich Benzin«, bot Cruz an und nickte in Richtung eines schwarzen, tiefergelegten M3 mit mattem Lack und Neonstreifen, die unter dem Wagen glühten. Dahinter standen ein Dutzend Kanister.

			Ich zögerte. Nicht, weil ich Angst hatte. Sondern weil ich wusste, was solche Nächte aus mir machten. Was sie wachriefen.

			Dann sah ich zu Ramona. Ihr Blick flackerte. Neugier, Aufregung, dieser verdammte Glanz in ihren Augen, der mir den letzten Rest Kontrolle raubte.

			»Es wäre witzig«, flüsterte sie.

			Ich atmete tief durch. »Okay. Sag mir nur, was ich wissen muss.«

			Cruz grinste zufrieden. »Einzige Regel: Erster über die Linie gewinnt. Zwei Runden ums Gelände. Du gegen Kato.«

			Ich sah hinüber. Kato stand schon am anderen Ende des Platzes, lehnte lässig an seinem Challenger, Zigarette im Mundwinkel, Sonnenbrille – nachts, natürlich. Typisch.

			Ramona drückte meine Hand kurz. Ich beugte mich zu ihr runter. »Wenn ich das hier gewinne, bekommst du alles, was du willst.«

			Sie hob eine Braue. »Und wenn du verlierst?«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Dann bekommst du doppelt so viel.«
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			Zane

			Der Motor vibrierte unter uns wie ein Dämon, der nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Ich spürte den Beat durch das Lenkrad pochen, dumpf und schwer. Hinter der Windschutzscheibe flackerte das Licht der alten Fabrikhalle, vermischt mit Feuerwerksrauch und rotem Fackelglühen. Stimmen brandeten gegen die Karosserie. Rufe, Lachen, das metallische Klicken einer aufheulenden Gangschaltung. Und sie alle warteten. Auf das Rennen.

			Ramona saß auf dem Beifahrersitz. Sicherheitsgurt fest über der Brust, die Finger um den Haltegriff geschlossen. Ihr Bein wippte unruhig. Adrenalin? Angst?

			Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als müsste sie sich immer wieder selbst daran erinnern zu atmen. Das Kleid, das sie trug, saß enger als je zuvor. Ihre Oberschenkel schimmerten im Schein der umstehenden Scheinwerfer, und ich musste mich zwingen, den Blick wieder nach vorn zu richten.

			»Noch kannst du aussteigen«, sagte ich leise. Ohne sie anzusehen.

			»Ich steige nicht aus.«

			Ich nickte. »Gut. Dann halt dich fest, Foxy.«

			Die Menge vor uns teilte sich. Jemand trat mit einer Leuchtfackel auf die improvisierte Startlinie – ein dünner Streifen Öl auf gerissenem Asphalt, direkt vor dem alten Hallentor. Neben uns: ein aufgemotzter Nissan Skyline, neonblau unterleuchtet, mit offenen Seitenscheiben und einem Fahrer, der uns ein Lächeln zuwarf, das ich sofort hasste.

			Ich prüfte die Spiegel. Rückblick. Ramona. Mein Spiegelbild: konzentriert, still. Ich spürte, wie mein rechter Fuß zuckte. Gas. Kupplung. Konzentration.

			Die Fackel hob sich.

			»Zane?«, sagte sie plötzlich leise.

			Ich sah sie kurz an.

			»Mach ihn fertig.«

			Ich grinste. Breit. Dunkel. Alles in mir kribbelte.

			Dann fiel die Fackel. Ich ließ die Kupplung fliegen.

			Der Mustang brüllte los. Die Reifen quietschten, Rauch schoss unter den Radkästen hervor, und ich wurde in den Sitz gedrückt, als hätte mir jemand einen Schlag in die Brust verpasst. Ramonas Hand schnellte nach vorn, krallte sich in den Stoff des Sitzes.

			»Fuck!«, hörte ich sie rufen – und sie lachte dabei.

			Ich zog den ersten Gang hoch, ließ den Mustang wie ein Biest auf den ersten Teil der Strecke los. Alte Lagerhallen zogen an uns vorbei, Blechwände, Graffiti, flackerndes Licht. Der Skyline war noch dran. Zu nah. Ich hörte seinen Motor wie ein Echo im Nacken.

			Zweite Kurve – eng, tückisch. Ich warf das Lenkrad herum, der Wagen driftete leicht, die Hinterreifen verloren kurz die Haftung, aber ich fing ihn sofort wieder ein. Ramona keuchte laut, riss die Augen auf, doch als ich sie ansah, war da keine Angst. Nur Faszination. Feuer.

			»Was war das?!«, rief sie.

			»Ein Gruß an die Physik«, sagte ich und trat wieder durch.

			Der Skyline versuchte zu überholen. Ich hörte, wie er in den nächsten Gang schaltete, sein Turbo aufjaulte. Doch ich zog nach links, ließ ihm keinen Raum. Keine Lücke. Nicht heute.

			Ich war wieder angekommen. In diesem Rausch. In dieser gefährlichen, süchtig machenden Stille, die nur vom Brüllen des Motors unterbrochen wurde.

			Aber diesmal war sie bei mir. Noch zwei Kurven.

			Der harte Teil kam erst.

			Die Strecke war improvisiert – wie immer bei diesen Rennen. Keine Markierungen, keine Sicherheitsabsperrungen. Nur der Asphalt, der Staub, der Rauch. Und die Leute, die verdammt nah standen, zu nah.

			Ramona presste sich gegen den Sitz, beide Hände jetzt am Gurt. Sie sagte nichts, aber ich spürte sie. Ihren Blick auf mir. Ihre Energie, wild und rein, wie Benzin in der Luft.

			»Wie weit noch?«, rief sie, über den Lärm hinweg.

			»Gleich. Zwei schnelle Turns und dann: Zielgerade.«

			»Dann gib mir alles, Ashford.«

			Ich lachte. Rau, tief. Als hätte sie den Startschuss in meinem Kopf noch einmal gegeben.

			Die nächste Kurve kam schnell. Zu schnell.

			Ich ging früh auf die Bremse, ließ den Wagen driften, hörte, wie der Asphalt unter uns kreischte. Der Mustang brach aus, doch ich hielt ihn stabil. Mein rechter Arm spannte sich, das Lenkrad fest in der Hand, die Kraft direkt unter meiner Haut. Der Skyline war jetzt eine Wagenlänge hinter uns. Ich konnte ihn nicht sehen – aber ich spürte ihn.

			Ein letzter Turn. Die Engstelle.

			Ramona schnappte leise nach Luft, als ich das Gaspedal durchdrückte. Der Mustang schoss nach vorn, drängte sich durch den schmalen Korridor zwischen zwei abgestellten Schrottcontainern. Ein falscher Lenkeinschlag und wir wären Schall und Blech.

			Aber wir kamen durch.

			Und dann: Licht. Offenes Gelände. Zielgerade.

			Ich hörte Leute schreien, hörte die Motoren, die aus der Ferne noch nachheulten, hörte mein eigenes Herz pochen. Ramonas Finger fanden meine freie Hand.

			Ich trat das Gaspedal voll durch. Der Mustang brüllte.

			Der Skyline schob sich noch mal neben uns, versuchte es auf der Zielgeraden mit letzter Gewalt, doch ich wechselte in den fünften Gang, der Motor zog – und wir schossen vor.

			Ein letztes Aufbäumen.

			Ein letztes Aufheulen.

			Dann: Linie.

			Wir flogen drüber, Reifen qualmten, ein Schwall jubelnder Stimmen zerriss die Nacht.

			Ich bremste hart ab, ließ den Mustang in einer langsamen Spirale ausrollen. Ramona atmete schwer. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten wie Feuerzeuge in der Dunkelheit.

			»Du hast gewonnen«, flüsterte sie.

			Ich drehte mich zu ihr, streckte einen Arm an ihrer Kopfstütze vorbei, zog sie zu mir.

			»Hast du mich jemals angezweifelt, Foxy?«, fragte ich mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen, von dem ich wusste, dass es sie in den Wahnsinn trieb.

			Ramona küsste mich. Heftig, voller Nachhall und Geschmack nach Geschwindigkeit und Gier. Irgendwo in der Ferne zerplatzte ein zweites Feuerwerk.
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			Ramona

			Die Straßen flogen an uns vorbei wie Lichtblitze, die jemand vergessen hatte auszuschalten. Ich saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt, aber an Schlaf war nicht zu denken. Nicht nach dieser Nacht. Nicht nach dem, was ich gesehen hatte. Was ich gespürt hatte.

			Mein Herz hämmerte noch immer, nicht gleichmäßig, nicht ruhig – sondern wie dieser Beat, der vorhin durch die Lautsprecher gedröhnt hatte, nur dass er jetzt in meinem Brustkorb vibrierte.

			Zane hatte eine Hand am Lenkrad, die andere locker auf meinem Oberschenkel. Seine Finger bewegten sich kaum, aber allein ihre Präsenz dort … ließ mich brennen.

			»Du bist ruhig«, sagte er, die Stimme tief, rau von der Kälte oder dem Adrenalin oder vielleicht auch von mir.

			»Ich bin aufgeladen«, antwortete ich. »Als hätte jemand meine Nerven neu verdrahtet.«

			Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, das Licht der Straße spiegelte sich in seinen Pupillen.

			»Ist das gut oder schlecht?«

			Ich überlegte. Lächelte dann. »Beängstigend gut.«

			Zane sagte nichts, aber ich spürte, wie seine Finger ein kleines Stück fester wurden. Und wie sich ein leichtes Zucken in seinem Mundwinkel bildete. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber ich sah es.

			Wir fuhren weiter. Die Luft im Wagen war schwer wie nach einem Sturm. Ich wollte nicht, dass es aufhörte. Diese Spannung. Diese Nacht.

			»Zane?«

			»Hm?«

			»Fährst du zurück zum Campus?«

			Er zog eine Braue hoch. »Wohin sonst?«

			Ich zögerte. Aber nur kurz. »Zum Aussichtspunkt.«

			Er sah mich an. Etwas in seinem Blick wurde dunkler. »Da, wo wir schon einmal waren?«

			Ich nickte.

			»Ich will nicht, dass diese Nacht schon vorbei ist.«

			Ein Moment Stille. Dann dieser minimale Richtungswechsel des Lenkrads. Fast beiläufig. Fast so, als hätte er es ohnehin vorgehabt.

			»Guter Plan, Foxy«, murmelte er.

			Die Straßen wurden leerer, je weiter wir aus der Stadt hinauskamen. Keine Neonlichter mehr. Nur das matte Orange der Straßenlaternen. Ich zog meinen Mantel enger um mich, aber in Wahrheit war mir nicht kalt.

			Ich war einfach … viel zu wach. Viel zu lebendig.

			Als wir oben ankamen, parkte Zane so, dass wir die ganze Stadt sehen konnten.

			Der Motor wurde leise, als Zane den Mustang zum Stehen brachte. Ich saß ganz still, die Knie angezogen, die Stirn gegen das kühle Fenster gelehnt, und spürte mein eigenes Herz noch viel zu laut in meiner Brust schlagen.

			»Das war …«, begann ich, aber meine Stimme war heiser. Ich schüttelte den Kopf und lächelte leise. »Keine Ahnung, wie ich’s sagen soll. Es war irre. Im besten Sinne.«

			Zane warf mir einen kurzen Blick zu, die Hände noch am Lenkrad. »Adrenalin ist ein verdammt guter Drogenersatz.«

			Ich drehte mich zu ihm. »Ich habe mich so frei gefühlt. So … lebendig. Als wäre alles andere weit weg. Die Uni, Noten, Regeln, Erwartungen – einfach alles. Nur wir zwei. Und die Straße.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Du bist süchtig, Foxy.«

			Ich lachte leise. »Vielleicht.«

			Ein paar Sekunden vergingen. Dann fragte ich: »Und du? Wie ist das für dich? Wenn du fährst. Ich meine … du bist wie ausgewechselt hinterm Steuer.«

			Zane lehnte sich zurück, ließ die Hände sinken und schloss für einen Moment die Augen, als würde er versuchen, ein Gefühl einzufangen, das sich nicht in Worte fassen ließ.

			»Es ist wie … Ein anderer Teil von mir wird wach. Einer, der keine Angst hat. Keine Zweifel. Kein verdammtes Chaos im Kopf. Nur Fokus. Geschwindigkeit. Und ein Ziel.« Er sah mich an. »Ich bin nicht oft ruhig in mir. Aber beim Fahren schon.«

			Ich sog leise die Luft ein. Es war seltsam, wie sehr ich das verstand. Und wie sehr ich diesen Teil von ihm liebte – den Verletzlichen, der sich nur zeigte, wenn er dachte, niemand würde genau hinsehen.

			»Ich mag dich auch so«, murmelte ich – fast überrascht von mir selbst, wie leicht es mir über die Lippen kam. »Nicht nur beim Fahren. Auch wenn du mich provozierst. Und wenn du lächelst. Und wenn du wütend bist und versuchst, es zu verstecken. Und … wenn du schweigst.«

			Zane blinzelte, als hätte er nicht damit gerechnet, und ich spürte, wie mein Herz raste. Nicht vor Angst. Sondern weil ich wusste, dass wir gerade an einem Punkt waren, an dem es kein Zurück gab.

			Er drehte sich vollständig zu mir, eine Hand griff nach meinem Knie, zog es sacht zu sich. »Foxy …«, begann er, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß nicht, was das ist, das zwischen uns passiert. Und ich weiß, ich sollte mich nicht so hineinfallen lassen. Es gibt Gründe, das hier nicht zu wollen. Aber ich will’s trotzdem.«

			Seine Finger schlossen sich fester um mein Bein, aber nicht grob. Eher so, als müsste er sich selbst versichern, dass ich wirklich da war.

			»Ich denke die ganze Zeit an dich«, sagte er schließlich. Seine Stimme war ruhig, fast tonlos. Aber genau deshalb so ehrlich. »Sogar wenn ich es nicht will. Selbst wenn ich mich ablenke. Ich höre nicht auf, dich in meinem Kopf zu sehen.«

			Ich schluckte.

			»Du bist laut in mir, Ramona. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber ich weiß, dass ich’s nicht abstellen will.«

			Ich musste lachen. Es war kein ausgelassenes Lachen. Eher ein Nervöses, Verlegenes. Und irgendwie Erleichtertes.

			»War das deine Art zu sagen, dass du Gefühle hast?«

			Zane grinste schief. »Kann sein.«

			Ich lehnte mich zu ihm, stützte mich mit einer Hand auf seinem Oberschenkel ab und sah ihn an. Ganz nah. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte.

			»Dann sprich es aus. Ohne Umwege.«

			Er sah mir in die Augen. Tief. Klar. Ohne den Hauch eines Zweifels.

			»Ich hab’ Gefühle für dich, Foxy. Und das macht mir scheißviel mehr Angst als jedes Rennen, das ich je gefahren bin.«

			Mir wurde warm. Von innen. Wie ein Lagerfeuer, das man nicht löschen will. Ich nickte, weil meine Stimme plötzlich nicht mehr funktionierte, und küsste ihn. Kurz, sacht, aber mit allem, was ich sagen wollte.

			Ich brach den Kuss, um die Konturen seines Gesichts nachzufahren, und es wurde still. Nicht unangenehm, sondern eher … friedlich.

			Wir sagten nichts. Mussten wir auch nicht. Denn alles war gesagt worden. Auf unsere Art.

			Zane sah mich an, als wäre ich das Zentrum seines verdammten Universums. Und dann küsste er mich.

			Kein vorsichtiges Antasten. Kein Zögern. Es war ein Kuss, der mir den Atem raubte. Voller Feuer. Voller Hunger. Seine Hand legte sich fest an meine Wange, zog mich näher, als könne der Abstand zwischen uns einfach nie klein genug sein.

			Ich keuchte leise gegen seine Lippen, spürte, wie seine andere Hand über meine Kehle fuhr. Nicht grob. Aber bestimmt. Besitzergreifend.

			Zane war nicht der Typ, der fragte. Er nahm sich, was er wollte. Und in diesem Moment war ich das.

			»Sag mir, wenn ich zu schnell bin«, murmelte er an meinem Mund, seine Stimme rau, dunkel, wie flüssiger Rauch.

			»Du bist genau richtig«, flüsterte ich und unterbrach kurz den Kuss, um auf die Knie zu rutschen. Er verstand den Wink und zog mich ohne Mühe rittlings auf seinen Schoß. Viel besser …

			Meine Finger vergruben sich im Stoff seines Shirts, tasteten sich an seinem Hinterkopf entlang.

			Zanes Kuss wurde tiefer. Wilder. Unsere Zungen fanden einander, spielten, forderten heraus. Ich spürte, wie sich mein Körper gegen seinen drängte, instinktiv, als wäre da ein Magnet zwischen uns.

			Seine Beine öffneten sich mehr, um in eine angenehmere Position zu gelangen, was dazu führte, dass auch meine Oberschenkel weiter gespreizt wurden.

			Seine Finger wanderten über meine Seiten, an meinen Beinen entlang, und ich sog scharf die Luft ein, als seine Lippen meinen Hals fanden.

			Er biss leicht in meine Haut – nicht genug, um Schmerz zu verursachen, aber ausreichend, dass ich ihn spürte. Damit ich wusste: Ich gehörte in genau diesen Moment: ihm.

			»Du machst mich wahnsinnig, Foxy«, flüsterte er an meiner Kehle. »Seit dem Flug nach Frankreich. Du hast keine Ahnung, was du in mir anrichtest.«

			Ich hätte geantwortet, hätte ihm gesagt, dass es mir genauso ging. Aber stattdessen zog ich ihn an seinem Shirt näher, ließ meine Lippen seine Schultern erkunden, seine Haut schmecken. Mein Herz raste vor Verlangen.

			Zanes Hände fuhren unter mein Kleid, streiften über meine nackten Oberschenkel, langsam, forschend. Ich keuchte auf, schloss die Augen, ließ mich fallen.

			»Mach sie wieder auf«, raunte Zane. »Ich will, dass du mich dabei ansiehst.«

			Ich tat, was er verlangte, öffnete die Augen. Und sah seinen Blick – intensiv, dunkel, kontrolliert. Seine Pupillen geweitet. Die Lippen gerötet vom Kuss.

			Ich spürte seine Finger am Rand meines Slips, ein kurzes Zögern, ein Hauch von Zurückhaltung – fast. Dann zog er das dünne Stück Stoff zur Seite – gerade genug, um mit den Fingerspitzen über meine feuchte Mitte zu streichen.

			Ich stöhnte leise auf.

			»So verdammt weich«, murmelte er, sein Blick folgte jeder Bewegung seiner Hand, als würde er sich jeden Zentimeter einprägen. »Und so verdammt heiß für mich.«

			Mein Atem ging schneller, meine Beine spannten sich gegen ihn, aber Zane blieb ruhig, obwohl er schneller atmete. Seine Finger glitten tiefer, fanden meinen empfindlichsten Punkt, spielten damit, in langsamen, kreisenden Bewegungen, die mich in den Wahnsinn trieben.

			»Sag mir, was du willst«, forderte er leise, seine Stirn an meine gelehnt.

			»Dich«, hauchte ich. »Mehr von dir. Nein, alles von dir.«

			Er grinste. »Das bekommst du, Foxy. Aber nur, wenn du weiter die Augen offen hältst.«

			Sein Finger kreiste schneller, als ich mich langsam über ihm bewegte, nur millimeterweise, unsere Körper eng, unsere Atmung unkontrolliert. Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens warfen für einen Sekundenbruchteil Licht in den Innenraum, nur um gleich wieder Dunkelheit zurückzulassen. Aber ich brauchte kein Licht, um zu wissen, was Zanes Blick sagte.

			»Fokus auf mich«, befahl er heiser. Seine anderen Finger gruben sich in meinen Oberschenkel, und ich konnte fühlen, wie sehr er sich beherrschen musste. Wie sehr er sich zurückhielt.

			Ich legte meine Stirn gegen seine, unser Atem vermischte sich. Meine Finger umfassten den Rand der Kopfstütze, hielten mich an ihm fest.

			»Ich kann nicht mal mehr klar denken, wenn du mich nur ansiehst«, hauchte Zane gegen meine Lippen.

			Ich lehnte mich leicht zurück, sah ihm in die Augen. »Dann hör auf zu denken.«

			Er grinste schief. »Das ist gefährlich. Ich könnte die Kontrolle verlieren.«

			»Dann tu es.«

			In der nächsten Sekunde hatte er mich fester an sich gezogen, sein Mund fand meinen Hals, ließ seine Zunge darüber gleiten, fordernd. Ich spürte seine Zähne – die Art, wie er mich schmeckte, als würde er mich besitzen wollen.

			Ich bewegte mich über ihm, langsam, mit mehr Druck. Zwei Finger glitten zu meinem Eingang, umkreisten ihn und entlockten mir ein tiefes Stöhnen. Ich spürte, wie er zitterte – nicht vor Kälte, sondern weil er kurz davor war, den letzten Funken Kontrolle aufzugeben.

			»Ich liebe, wie gierig du bist«, flüsterte er rau, seine Lippen an meinem Schlüsselbein.

			Ich lächelte atemlos, rieb mich ein letztes Mal über seinen harten Körper, bevor ich mich nach vorne lehnte und ihn küsste – wild, voller Hunger, voller unausgesprochener Gefühle. Es war kein süßer Kuss. Kein Dankeschön.

			Zane krallte sich in mein Haar, bewegte sich mir entgegen, und ich spürte jeden Muskel unter mir, spürte seine lange Härte, wie sie gegen meine Mitte rieb.

			Sein Blick war auf mein Gesicht gerichtet, eine unausgesprochene Warnung. Du spielst mit dem Feuer, Foxy.

			Mein Becken bewegte sich schneller, wie von selbst, und ich merkte, wie sich das bittersüße Ziehen in meinem Bauch aufbaute. Und dann zerbrach etwas in ihm – oder wurde entfesselt, ich wusste es nicht genau. Alles, was ich wusste, war, dass Zane plötzlich seine Hände hob, mein Gesicht umfasste und mich küsste.

			Nicht sachte. Nicht tastend. Sondern so, als würde er mich damit ganz besitzen wollen.

			Mein Herz pochte bis in die Fingerspitzen. Zanes Hände wanderten wieder abwärts, zogen mich dichter an ihn, bis da kein Raum mehr zwischen uns war – nur Hitze, Reibung und dieses verdammte Knistern, das immer zwischen uns existiert hatte. Er bewegte meine Hüfte, wie er es gerade brauchte, wimmerte vor Verlangen.

			Und dann, aus dem Nichts, ließ der seinen Sitz weiter runter.

			Er rutschte nach vorne. Seine Lippen lösten sich von meinen, nur um den Weg zu meinem Unterkiefer zu finden. Dann mein Hals.

			»Wenn du wüsstest, wie oft ich mir das vorgestellt habe«, murmelte er rau. »Dich auf mir. In meinem Auto. Jeder Zentimeter unter Kontrolle.«

			»Und jetzt?«, fragte ich atemlos. »Was machst du jetzt mit mir?«

			Zane lachte leise. Tief. Fast gefährlich.

			»Jetzt sorge ich dafür, dass du das nie wieder vergisst.«

			Er ließ seine Hände an meinen Schenkeln entlanggleiten, zog langsam den Stoff meines Kleides etwas nach oben, gerade so, dass seine Hände darunter passten. Ich lehnte mein Becken zurück, meine Hände an seiner Brust, die sich unter mir schnell hob und senkte. Seine Augen ruhten auf mir. Dunkel. Intensiv. Zielsicher.

			»Du bist mein verdammter Schwachpunkt, Foxy«, sagte er. »Aber wenn du glaubst, dass ich dich in dieser Nacht unschuldig nach Hause bringe …«

			Er beendete den Satz nicht. Musste er auch nicht. Denn sein Blick, seine Hände, seine Nähe – all das sprach Bände.

			Und ich wollte jedes einzelne Wort davon fühlen.

			»Ich will dich zittern sehen«, murmelte er. »Ich will mich genau hier unter dir verlieren. Nur du, ich und dieses verdammte Auto.«

			Zane streifte mir den Träger meines Kleides ab und entblößte meine Brüste. Seine Lippen trafen auf meine nackte Haut, heiß und fordernd. Zuerst nur ein Kuss, dann ein Necken, bis seine Zunge meinen Nippel umspielte. Ein flehendes Stöhnen entwich mir, mein Rücken bog sich.

			»Zane …«, flüsterte ich, aber ich wusste selbst nicht, ob es eine Warnung war, ein Flehen oder einfach nur sein Name – das Einzige, das ich in diesem Moment aussprechen konnte.

			Er reagierte sofort, hob den Kopf und sah mich an.

			»Sag’s mir, Foxy. Was willst du?«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Dich. In mir.«

			»Sag meinen Namen.«

			»Zane Ashford, ich will dich in mir«, stöhnte ich. Er leckte mir zwischen den Brüsten hoch, sah mir dabei die ganze Zeit in die Augen.

			»Wem gehörst du?«

			»Zane Ashford.«

			Er öffnete den Knopf seiner Jeans.

			»Wer allein darf dich ficken?«

			»Zane Ashford«, wiederholte ich wie in Trance.

			Sein Reißverschluss ging auf.

			»Braves Mädchen.«

			Er hob mich mit einer Leichtigkeit an, als wäre ich nichts weiter als Luft. Dicht an seinen Körper gezogen, sodass ich ihn überall spüren konnte. Seine Härte. Seine Hitze. Die Spannung in seinen Muskeln.

			»Dann nimm mich«, sagte er leise, fordernd. »Mach mit mir, was du willst.«

			Ich wollte antworten. Irgendetwas Kluges, irgendetwas Scharfes. Doch dann schob er sein Becken gegen meins, und mein Gehirn schaltete aus, als ich die Spitze an meinem Eingang spürte. Mein ganzer Körper reagierte nur noch auf ihn. Mein Kleid war über meine Hüften gerutscht, seine Hände drückten mich an ihn, seine Lippen fanden wieder meine.

			Ich konnte seine Lust schmecken, seine Ungeduld spüren. Und dennoch … er hetzte nicht. Er drängte nicht.

			Zane kontrollierte jeden Millimeter.

			Ich schob meine Hände unter sein Shirt, tastete über seine Brust, spürte den leichten Film auf seiner Haut, die Hitze, die er ausstrahlte. Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung, aber er ließ mich gewähren. Aber nicht lange.

			Er griff nach meinen Handgelenken, hielt sie fest.

			»Jetzt du. Hände weg. Ich will dich fühlen – ganz. Ohne Ablenkung.«

			Ich schluckte, nickte.

			»Du weißt, dass das mein erstes Mal sein wird, ja? Dass du mein Erster bist.«

			»Und dein Letzter«, hauchte er mit bebendem Körper.

			Einen Moment lang war es still. Nicht leer. Sondern schwer. Voll. Als würde die Welt kurz innehalten – nur für uns. Nur für diese Worte.

			Zanes Hände wanderten unter mein Kleid, umschlossen seine Länge, um sie in Position zu halten. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Moment real war. Mir wurde schwindelig vor Erwartung.

			Zane lehnte sich zurück, sah mich an, als wäre ich alles, was er je wollte. Kein Spiel mehr. Kein Verstecken. Nur wir.

			»Aber langsam. Ich will … dich genießen. Jeden Moment.«

			Zanes Gesicht veränderte sich. Wurde weicher, aber nicht weniger intensiv.

			»Ich werde dich zerstören, Foxy«, flüsterte er an meinen Lippen. »Auf alle Arten.«

			Ich lachte leise gegen seinen Mund. »Dann fang an.«

			Und er tat es.

			Zane schob mir sein Becken entgegen, während ich mich langsam auf ihn heruntersenkte. Die Spitze glitt kaum rein, da durchfuhr mich ein stechender Schmerz, der sich bis in meinen Bauch zog. Ich keuchte auf, und Zane hielt abrupt inne.

			»Nur noch ein kleines bisschen, dann ist der Schmerz vorbei. Oder willst du aufhören?«

			Ich schüttelte den Kopf. Nein, niemals. Diesmal war ich es, die die Kontrolle übernahm. Ich senkte mich weiter, Millimeter für Millimeter, spürte, wie seine Länge mich dehnte. Dieses Stechen hörte nicht auf.

			»Rauf«, sagte Zane sanft und hob meine Hüfte, bis nur mehr seine Spitze in mir war.

			»Runter.« Er führte mich hinab, nicht weit, und das Stechen schwächte ab.

			»Rauf«, wiederholte er, und ich tat, was er sagte.

			»Runter.« Diesmal senkte ich mich selbst.

			Bei jeder neuen Runde versuchte ich, ein weiteres Stück von ihm in mir aufzunehmen, bis er mich ausfüllte und das Stechen einem Pochen wich. Dann übernahm das gewohnte Kribbeln, mein Körper war hyperfokussiert darauf, wie er sich in mir anfühlte, wie ich mich an ihn anpasste.

			»Fuck, du bist so eng«, flüsterte Zane atemlos. »So fühlt sich also das Paradies an.«
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			Zane

			Ich hatte schon viel erlebt. Zu viel. Aber nichts – nichts – hatte sich je so angefühlt wie dieser Moment mit ihr.

			Ich küsste ihre Kehle, wanderte weiter zu ihrem Schlüsselbein. Biss leicht hinein, saugte an der Haut, bis ich ein leises Stöhnen von ihr bekam.

			»Das ist mein Lieblingsgeräusch, weißt du das? Wenn du den Kopf zurücklegst und nicht mehr nachdenken kannst. Nur noch fühlst.«

			»Ich … fühle alles«, hauchte sie und krallte sich in meine Schultern, als ob sie sich festhalten müsste.

			»Gut. Denn ich will, dass du dich erinnerst. An jede verdammte Sekunde.«

			Meine Hände lagen jetzt auf ihrem Rücken, zogen sie noch näher, und ich stieß kontrolliert, tief, so wie ich wusste, dass sie es fühlte.

			Ihr Stöhnen war leise, fast nur ein Hauch gegen meinen Hals. Aber es fuhr mir durch den Körper wie Strom.

			»Du bist so perfekt. Du hast keine Ahnung, was du in mir anrichtest, Foxy«, flüsterte ich und küsste sie hart, während ich erneut in sie stieß, diesmal mit mehr Kraft.

			Ich beobachtete sie. Ihre Reaktion. Ihre Augen. Ihre Lippen. Sie nahm mich so gut. Besser, als ich es mir erhofft hatte, wenn man bedachte, dass sie keine Erfahrung hatte, und ich … na ja, keine leichte Kost.

			Ramona bewegte ihre Hüften, nahm ihr eigenes bittersüßes Tempo auf.

			Ich konnte kaum atmen. Nicht, weil mir die Luft gefehlt hätte, sondern weil sie mir den Verstand raubte. Komplett. Ohne Vorwarnung. Ohne Gnade.

			Es war, als hätte sie nie zu jemand anderem gehört. Als wäre sie für genau diesen Moment gemacht. Für mich. Nur für mich.

			Ihr Körper umschloss mich jetzt voll und ganz: warm, eng, pulsierend. Und verdammt, sie fühlte sich an, als würde sie mein ganzes System neu verkabeln. Jeder Muskel spannte sich, jeder Nerv in mir schrie danach, sie zu nehmen, schneller, härter, aber ich zwang mich zur Ruhe. Nicht, weil ich sie nicht gewollt hätte, sondern weil ich alles von ihr wollte. Langsam. Tief. Mit jedem Moment, der sich einbrannte.

			Meine Hände lagen auf ihrer Taille. Ich spürte, wie sie bebte, wie ihre Atmung schneller wurde. Ich sah es in ihrem Blick – sie kämpfte. Zwischen der Unsicherheit und dieser süßen, ungezähmten Lust, die gerade zu explodieren drohte.

			»Schau mich an, Foxy.« Meine Stimme war rau, heiser vor Zurückhaltung.

			Ihre Augen trafen meine. Ich hob mein Becken leicht, nur ein Stück, und ihr ganzer Körper reagierte wie elektrisiert. Ein leiser Laut entfloh ihr. Ich hätte schwören können, ich spürte ihn bis in die Knochen.

			Ich hielt sie fester, führte ihre Bewegungen langsam an. Zentimeter für Zentimeter. Als würde ich sie neu schreiben. Jeder Zug, jede Drehung, jeder verdammte Atemzug war ein Kapitel, das nur uns gehörte.

			Meine Lippen umschlossen ihren Nippel, saugten daran, und Ramona erzitterte. Meine Hand wanderte zwischen ihre Beine, fanden ihre Klit. Ich begann sie zu umkreisen, erhöhte den Druck, und sie bewegte ihr Becken für mehr Reibung.

			Ihre Fingernägel gruben sich in meine Schultern, und ihre Pussy spannte sich um mich an. Lange würde sie nicht mehr durchhalten, genau wie ich. Der Orgasmus hatte sich schon längst angestaut, und nur mit stahlharter Willenskraft konnte ich mich davon abhalten zu kommen. Nein, das würden wir auch gemeinsam erleben.

			»Zane …« Mein Name kam über ihre Lippen wie ein Gebet, heiser und so weich, dass ich sie einfach küssen musste. Hart, fordernd, mit der ganzen Gier, die ich sonst immer zurückgehalten hatte. Sie ließ sich fallen, gab sich mir ganz hin. »Schneller, bitte.«

			Ich gab ihr, was sie brauchte, stieß tiefer, härter in sie ein. Ramona stöhnte heiser, bewegte sich mir entgegen. Meine Finger wurden schneller, bis sie nur mehr ein zitterndes Wrack war.

			Und dann passierte es. Mit einem lauten Schrei kam sie um meinen Schwanz. Ein paar Wimpernschläge später folgte ich ihr in den Abgrund, kam tief in ihr, füllte sie aus. Alles in mir zog sich auf die beste Art zusammen. Es war, als ob ich neu geboren wurde zwischen Ramonas zitternden Schenkeln, während sie noch die letzte Welle ritt.

			Meine Lippen fanden ihre. Sie atmete heftig.

			Und ich wusste – ich würde nie wieder jemand anderen so küssen können.

			Nie wieder jemand anderen so fühlen wollen.

			Nie wieder jemand anderen so …

		

	
		
			Kapitel 36
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			Ramona

			Das Einzige, woran ich denken konnte, war unsere gemeinsame Nacht. Wie sich Zane in mir bewegt hatte. Wie ich jeden seiner Zentimeter genossen hatte.

			Wie ich einen Teil von ihm als Souvenir mit in mein Studentenzimmer genommen hatte …

			Ich presste die Oberschenkel zusammen. Allein der Gedanke bereitete mir Schwindel, ließ meine Mitte sich irgendwie … leer anfühlen.

			Das letzte Novemberwochenende war gekommen, und wir waren gerade auf dem Weg ins Autokino, hoffentlich nicht zu spät. Heute lief eine meiner Lieblingsschnulzen, und ich war mir sicher, dass der Parkplatz voll sein würde.

			Ein normales Date, kein Adrenalin, keine Autorennen. Es fühlte sich irgendwie surreal an. Aber wir brauchten es. Wir brauchten Normalität, sonst würde uns diese Heimlichtuerei noch kaputtmachen.

			Zu meinem Missfallen bestätigte sich meine Befürchtung, als wir zum Autokino einbogen. Der Parkplatz war fast voll. Verdammte Schnulze. Verdammter Samstagabend.

			Zane fuhr langsam an den Reihen parkender Autos vorbei, sein Blick fokussiert, die Stirn leicht gerunzelt. Ich sah, wie er die Augen verdrehte, als der nächste Spot ebenfalls besetzt war. Und der nächste. Und der verdammte nächste.

			»Ganz hinten ist noch was«, sagte ich, leicht grinsend.

			»Toller Blick auf den Projektor, garantiert.«

			»Ach komm, wer guckt schon wegen der perfekten Leinwand?«

			Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich dachte, wir wollten normal sein heute.«

			»Sind wir doch. Nur halt … ganz hinten normal.«

			Zane lachte leise und bog in die letzte Reihe ein. Zwischen einem alten Van und einem übertrieben getunten BMW war gerade so viel Platz, dass der Mustang reinpasste. Nicht ideal. Aber was soll’s. Wenigstens hatte sein Auto getönte Scheiben, sodass wir ein bisschen Privatsphäre hatten.

			Er parkte, stellte den Motor ab. Der Bass der Kinofrequenz brummte durch die Lautsprecher, gerade rechtzeitig zum Intro, das ich auswendig mitsprechen konnte, aber trotzdem liebte. Es ging nicht um den Film. Es ging darum, dass er hier war. Mit mir.

			Ich lehnte mich zur Seite, öffnete langsam den Gurt und ließ mich zur Beifahrertür kippen, bis mein Rücken dagegenlag. Dann zog ich die Schuhe aus und stelle die Füße hoch, legte sie in seinen Schoß.

			Zane legte eine Hand auf meinen Knöchel, strich mit dem Daumen ganz langsam über die Haut. Er sagte nichts, sah nur geradeaus zur Leinwand, als würde er sich zwingen, nicht zu mir zu schauen.

			Ich musterte ihn. Sein Profil im flackernden Licht. Der Schatten seines Wimpernschlags, der sich über seine Wange bewegte. Die Art, wie seine Finger jetzt über meine Wade glitten, ruhig, fast abwesend – aber bestimmt. Vertraut. Besitzergreifend auf diese lässige Art, die nur Zane hinbekam.

			»Ist nicht gerade der beste Platz, was?«, fragte ich irgendwann.

			Er zuckte mit einer Schulter. »Ist der beste Platz, wenn du hier drinsitzt.«

			Ich verdrehte die Augen, konnte mir das Grinsen aber nicht verkneifen. »Du bist furchtbar.«

			»Und du bist verdammt bequem«, sagte er, drückte meine Beine ein Stück fester gegen sich. »Bleib so.«

			Ich lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe, spürte die leichte Kälte auf meiner Haut, aber seine Berührung glich alles aus. Ich fühlte mich ruhig. Ganz. Und so sehr ich es hasste, das zuzugeben: Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Film nie zu Ende gegangen wäre.

			Nicht, wenn das bedeutete, noch länger so neben ihm zu sitzen. Noch länger seinen Duft einzuatmen, seine Wärme zu spüren, diese Art von Nähe zu haben, die sich nicht mehr wie Flucht anfühlte – sondern wie Ankommen.

			Einige Zeit verging. Der Film lief. Irgendeine Szene mit Regen und dramatischem Kuss, aber ich bekam nicht viel davon mit. Nicht mit Zanes Hand, die immer wieder über meine Wade strich, und der Art, wie seine Finger manchmal innehielten, als hätte er sich in Gedanken verloren. Ich wusste, dass da mehr war. Da war immer mehr unter der Oberfläche bei ihm.

			»Hey«, murmelte ich leise.

			Zane sah nicht sofort zu mir. Nur ein leichtes Blinzeln, als hätte er gemerkt, dass ich ihn beobachtete.

			»Das Rennen …«

			Er reagierte nicht sofort.

			»Das letzte«, schob ich hinterher.

			Jetzt drehte er langsam den Kopf, seine Augen verdunkelten sich. Nicht auf die bedrohliche Weise. Eher so, wie der Himmel sich verdunkelt, kurz bevor ein Gewitter losbricht. Voller Energie. Voller Spannung.

			»Was ist damit?«, fragte er ruhig.

			Ich zuckte mit einer Schulter. »Hast du Angst?«

			Ein leiser Atemzug folgte. Fast ein Lachen, aber keins mit Humor.

			»Ja«, sagte er ehrlich.

			Es war still. Nur die Geräusche des Films und das Klirren von Glas, als jemand irgendwo hinter uns eine Flasche fallen ließ. Aber hier, in seinem Mustang, war es still.

			»Wovor?«, hakte ich nach, obwohl ich es irgendwie schon wusste.

			»Vorm Verlieren«, sagte er. »Aber nicht nur das Rennen. Mich selbst. Meine Richtung. Alles, was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, war immer mit Tempo verbunden. Mit diesem Kick. Wenn das wegfällt … wer bin ich dann noch?«

			Ich richtete mich leicht auf. »Du bist nicht nur der Typ, der Rennen fährt, Zane.«

			»Nein?«, fragte er sarkastisch, aber leise. »Was bin ich dann, Foxy?«

			»Du bist der Typ, der bei mir bleibt, auch wenn ich scheiße drauf bin. Der, der mich nachts anruft, weil ich nicht schlafen kann. Du bist der, der ein Zuhause sein kann. Wenn du willst.«

			Zane sah mich an. Lange. Und ich wusste, ich hatte irgendwas getroffen.

			»Ich habe drüber nachgedacht«, sagte er nach einer Weile. »Wenn das hier vorbei ist … vielleicht fange ich irgendwo als Mechaniker an. Ich habe Kontakte, habe die Hände dafür. Einige meiner Leute haben inzwischen eine legitime Werkstatt aufgezogen.«

			»Du würdest das lieben«, sagte ich sofort. »Du und Öl und Lärm. Es würde dich erfüllen.«

			Er lächelte. Eines von diesen echten. Diese, die so selten kamen, dass man sie am liebsten einfrieren und einrahmen wollte.

			»Und trotzdem habe ich Schiss«, murmelte er. »Nicht mal vor der Arbeit. Sondern vor der Normalität. Vor … Stillstand. Weißt du?«

			Ich nickte, auch wenn ich’s nur halb verstand. Aber das war okay. Ich musste nicht alles verstehen. Nur ihn.

			»Du wirst nie stillstehen, Zane. Nicht mit deinem Kopf. Und schon gar nicht mit deinem Herzen. Das ist ständig in Bewegung. Ich habe das gesehen. Ich sehe das jetzt.«

			Er streckte die Hand aus, zog mich sanft über die Mittelkonsole, bis ich auf seinem Schoß saß. Das konnte unmöglich gemütlich für ihn sein …

			»Bleib bei mir«, flüsterte er.

			»Tue ich doch längst«, sagte ich, den Kopf an seine Schulter gelehnt.

			Und dann war da nichts mehr, das gesagt werden musste.

			Nur noch Herzschläge.

			Und ein Mustang, der für ein paar Stunden keine Geschwindigkeit brauchte, um sich lebendig zu fühlen.
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			Die Fenster waren leicht beschlagen vom Temperaturunterschied, die Welt draußen war nur mehr ein verschwommener Hintergrund. Auf der Leinwand spielte sich irgendeine kitschige Szene ab, aber ich bekam kein Wort mehr mit. Nicht, weil ich nicht wollte. Sondern weil ich es schlichtweg nicht konnte.

			Zanes Hand lag auf meinem Oberschenkel. Nicht einfach so. Nicht beiläufig. Sondern mit Absicht. Seine Finger bewegten sich kaum – und genau das machte mich wahnsinnig. Nur ein Daumen, der in ruhigen, unaufgeregten Kreisen über meine Haut strich, immer näher an der Innenseite meines Oberschenkels, dort, wo sich meine Gedanken längst gesammelt hatten.

			Ich konnte nicht mal sagen, wann seine Hand dort gelandet war. Vielleicht war es Minuten her. Vielleicht länger. Vielleicht seit dem Moment, in dem ich mich mit dem Rücken gegen seine Tür gelehnt hatte. Nicht der bequemste Platz, aber so konnte ich ihm nahe sein. Bis ich bemerkte, wie sehr er mit mir spielte.

			Zane sah nicht zur Leinwand. Nicht mal für eine Sekunde. Sein Blick war auf mich gerichtet, dunkel, konzentriert, mit diesem typischen Hauch von Amüsement.

			Ich verschränkte die Arme locker über meiner Brust, versuchte, ruhig zu atmen. Es gelang mir nicht besonders gut.

			»Du verpasst den Film«, flüsterte ich.

			Er hob eine Braue. »Ich sehe gerade was deutlich Besseres.«

			Ich versuchte, ihn mit einem genervten Blick zu strafen, aber mein Mundwinkel zuckte ungewollt. Er wusste, dass er mich in der Hand hatte. Emotional. Körperlich. Komplett.

			Seine Hand wanderte ein kleines Stück weiter, und ich zuckte leicht zusammen, als seine Fingerspitzen das empfindliche Gewebe auf der Innenseite meines Oberschenkels berührten. Ein bisschen zu nah. Ein bisschen zu langsam. Mein ganzer Körper reagierte mit einem einzigen klaren Befehl: mehr.

			Ich schluckte. Räusperte mich. Stieß ein kleines Lachen aus, das zu viel Nervosität verriet.

			»Zane …«, sagte ich halb als Warnung, halb als Bitte. Ich wusste selbst nicht, in welche Richtung es kippen würde.

			Seine Stimme war nur ein Hauch. »Sag Bescheid, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

			Ich antwortete nicht sofort. Stattdessen ließ ich meinen Blick über sein Gesicht wandern. Die leichte Anspannung in seinem Kiefer. Die Ader an seinem Hals, die sich jedes Mal bewegte, wenn er schluckte. Der Blick – dieser Blick, der mich wortwörtlich entkleiden konnte, ohne dass er sich bewegen musste.

			Und dann schüttelte ich ganz leicht den Kopf. »Tu’s nicht.«

			Ein leises Grinsen zupfte an seinen Lippen, aber er sagte nichts. Stattdessen beugte er sich vor, nur ein Stück, und presste seine Stirn gegen meine. Ich spürte seinen Atem an meinem Mund, warm, ruhig – im Gegensatz zu meinem. Seine Hand bewegte sich wieder, zog kleine Kreise ganz nah an der Grenze, aber nie darüber hinaus.

			»Weißt du, was mich wahnsinnig macht, Foxy?«

			»Was denn?« Meine Stimme war kaum hörbar.

			»Dass ich nur die Fingerspitzen brauche, um dich völlig aus dem Konzept zu bringen.«

			Ich grinste wie eine Idiotin. Wie ein verliebter Teenager. Weil ich es war. Genau das.

			Der Film spielte weiter, irgendwo im Hintergrund. In diesem Moment war er völlig egal.

			Ich spürte seine Finger wieder. Dieses Mal nicht nur an meinem Oberschenkel, sondern höher. Wärmer. Zielgerichteter. Sie zeichneten Linien auf meiner Haut, ließen sie brennen, selbst durch den Stoff meiner Jogginghose.

			Meine Atmung war unregelmäßig. Jede Berührung von ihm raubte mir ein Stück Kontrolle, und ich ließ es zu. Mehr als das – ich wollte es. Ich wollte ihn.

			Ich rutschte tiefer in den Sitz, drückte meine Schultern gegen die kalte Tür. Meine Beine zitterten kaum merklich, als seine Hand sich zwischen meine Schenkel schob und dort verharrte.

			Zanes Blick lag schwer auf mir, während draußen auf der Leinwand irgendjemand jemanden küsste. Aber wir waren längst weiter. Dieses Knistern – es war zurück.

			»Du denkst nicht mehr an den Film«, stellte er leise fest, seine Stimme rau.

			Ich schüttelte den Kopf, mein Mund leicht geöffnet, obwohl kein Wort kam.

			»Sag’s mir«, forderte er näher an mein Ohr gelehnt. »Was fühlst du?«

			Ich drehte mein Gesicht zu ihm, berührte beinahe seine Lippen mit meinen. »Dich.«

			Sein Kehlkopf bewegte sich sichtbar, sein Atem streifte meine Wange. Dann streichelte er weiter – langsam, provozierend. Durch den Stoff. Ich spannte mich leicht an, nicht vor Unsicherheit, sondern weil mein Körper ihn längst wollte. Wieder. Sofort. Unbedingt.

			Zanes andere Hand wanderte zu meinem Hals, streichelte leicht über die empfindliche Haut dort, zog dann weiter zur Schlüsselbeinlinie. Er kannte meinen Körper inzwischen. Und noch wichtiger: Er genoss es, ihn auswendig zu lernen.

			»Du bist so weich«, murmelte er – fast zu sich selbst. »So verdammt weich, Foxy …«

			Ich ließ meine Hand über seinen Oberschenkel gleiten. Er zuckte kaum merklich. Ein Zug in seinem Kiefer, seine Zunge fuhr über seine Unterlippe. Ein Flackern in den Augen. Und plötzlich war da mehr.

			Mehr Hitze.

			Mehr Druck.

			Mehr von allem.

			Ich hob mich vor, küsste ihn. Erst nur seine Unterlippe. Dann richtig. Sein Kuss schmeckte nach Cola und etwas Dunklerem – vielleicht nach all dem, was er noch nicht gesagt hatte.

			Meine Finger glitten unter seinen Hoodie. Ich liebte dieses Gefühl.

			Zanes Hand fuhr über meine Mitte, ließ mich erschaudern, und dann kam sie am Bund meiner Jogginghose an, spielte damit. Ich spreizte unweigerlich meine Beine, das Knie an seiner Hüfte, mein Körper an seiner Brust. Und alles, was zwischen uns lag, waren Stoff und verdammtes Timing.

			»Du machst mich wahnsinnig«, raunte er zwischen zwei Küssen.

			Ich atmete gegen seine Lippen. »Gut.«

			Dann küsste er mich härter. Fester. Alles vibrierte. In mir. Um mich herum.

			Das Autokino, die Leinwand, der kalte Abend da draußen – sie existierten nicht mehr.

			Nur wir. Sein Atem auf meiner Haut. Seine Finger in meinem Hosenbund.

			Und dieses lodernde Verlangen, das uns beide auffraß.

			Ich sog scharf die Luft ein, als seine Fingerspitzen unter den Stoff glitten, der viel zu dünn war, um noch als Grenze durchzugehen. Ich spürte seine Wärme dort, wo alles längst nach ihm schrie. Wo mein Körper längst entschieden hatte, dass das hier nicht langsam werden würde. Nicht zärtlich. Sondern echt. Ungefiltert.

			»Weiter«, murmelte ich und wölbte ihm mein Becken entgegen.

			Etwas in seinem Blick flackerte. Seine Finger glitten unter meinen Slip, fanden dort den Beweis, wie sehr ich ihn wollte.

			Mein Rücken spannte sich, als er begann meine Klit zu massieren. Zuerst federleicht, dann mit mehr Nachdruck, dann wieder federleicht. So würde ich niemals kommen können, und vielleicht war das auch sein Plan … Mich zappeln zu lassen, bis ich ihn auf Knien anbetteln würde, mich zu erlösen.

			Ich spürte Zanes Atmung, und sie war genauso unregelmäßig wie meine.

			»Wenn du wüsstest, wie du dich für mich anfühlst …« Seine Stimme zerschnitt die Stille, brannte sich in meine Haut. »Wie süchtig das macht.«

			Ich keuchte leise, spannte mich an, ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. Seine Lippen fanden meine Kehle, während seine Finger weitermachten – im perfekten Rhythmus mit meinem Becken, das sich ihm entgegendrängte. Ganz automatisch. Ganz instinktiv.

			Zanes Hand wanderte weiter runter, und er schob die Fingerkuppen zweier Finger in mich.

			»Du bist so nass, Foxy.« Seine Worte waren ein Flüstern direkt an meinem Ohr. Ich bewegte mein Becken in seinem Schoß, fühlte, wie hart er war. Wie sehr er mich wollte. Und wie sehr ich ihn.

			Ich öffnete die Augen einen Spalt – Gott, wenn jemand vor seinem Auto langspazieren würde, würde er alles sehen. Wieso machte mich das so an?

			»Zane …« Mein Flüstern war kaum mehr als ein Laut.

			»Ich weiß«, antwortete er und zog mich noch dichter an sich. Kein Abstand mehr. Seine Finger glitten tiefer, krümmten sich im richtigen Winkel. Er nahm an Tempo auf, und ich stöhnte, während mein Arsch seine Länge massierte.

			Ich sah auf. Und dann küsste er mich. Wieder. Dieses Mal langsam. Langsam und tief, als wolle er mir zeigen, dass dieses Chaos zwischen uns auch weich sein konnte. Vertraut. Intim. Mein Körper zitterte gegen seinen, meine Finger gruben sich in seinen Nacken.

			»Ich könnte das hier ewig machen«, murmelte ich atemlos.

			Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Dann mach’s. Ich beweg mich nicht.«

			Ich lachte leise, drehte mein Gesicht, um ihn noch einmal zu küssen.

			Zanes andere Hand fuhr zu meiner Brust, spielte durch den Stoff mit meinem Nippel und entlockte mir ein rohes Stöhnen.

			»Ich liebe, wie du küsst«, hauchte er. »Als würdest du alles meinen, was du tust.«

			»Tue ich.«

			Seine Finger wurden schneller, während er mit dem Daumen meine Klit massierte. Ich öffnete mich ihm weiter, sodass er tiefer eindringen konnte.

			Er keuchte hinter mir, wahrscheinlich, weil ich meine Hüfte im gleichen Tempo kreisen ließ, ihn über seiner eigenen Jogginghose massierte.

			»Mach langsamer, ich halte es nicht mehr aus«, raunte er gegen mein Ohr, stieß erbarmungslos in mich. Dieser kribbelnde Druck baute sich in meiner Mitte aus. Meine Zehen kräuselten sich, ich bog meinen Rücken durch.

			In diesem Moment hätte uns die ganze Kundschaft zuschauen können, es wäre mir egal gewesen. Alles, was zählte, waren Zanes Druck auf meiner Klit, seine Finger tief in mir und seine pulsierende Härte an meinem Hintern.

			Ich schloss die Augen, mein Becken zuckte.

			»Schneller«, stöhnte ich, und er gehorchte, stieß selbst ein tiefes Wimmern aus bei meinen Bewegungen. »Genau so, weiter …«

			Der Abgrund kam näher und näher und näher.

			»Komm für mich, Foxy«, murmelte Zane atemlos in mein Ohr. »Und ich komme für dich. Versprochen.«

			Das reichte aus, um mich explodieren zu lassen. Mein Orgasmus brach über mich herein, und Zane konnte in letzter Sekunde verhindern, dass ich die ganzen Kinobesucher auf mich aufmerksam machte.

			Er hielt mir den Mund zu, während mein ganzer Körper das High erlebte, jede Sekunde auskostete.

			»Und jetzt du«, brachte ich heraus, nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte.

			Ich krabbelte zurück auf den Beifahrersitz, meine Oberschenkel klitschnass. Dann beugte ich mich über die Mittelkonsole hinweg, und mein Kopf verschwand in seinem Schoß.

			»Fuck, Ramona«, stöhnte Zane, packte mich an den Haaren und schob mir sein Becken entgegen. Genau wie ich es liebte.
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			Zane

			Adrenalin, das nur solche Nächte mit sich brachte, lag in der Luft. Stimmen vermischten sich mit der Musik, mit Motoren, die aufheulten, mit dem Quietschen von Reifen, das wie ein Schlachtruf durch die Dunkelheit schnitt.

			Ein stillgelegtes Parkdeck irgendwo außerhalb Londons, weit genug weg, dass niemand fragte, was hier passierte. Neonlichter flackerten an den Betonwänden, spiegelten sich auf aufgemotzten Lackierungen. Menschen lehnten an Autos, saßen auf Motorhauben, redeten laut, tranken, lachten. Und trotzdem – zwischen all dem Lärm spürte ich: Heute war anders.

			Weil es das letzte Mal sein sollte.

			Ich ließ den Blick über die Menge schweifen. Viele kannte ich. Manche flüchtig, andere seit Jahren. Jungs, mit denen ich mir früher die Nächte um die Ohren geschlagen hatte. Jetzt kamen sie zu mir, klopften mir auf die Schulter, wünschten mir Glück. Jeder davon glaubte, ich hätte das im Griff.

			Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht konnte ich das. Vielleicht war ich bereit. Aber mein Herz sagte etwas anderes. Es schlug zu schnell, war kaum zu überhören, wenn man genau hinhörte.

			Ich war nicht wegen des Rennens nervös. Nicht wirklich. Nicht wegen der Geschwindigkeit. Oder des Risikos. Das war Alltag.

			Es war die Bedeutung, die alles in mir eng machte. Wenn ich heute gewinne, bin ich frei. Frei von Schulden. Frei von Vince. Von allem, was mich über Jahre gefesselt hatte.

			Frei für sie. Denn sie verdiente etwas Besseres als das hier. Als die Gefahr. Mehr als einen Typen, der nichts konnte, außer zu fahren und sich um seine Junkie-Mutter zu kümmern. Ramona verdiente Normalität, und die würde ich ihr bieten.

			Ich presste die Kiefer zusammen, schob die Hände in die Jackentaschen, als könnte ich damit meine Unruhe verstecken. Nur wer mich wirklich kannte, würde merken, dass ich heute anders war.

			Der Mustang stand hinter mir, war auf Hochglanz poliert. Bereit. Wie ein verdammter Kampfhund, der nur noch auf das Signal wartete.

			»Zane!«, rief jemand in der Menge, ich hob nur kurz die Hand. Kein Lächeln. Kein Small Talk. Nicht heute. Ich war nicht hier, um Freunde zu finden. Ich war hier, um etwas zu beenden.

			Oder vielleicht, um etwas Neues zu beginnen.

			Ich sah auf mein Handy. Noch keine Nachricht von Ramona. Ich hatte sie nicht gefragt, ob sie kommen würde. Ich wusste nicht mal, ob ich es wirklich wollte. Aber ein Teil von mir – der Teil, der sie nachts an seinen Klamotten roch – hoffte, sie würde kommen. Einfach irgendwo in der Menge stehen, leise, wie sie es manchmal tat, und nur schauen. Nur für mich.

			Ich holte tief Luft, blickte in den Himmel. Keine Sterne. Nur das dumpfe Grau der Stadt und das Flackern von Scheinwerfern. Das passte.

			Ich senkte den Blick, sah zur Strecke. Die letzten Drifts klangen aus. Die Menge löste sich langsam von den Gesprächsgruppen und bewegte sich in Richtung Startlinie. Es ging los.

			Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Und dann einen zu viel machte.

			Letztes Rennen. Letzter Rausch. Letzter Beweis, dass ich nicht nur ein Fehler auf vier Rädern war.

			Ich rieb mir den Nacken, trat einen Schritt zurück, lehnte mich gegen die Kühlerhaube des Mustangs. Die Kälte des Metalls war ein seltsamer Trost.

			»Du willst es dir ja nicht versauen, Ashy.«

			Die Stimme kam von rechts. Rau. Ölig. Wie eine Zigarette zu viel. Vince. Natürlich.

			Ich drehte langsam den Kopf. Er trat näher, die Hände in den Taschen seines viel zu teuren Mantels, das Haar zurückgegelt, als hätte er in einem anderen Jahrzehnt hängen bleiben wollen. Zwei Typen standen hinter ihm. Nur Deko. Niemand von Belang.

			»Große Nacht, was?« Er grinste, aber da war nichts Freundliches an diesem Grinsen. Nur Zähne und Druck. »Viele wichtige Leute schauen heute zu. Und noch mehr haben auf dich gesetzt.«

			Ich schwieg, weil ich wusste, dass er es liebte, sich selbst reden zu hören.

			Vince kam näher, sein Atem roch nach Menthol und Lügen. »Ich habe dich lange genug mitgezogen. Heute Nacht kannst du beweisen, dass du mehr bist als ein Loser mit einem hübschen Auto und Vaterkomplex.«

			Ich sagte nichts.

			»Tritt an. Fahr schnell. Und vor allem: Gewinne.« Seine Stimme wurde tiefer. Bedrohlicher. »Zeig mir, dass du keine falsche Wahl warst, Ashford. Oder ich muss … Alternativen in Betracht ziehen.«

			Ich nickte nur, einmal. Kurz. Fast beiläufig.

			Er musterte mich noch einen Moment, dann drehte er sich um und verschwand in der Menge, seine Schergen im Schlepptau. Keine weitere Drohung. Keine große Show.

			Aber ich kannte ihn. Und er wusste, dass ich ihn kannte.

			Was er nicht wusste, war, dass ich die Karten längst gemischt hatte.

			Mike hatte mir alles gesagt, was ich wissen musste: Streckenführung, Schwächen meines Gegners, sogar, wer versucht hatte, das Ergebnis vorab zu manipulieren. Ich hatte jede Variable geprüft, alles vorbereitet.

			Ich wollte kein Glück. Ich wollte Kontrolle. Und genau die hatte ich jetzt.

			Trotzdem spürte ich, wie mein Herz schneller schlug, als ich zur Strecke blickte. Nicht wegen Vince. Nicht wegen der Wetten.

			Sondern weil ich wusste: Das hier war das Ende von allem, das mich je zurückgehalten hatte.
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			Die Motoren knurrten. Zwei Autos. Zwei Fahrer. Eine Linie.

			Ich rollte mit dem Mustang an den Startpunkt. Das Licht über der Strecke flackerte, warf harte Schatten auf den Asphalt. Die Menge war nur ein Rauschen im Hintergrund. Lärm ohne Bedeutung.

			Meine Finger umklammerten das Lenkrad. Fest. Fester. Ich spürte den Druck in meiner Brust, den Rhythmus meines Herzens, der sich anfühlte wie der Countdown einer Bombe. Drei. Zwei.

			Noch nicht.

			Ich checkte den Rückspiegel. Die Strecke vor mir. Die Lichter. Mein Gegner.

			Dann sah ich sie.

			Ramona.

			Sie stand ein Stück abseits der Menge, halb im Licht, halb im Schatten, und trug meine Lederjacke, die ihr natürlich viel zu groß war.

			Ihre Haare fielen ihr offen über die Schultern. Und sie lächelte. Nicht dieses Ich-drück-dir-die-Daumen-Lächeln. Sondern das, das mir das Herz zerriss. Das, das sagte: Ich glaube an dich. Du bist mein Zuhause.

			Dann hob sie die Hand und winkte. In diesem Moment vergaß ich, wofür ich all das angefangen hatte. Schulden. Druck. Vince. Scheiß auf alles.

			Ich wusste nur noch: Ich fahre für sie. Für Ramona.

			Für das, was wir jetzt waren. Für das, was ich nie wieder verlieren wollte.

			Mein Fuß wanderte aufs Gaspedal. Ich atmete ein. Aus.

			Die Welt wurde still. Der Starter hob die Hand. Ein Wimpernschlag Stille.

			Dann: das Signal.

			Mein Fuß trat durch. Der Mustang schoss nach vorn.
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			Zane

			Ich riss den Fuß vom Pedal, nur um ihn im nächsten Atemzug voll durchzudrücken. Der Mustang bäumte sich auf; die Hinterreifen kreischten, fanden Grip, stürzten nach vorn.

			Mein Gegner, der weiße Nissan, blieb einen Wimpernschlag zurück, doch sein Biturbo heulte auf, und plötzlich hing er neben mir, Scheinwerfer grell. Ein Blick nach rechts: helle Reflexe auf dem getönten Visier, nur die Kontur des Fahrers: Raven.

			Erster Gang. Der Drehzahlmesser schnellte hoch, roter Bereich. Kupplung, zweiter Gang. Das Steuer ruckte, als wollte das Auto kurz meinem Willen widerstehen, dann folgte es. Die Strecke spannte sich wie ein verzogenes Gummiband vor uns aus, eine gerade Schneise gesäumt von Lagerhallenruinen und rostigen Frachtcontainern. Schmale LED-Streifen, die das Orga-Team an Leitplanken befestigt hatte, glühten giftgrün.

			Der Geräuschpegel kippte von laut zu ohrenbetäubend. Der Mustang röhrte, tief und grollend, während der Nissan neben mir kreischte wie ein metallisches Raubtier. In die Cockpitluft mischten sich Kühlmittel und Benzin – und eine Note Entschlossenheit, scharf wie Pfeffer.

			Meter um Meter wechselte der Belag von glatter Bahn zu buckliger Brücke, auf deren rostigen Stahlplatten der Mustang einen Hüpfer machte. Ich hielt das Lenkrad fest, zwang den Wagen, die Spur zu wahren, ließ ihn minimal versetzen, damit die Stoßdämpfer den Schlag schluckten. Raven blieb dran, spiegelte jede Bewegung, als würden wir denselben Gedanken in zwei Karosserien denken.

			Über uns spannte sich das Skelett einer Rohrleitung. Die Luft knisterte vor Spannung. Ich hätte schwören können, Ramonas Atem im Cockpit zu hören, obwohl sie weit hinten zwischen den Zuschauern stand. Fahr für uns, pochte es laut.

			Dritter Gang, vierter – die erste Schikane kam wie ein Haarriss im Asphalt. Zwei versetzte Containerreihen formten eine enge S-Kurve. Raven versuchte, innen hineinzustechen. Ich warf den Mustang nach links, tippte die Bremse an – nicht zu hart – gab einen Gasstoß, ließ das Heck einen Fingerbreit an der Containerwand vorbeischwingen.

			Funken sprühten, als Metall Metall streifte. Keine Zeit für Angst. Steuer rechts, Gegenschlenker. Der Nissan tauchte in meinen toten Winkel, schob sich einen halben Meter nach vorn, nur um im Engpass selbst an Breite zu verlieren.

			Mein Atem kratzte in der Kehle, trocken wie die Wüste. Der Tachometer fiel auf neunzig, achtzig … dann, als wir aus der S-Kurve hervorbrachen, trat ich das Pedal durch: hundert, hundertdreißig. Der Geruch kokelnden Gummis wehte durch die geöffnete Scheibe.

			An der Geraden vor der nächsten Kurve drängten sich Zuschauer in Dreierreihen, Smartphones in die Höhe gestreckt. Displays flackerten in ihren Händen. Für eine Sekunde erkannte ich Gesichter, halb erleuchtet, halb maskiert wegen der Kälte. Ihr Jubel prallte an meiner Frontscheibe ab.

			Raven und ich donnerten vorbei; die Menge riss die Arme hoch, als müsste sie einen Sturm abfangen.

			»Komm schon, Baby«, murmelte ich, legte die feuchten Finger fester um den Schaltknauf. Hinter mir ein Aufjaulen. Raven?

			Nitro? Zu früh, sagte mein Bauch, doch der Nissan zog, klebte fast an mir. Ein klares Signal: kein Spielraum für Fehler.

			Die Strecke bog leicht nach rechts. Ich blieb mittig, zwang Raven außen über rissigen Asphalt, wo jede Bodenwelle Traktion kostete. Doch er biss an, fraß Zentimeter um Zentimeter, sein Auspuff knallte, als würden Schrotkugeln hinter mir explodieren.

			Jetzt kam das Zwischenstück, Runway genannt: ein halber Kilometer blanker Asphalt, flankiert von abgesenkten Laternenmasten. Keine Hindernisse, keine Kurven, reine Geschwindigkeit.

			Hier entschied sich, wer die höhere Endgeschwindigkeit hatte. Der Mustang war schwer, aber der V8 brüllte nach Freiheit; der Nissan, leichter, technisch nahezu makellos, lauerte auf jede Schwäche.

			»Nicht blinzeln«, flüsterte ich mir zu, öffnete die Klappensteuerung des Auspuffs. Der Sound sprang von Wut zu Raserei. Ich schaltete in den fünften Gang, ließ den Motor in den roten Bereich drehen – ignorierte das Hämmern in den Zylindern. Zweihundertzehn … zweihundertzwanzig. Raven hielt neben mir, exakt Linie an Linie, seine LED-Positionsleuchten kalte Augen im Seitenfenster. Kein Zentimeter Unterschied.

			Fuck, fuck, fuck. Das konnte doch nicht sein. Wieso war er so gut?

			Der Wind zerrte am Wagen. Meine Schultern brannten. Jede Muskelfaser in meinen Unterarmen stand unter Starkstrom. Ich registrierte das Zittern des Rückspiegels, den Alarm für 110 °C Kühlmitteltemperatur. Noch hält er, redete ich mir ein.

			Am Ende des Runways ragte der alte Kranarm der Hafenanlage empor, darunter gähnte das Tor in den Tunnelabschnitt, ein schwarzes Maul. Dort musste ich als Erster rein, sonst würde Ravens Abgas mir die Sicht nehmen.

			Noch zweihundert Meter. Ich schaltete zurück in den vierten, hielt das Nitro zurück. Gib es ihm erst, wenn er glaubt, du hast nichts mehr.

			Hundertfünfzig Meter. Der Nissan rutschte bedrohlich dicht heran. Noch hundert. Ich kaute auf dem Wort Freiheit wie auf glühender Kohle.

			»Jetzt oder nie«, hauchte es in mir, Ramonas Stimme vermischt mit meiner eigenen.

			Ich sog Luft ein, wollte Nitro zünden …

			Ein harter Schlag. Metall krachte auf Metall. Funkenregen sprühte, als wäre ein Blitz im Cockpit explodiert. Der Mustang zuckte, Raven touchierte mein Heck, gerade stark genug, um die Achse auszutanzen. Reifen kreischten wie gepeitschte Tiere.

			Neunzig Meter bis zum Tunnel. Ich riss das Steuer rum, spürte das Heck querbrechen, Schwerkraft den Magen hochreißen. Raven nutzte meinen Drift, schoss links vorbei, die Nase um Haaresbreite vorn. Jubel brandete hinter uns auf und wurde vom Fahrtwind verschluckt.

			Ich schleuderte. Zwei Herzschläge. Drei. Dann fanden die Reifen Halt, griffen auf eine Spur, die eigentlich nicht mehr existierte. Handlungsspielraum: ein einziger Wimpernschlag.

			Die Betonwände rückten zusammen, der Tunnel verschlang Raven. Ich hatte eine Sekunde, um zu entscheiden: Risiko nehmen, Nitro zünden, oder stabilisieren und das nächste Manöver planen.

			Eine einzige Sekunde. Ich traf die Entscheidung.

			Ich drückte den Stick nach vorn, fühlte das Zahnrad einrasten und presste den Nitro-Knopf.

			Ein eisiger Schlag riss mir den Atem aus der Brust, als der Mustang wie von einer unsichtbaren Schleuder getroffen wurde. Das Cockpit presste sich um mich zusammen, während bläuliche Flammen am Auspuff aufzuckten und das Tunnelmaul uns beide verschluckte.

			Finsternis. Nur die Reflexstreifen an den Wandkacheln flitzten an den Seitenfenstern vorbei. Der Nissan lag einen halben Wagenkörper vorn. Ich hielt den Fuß gnadenlos unten, doch selbst mit Nitro fraß der Mustang weniger Abstand, als ich gehofft hatte. Betonwände warfen das Dröhnen zurück, und es rauschte in meinen Ohren.

			Ich dachte an Vince, an seine kühle Bemerkung: »Du willst es dir ja nicht versauen, Ashy.« Galle stieg mir in die Kehle. Ich schaltete zurück, kurz vor Drehzahlbegrenzung, ließ den Heckantrieb einen minimalen Drift provozieren und stach innen an die Tunnelwand.

			Funken sprühten, als die Felge den Bordstein küsste. Einen Atemzug hielt ich die Spur, dann riss ich das Lenkrad zurück in die Bahn – gerade rechtzeitig, um mich neben Ravens Kotflügel zu klemmen.

			Er reagierte sofort. Zwei rote Bremslichter flackerten auf, nicht zum Verzögern, sondern um mich zu blenden. Ich blinzelte, aber ich ließ mich nicht abdrängen. Zentimeter trennten unsere Türen, Spiegel glitten aneinander, der Klang von splitterndem Glas riss durch den Tunnel wie ein Peitschenhieb.

			Der Tunnel machte einen leichten Knick nach rechts. Raven musste raus aus der Ideallinie, sonst würde er in den Pfeiler krachen. Ich hielt stur. Einen Herzschlag später zuckte er, zögerte, ließ sich einen halben Meter zurückfallen. Ich roch den Moment wie ein Tier, das Blut wittert, und trat tiefer aufs Gas.

			Tunnelende. Fuck, endlich. Die Schwärze brach auf wie eine Narbe, draußen wartete eine steil ansteigende Rampe: das alte Verladegleis der Güterbahn. Ich schoss hinaus, die Federung knallte bis zum Anschlag, dann stürzte der Mustang hinab auf den zweiten Streckenring – eine Serpentinenpassage, die sich spiralförmig um einen verlassenen Lagersilo wand.

			Kühle Nachtluft schlug in den Innenraum und riss mir das Wort Ramona von den Lippen. Ich sah sie nicht, aber ich fühlte ihre Hände auf meinen Schultern, warm wie Licht.

			Die Serpentinen krochen steil hinunter, jede Kurve enger und holpriger. Raven war wieder an meiner Stoßstange, lauerte. Ich hörte das dumpfe Röcheln seines Wastegates. Er hatte sein Nitro noch.

			Als die Spirale in eine weit auslaufende Linkskurve mündete, löschte ich kurz das Gas, ließ das Heck kommen und zog eine Rauchfahne über die Bahn. Raven versuchte, innen durchzustechen – da zündete er. Ein Flammenstoß riss unter seiner Stoßstange heraus, der Nissan katapultierte nach vorn wie ein abgeschossenes Projektil.

			Er schoss halb an mir vorbei, zwang mich auf die Außenbahn, Betonbrüstung hauchdünn am Seitenspiegel. Bremsen quietschten, Reifen jaulten, Funken regneten.

			Ich biss die Zähne zusammen, tastete nach dem letzten verbleibenden Nitro-Rest – gerade genug für wenige Sekunden. Ich platzierte den Finger über dem Schalter.

			Wir jagten nebeneinander in die allerletzte Gerade, eine staubige Schneise flankiert von ausrangierten Kesselwagen. Ganz hinten, zwischen zwei mobilen Flutlichtern, spannte das Orga-Team das Zielbanner: rotes Nylon, darunter zwei Lichtschranken.

			Fünfhundert Meter.

			Der Nissan zog hauchdünn voraus. Alles in mir schrie: Jetzt.

			Ich zündete. Der Mustang gehorchte mit einem wütenden Aufbäumen, das mir den Kopf gegen die Kopfstütze schlug. Der Drehzahlmesser stach in den roten Himmel, die Öldruckwarnung blinkte, aber der V8 brüllte wie entfesselt. Zentimeter wurden Millimeter. Ich roch Schweiß in den Polstern, hatte Kupfergeschmack auf der Zunge.

			Vierhundert. Dreihundert. Rauchfetzen lösten sich von meinen Hinterreifen, flirrten im Scheinwerferlicht. Raven kniff das Lenkrad, wollte mich schneiden, aber ich blieb auf Linie, zwang ihn Rad an Rad.

			Zweihundert. Ein Zwischengasstoß, letzter Schaltvorgang – der sechste Gang rastete ein. Der Motor jaulte, als wollte er sich aus den Halterungen reißen. Ramonas Lachen tauchte in meinem Kopf auf, klar wie Quellwasser, und ich jagte hinterher.

			Hundert.

			Raven blockierte kurz die Bremse, ein verzweifelter Versuch, mich rüberzuziehen. Ich hielt das Steuer, spürte den Stoßfänger schrammen, Metall sang auf Metall, doch der Mustang blieb vorne, eine Radbreite, zwei. Nitro flackerte aus, aber der Schwung trug.

			Fünfzig.

			Ein greller Blitz: Lichtschranke eins. Ich imaginierte das leise Klack der Fotolinse, stumpf, fast unscheinbar. Augenblicklich riss ich den Fuß vom Gas, die Lenkwelle vibrierte. Hinter mir ein zweites Klack – Raven.

			Stille existierte für einen Atemzug, dann brach das Gebrüll los.

			Ich ließ den Mustang ausrollen, der Motor ächzte, die Temperatur stieg jenseits aller roten Zonen.

			Meine Hände bebten, als ich das Fenster runterließ. Kalte Nachtluft schlug über mich hinweg, trug das Aufheulen der Menge. Stimmen wirbelten, Sirenenpfiffe, Hupen, alles schwamm ineinander.

			Und mir war fucking schwindelig. Trotzdem suchten meine Augen nur nach ihr.

			Ramonas Silhouette löste sich aus dem Menschenmeer, rannte, die Lederjacke wehte wie eine Fahne. Ihr Lächeln leuchtete heller als die Flutlichter. Ich öffnete die Tür, stieg halb taumelnd aus. Sie schlang die Arme um mich, Pulsschlag gegen Pulsschlag.

			»Du hast es geschafft«, hauchte sie, ihre Stirn an meiner.

			Hinter ihr sah ich Vince, den Mantelkragen hochgeschlagen, ein Blick wie Stahl. Ein kurzes Nicken, dann ein Blick zu Ramona, was mir nicht gefiel. Ob sich Anerkennung oder Berechnung in seinem Blick spiegelte, konnte ich nicht deuten. Aber für diesen einen Moment war es egal. Die Nacht roch nach verbranntem Gummi und nach Zukunft.
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			Ramona

			Das Dröhnen der Motoren verklang nur langsam, doch die Party pulsierte bereits. Scheinwerfer warfen wirbelnde Lichtkegel an die grauen Wände der Frachthalle, der Bass wummerte durch den Betonboden und vibrierte in meinen Knien. Zane blieb kaum Zeit zum Verschnaufen – erst Fotos, dann Schulterklopfen, dann der unvermeidliche Kreis aus Adrenalinjunkies, die ihm jeden dritten Satz mit »Bro!« entgegenschleuderten.

			Ich lächelte für ihn, hielt seine Hand, bis er sich lachend losriss.

			»Muss kurz pissen, sonst platze ich«, murmelte er mir ins Ohr und verschwand Richtung Notausgang. Benzin- und Rauchgeruch blieben an meinem Hoodie und der Lederjacke hängen.

			Einen Augenblick stand ich allein unter den torkelnden Discokugeln. Schweißdunst und süßlicher E-Liquid-Dampf schoben sich in meine Lunge. Irgendwo ploppte eine Bierdose, jemand brüllte, ein weiterer Track wurde aufgelegt. Ich suchte Zanes Rücken, da fiel ein Schatten vor meine Füße.

			»Feierst du unseren Champion, Prinzessin?«

			Vince. Seine Stimme klang weicher, als ich sie in Erinnerung hatte. Er stellte sich direkt in mein Blickfeld, sodass ich ausweichen musste, wenn ich nicht frontal mit ihm zusammenstoßen wollte. Sein Mantel glänzte im bunten Partylicht, als sei das Leder frisch geölt.

			»Ich feiere Zane«, erwiderte ich bewusst ruhig. »Nicht irgendwelche Champions.«

			Er grinste, zeigte zu viel Zahn. »Zane ist ein Champion. Dank mir.« Er beugte sich vor; der Geruch von Zigarrenrauch und teurem Aftershave biss sich in meine Nase. »Und er wird es auch bleiben. Solange er weiterfährt.«

			Ich sah an ihm vorbei, suchte Zane, fand ihn nicht. Der Bass schlug wie Herzstolpern.

			»Er hat seine Schulden bezahlt«, zischte ich. »Deal erledigt.«

			»Deals«, er zuckte mit den Schultern, »sind elastisch. Wie Gummi. Man kann sie dehnen, wenn genug Druck da ist.« Seine Finger streiften mein Handgelenk, täuschten Lässigkeit vor. Der Ring an seinem Daumen schabte über meine Haut. Ich riss die Hand weg und verschränkte die Arme.

			»Lass das.« Meine Stimme blieb fest, aber ich spürte die Hitze in den Ohren. »Zane entscheidet selbst, ob er fährt.«

			»Scheint mir, du entscheidest viel für ihn.« Vince’ Blick wanderte über meine Kehle, blieb einen Beat zu lange auf meinen Lippen haften. »Er hört auf dich. Süß. Aber auch gefährlich. Für euch beide.«

			Ich hob das Kinn. »Drohst du mir?«

			Als Antwort trat er einen halben Schritt näher. Sein Mantel streifte den Stoff meiner Hose – fast unsichtbar, doch das eklige Kribbeln blieb.

			»Ich erkläre nur die Regeln. Du bist klug, Ramona. Du weißt, wie nützlich Zane für mich ist. Die Leute setzen Geld auf ihn, viel Geld. Gewinner ziehen Gewinner an – verstehst du?«

			Die Lichter über uns flackerten. Sein Lächeln wurde kälter.

			»Du könntest ihm erklären, dass Aufhören keine Option ist. Nicht nach diesem grandiosen Sieg.«

			»Oder?« Ich zwang mich zu einem Schnauben. »Was dann?«

			Er legte den Kopf leicht schief, musterte mich wie einen Rennwagen, den er kaufen wollte.

			»Dann werden bestimmte … Vorkehrungen nötig.«

			Seine Hand glitt zur Innentasche des Mantels, als würde er nach Zigaretten suchen. Ich erstarrte, mein Herzschlag doppelt so schnell wie der Bass. Vince zog jedoch nur sein Handy hervor, ließ das Display aufleuchten. Ein Bild von Zane, verschmiert von der Geschwindigkeit, erschien als Hintergrund.

			»Ich beschütze meine Investments«, flüsterte er. »Wenn Zane stur wird, schadet er sich. Und denen um ihn herum.«

			»Ich lasse mich nicht einschüchtern.« Die Worte kamen heiser, aber klar. »Er sich auch nicht.«

			Vince lachte, ein dumpfer Laut ohne Wärme. »Glaube mir, jeder hat was zu verlieren.«

			Plötzlich legte er seine freie Hand an meine Wange, Daumen gegen den Kiefer. Nicht grob – doch das sanfte Drücken war schlimmer, weil es spielte, Grenzen testete. Ich roch seinen Atem, sah das Funkeln in seinen Augen: Er genoss mein Erstarren.

			»Zane hat dich«, murmelte er. »Frag dich, was passiert, wenn dieser Vorteil … verschwindet.«

			Ich packte sein Handgelenk und stieß es weg. »Fass mich nie wieder an. Es wird dir sonst leidtun. Du bist verrückt, aber meine Freunde sind viel verrückter. Sie zerquetschen dich wie eine Kakerlake.« Damit meinte ich Blair. Sie kam gegen jeden an.

			Seine Lippen zuckten. »Stolz steht dir. Aber Stolz ist kostspielig.«

			Er rückte noch näher, bis ich seinen Puls im Handgelenk spürte.

			»Überleg’s dir. Sag Zane, er soll nächste Woche in Bristol starten. Zehn Runden, Big Money. Ich teile auch großzügig. Dann haben wir alle Ruhe.«

			Ich wollte kontern, doch die Musik schwoll an und verschluckte meine Stimme. In meinem Rücken drängten Tänzer vorbei, eine Bierflasche stieß gegen meine Schulter, spritzte klebrige Tropfen. Vince wich keinen Millimeter. Sein Blick hielt mich fest.

			»Du wirst ihm das sagen«, murmelte er so leise, dass nur ich es hörte. »Denn du liebst ihn. Und Liebe ist der schwächste Punkt eines Menschen.«

			Meine Hände zitterten, aber ich zwang sie, ruhig zu wirken. »Versprich dir nicht zu viel davon«, sagte ich tonlos. »Wenn du ihn weiter in Gefahr bringst, findest du raus, was ich tue, um ihn zu schützen.«

			Vince zog die Brauen hoch, als hätte ich ihn amüsiert. »Katzen, die fauchen, beißen selten. Doch vielleicht überraschst du mich ja.«

			Er trat endlich zurück, strich sich den Mantel glatt. »Bristol. Er weiß, wo. Freitag. Mitternacht.« Dann drehte er sich um und glitt durch die Menge wie ein Haifisch durch seichtes Wasser.

			»Fuck off«, schrie ich noch hinterher, obwohl er mich sicher nicht mehr hören konnte.

			Ich blieb stehen, fühlte den Bass in meiner Brust, als gehörte er dort nicht hin. In meinem Kopf raste eine endlose Gerade ohne Ziellinie.

			Ich schlang die Arme um mich, zwang mich, nach Zane Ausschau zu halten. Er kam gerade aus dem Schatten des Flurs, grinste, wischte sich Wasser aus dem Gesicht.

			»Alles okay?«, fragte er, als er meine Miene sah.

			Ich antwortete nicht sofort. Hinter seinem Rücken verschwand Vince’ Mantel wie ein dunkler Vorhang. Ich ließ mich nicht erpressen. Und schon gar nicht unterkriegen. Er dachte, er hätte mich in der Hand. Aber meine Freundin war Blair Harlow. Und Blair Harlow konnte eine verdammt große Bitch sein.

			»Nein.«

			Zanes Stirn legte sich in Falten. »Was ist passiert?«

			Ich holte kurz Luft und erzählte es ihm ohne Ausschmückungen: Vince’ Hand an meiner Wange, die Drohung, Bristol, Mitternacht. Je nüchterner ich sprach, desto dunkler wurden Zanes Augen. Als ich endete, knirschte er bereits mit den Zähnen.

			»Wo ist er?«

			Ich griff nach seinem Arm. »Lass uns fahren, Zane. Wir haben gewonnen, das zählt.«

			Er schüttelte mich ab. »Er hat dich angefasst.«

			Bevor ich etwas sagen konnte, stapfte Zane in die Halle zurück. Ich lief hinterher. Die Menge hatte sich dünn verteilt: ein Dutzend Grüppchen, rot und blau flackernde LED-Scheinwerfer, laute Beats. Mittendrin stand Vince, Mantel offen, Handy in der Hand. Er sah erst überrascht aus, dann belustigt.

			»Schon zurück?«, fragte er.

			Zane schlug ohne Vorwarnung zu. Die Faust traf Vince an der Wange, ein dumpfer Knall. Vince taumelte, fing sich, spuckte Blut. Dann ging er auf Zane los. Die zwei Männer prallten wie Rammböcke zusammen, Hände, Ellbogen, Knie. Keine Show, nur rohe Wut.

			Jemand schrie. Flaschen klirrten, als Gäste hektisch Platz machten. Zwei Frauen zogen ihre Freundinnen weg. Ein Typ rutschte auf verschüttetem Bier aus. Ich rief Zanes Namen, kam nicht heran.

			Vince riss Zane am Kragen, versuchte, ihn gegen eine Stahlstütze zu drücken. Zane antwortete mit einem Kopfstoß. Beide verloren das Gleichgewicht, landeten hart auf dem Beton. Vince holte aus, traf Zanes Rippen. Zane packte seinen Kopf, schlug ihn gegen den Boden. Blut mischte sich mit Ölresten.

			In der Ferne hörte ich einen panischen Ruf: »Polizei!«

			Hastige Schritte, Türen, Motoren. Die Halle leerte sich wie mit einem Mal. Nur eine Handvoll Leute blieb, zu geschockt oder zu neugierig, um zu fliehen.

			Ich zwängte mich durch die letzten Zuschauer, kniete neben den Männern. »Aufhören! Die Cops kommen!«

			Zane reagierte nicht. Seine Augen glühten, als wäre nur noch die Faust wichtig. Vince fluchte, versuchte, zu treten, traf aber nur Luft.

			Draußen quietschten Reifen. Sirenen näherten sich schnell. Blaue Lichter zuckten durch die Scheiben der Frachthalle. Endlich löste sich Zane von Vince, atmete keuchend, Blut an der Lippe. Vince lag benommen da, doch seine Stimme klang klar, als er spottete: »Das wird teuer, Fahrer.«

			Zane wollte noch einmal zuschlagen, da erklang über Lautsprecher ein Befehl: »Polizei! Hände hoch!«

			Mehrere Cops stürmten herein, Schutzwesten, Schlagstöcke, Taschenlampen. Zane hob reflexhaft die Hände. Ich tat es auch. Vince stützte sich vom Boden ab, hob die Arme nur minimal.

			»Alle drei so bleiben«, rief ein Beamter. Zwei Polizisten führten uns mit vorgehaltenen Taschenlampen zur Wand.

			»Er hat ihn bedroht!«, rief ich. »Er hat ihn angegriffen!«

			»Das klären wir auf der Wache«, antwortete der Polizist knapp, legte uns allen Handschellen an.

			Die Halle war inzwischen fast leer. Ein verlorenes Handy vibrierte auf dem Boden, irgendwo tropfte Wasser. Blaulicht tanzte über die Betonflächen.

			Man schob uns zu getrennten Wagen. Als eine Polizistin mich in den Fond setzte, sah ich Zane im anderen Fahrzeug. Wir hielten Blickkontakt durch zwei Windschutzscheiben, bis die Türen zuschlugen.

			Die Sirenen heulten wieder auf. Ich lehnte den Kopf gegen die kalte Scheibe. Meine Hände kribbelten unter den Handschellen. Ich dachte an die Ziellinie, an Zanes Jubel – und daran, wie schnell alles in sich zusammenfallen konnte.

			Zanes Wagen bog als Erster vom Gelände. Meiner folgte. Hinter uns blieb die Frachthalle dunkel und leer zurück. Nur das Flackern eines umgestoßenen Lichtmasts erzählte noch von der Party, die einmal ein Sieg gewesen war.
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			Ramona

			Der Morgen graute, als ich die Stufen der Polizeistation hinuntertrat. Nach drei Stunden Vernehmung, Formularen und Warten hatte man mich bis auf Weiteres entlassen – keine Kaution, nur die Auflage, erreichbar zu bleiben.

			Ich hatte versucht, Blair zu erreichen, sie hatte nicht abgenommen. Als ich darüber nachdachte, mir ein Taxi zu rufen, sprang mir ein Auto wie der Vorbote der Hölle vom Parkplatz entgegen. Mein Herz rutschte mir in die Hose, und meine Finger wurden eiskalt. Das konnte doch nicht wahr sein …

			Mein großer Bruder rauschte mit lodernden Augen heran, kaum dass man mich zur Tür hinausgeschoben hatte: zerknittertes Hemd, Bartstoppeln, die Augen blutunterlaufen, weil er aus dem Nachtdienst im Pub direkt hierher gefahren war.

			Hinter mir kam Zane aus dem Gebäude, geführt von einem Constable, der ihm die Handschellen gerade erst abnahm. Sein Shirt hing in Fetzen, die Lippe war aufgesprungen, ein Pflaster über der Braue.

			Luca sah zuerst mich an, dann Zane, dann wieder mich. Alles Leben wich aus seinem hochroten Gesicht. Er kochte. Wie sollte es auch anders sein? Seine kleine Schwester und sein zerschundener bester Freund, wie sie aus dem Polizeirevier traten.

			»Was zur Hölle machst du hier?«, fauchte er. Seine Finger versteiften sich um die Autoschlüssel.

			»Luca, bitte …«

			»Als ich den Anruf von deiner Crew bekommen habe, bin ich gleich losgefahren. Und was finde ich vor? Meine Schwester bei der Polizei!« Seine Stimme war tief und scharf wie eine Sirene.

			Zane hob beschwichtigend die Hände. »Ich erkläre das gleich, Mann.«

			»Du erklärst gar nichts«, fuhr Luca ihn an. »Das kannst du nämlich nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin.«

			Ich zog Zanes Lederjacke enger um mich. Die Geste allein ließ Luca explodieren.

			»Was hat meine kleine Schwester auf einem illegalen Rennen verloren? Mit dir?« Er zeigte auf Zane, als würde er einen Täter in einer Reihe identifizieren. »Seit wann trägst du seine Sachen, hä? Willst du auch gleich seine Schlägereien übernehmen?«

			»Luca, hör doch …«

			»Ab ins Auto. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir!«, zischte er und deutete zum Wagen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, konnte mich nicht bewegen.

			Zane ballte die Hände zu Fäusten. »Vince hat sie bedroht. Dann habe ich ihn verprügelt. Was hättest du getan?«

			»Ich hätte die Polizei gerufen!« Luca machte einen Schritt vor, stieß die Brust gegen Zanes Schulter. »Du denkst, ein bisschen den Helden zu spielen, macht es besser? Schau dich an, Mann! Du ziehst meine Schwester in dein Drecksgeschäft mit rein.«

			Ich drängte mich dazwischen, spürte beide Körper wie geladene Federn. »Hört jetzt auf – wir fahren heim, wir schlafen, dann reden wir!«

			Die beiden würden sich bald an die Gurgel gehen, ich sah es schon kommen.

			Luca drängte mich grob weg, sprach über meinen Kopf hinweg: »Fickst du meine kleine Schwester, Zane? Sag es mir, damit ich weiß, welchen Knochen ich dir zuerst brechen soll.«

			Die Worte schnitten die kühle Morgenluft in Stücke. Ein heißer Stich brannte sich in meine Wangen. Empörung riss mir den Atem weg, doch bevor ich etwas herausbrachte, suchte ich Zanes Blick – und fand nur glatte Kälte. Seine Augen waren hart wie Asphalt, keine Spur von dem weichen Leuchten, das mich sonst hielt. Eine Maske. Mein Herz stürzte ab, als hätte ich plötzlich keinen Halt mehr. Tränen stiegen mir in die Augen, machten alles unscharf.

			»Luca, verdammt, hör auf!« Meine Stimme zitterte zwischen Wut und Scham.

			Er lachte harsch. »Oder was, Mona? Machst du jetzt auch Karriere als Rennpüppchen? Weißt du, welche Art Frauen da rumläuft? Drei Mal darfst du raten …«

			Mordlust blitzte in Zanes Augen auf, und ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Brust, roh und unmissverständlich. Endlich eine Reaktion. Er trat einen halben Schritt vor, die Muskeln gespannt wie Drahtseile.

			»Beleidige sie noch einmal«, grollte er, »und du brauchst keine Knochen mehr abzuzählen – du spürst sie alle gleichzeitig.«

			Luca hob herausfordernd das Kinn, senkte dann die Stimme, als wollte er Zane ins Gewissen flüstern, doch jeder Satz traf wie ein Schlag.

			»Wir haben so viel durchgestanden, Bruder. Weißt du das noch? Wir haben uns den ersten Boxsack geteilt, dieselben Narben gesammelt. Ich war da, als du das erste Mal deiner Mum ’nen Krankenwagen gerufen hast. Erinnerst du dich? Wir sind Familie. Und jetzt stehst du hier und ziehst so ’ne Scheiße ab? Gegen mich? Ich war mein Leben lang immer ehrlich zu dir …«

			Zane atmete hart durch die Nase, die Hände zu Fäusten geballt, sagte aber nichts.

			»Und lass deine fucking Finger von Ramona«, fauchte Luca weiter. »Hast du keine Ehre, keinen Kodex? Du willst Vince entkommen, okay. Aber nimm nicht meine Schwester als Schutzschild. Willst du sie auch noch blutig fahren? Du hast gesagt, ich bin dein Bruder, dann hättest du sie beschützen müssen wie eine Schwester.«

			Ich spürte jeden Vorwurf wie Hiebe auf nackter Haut, doch Zane blieb starr, als würde er jeden Treffer bewusst zulassen.

			»Oder ist da vielleicht mehr im Spiel, als sie bloß ins Bett zu kriegen wie all deine anderen Schlampen?«, zischte Luca abschließend in seiner Rage.

			»Da läuft nichts«, brachte Zane schließlich heraus. »Nichts, Luca. Ich würde dich niemals so hintergehen.«

			Und in diesem Moment spürte ich, wie mein Herz zerbrach. Stück für Stück.

			Luca verschränkte die Arme, sein Blick dunkel. »Dann schau mir in die Augen, und schwör es. Schwör, dass du sie nicht fickst. Nein, schwör, dass du nichts für sie fühlst. Dass sie dir nichts bedeutet.«

			Das Schweigen war so dicht, dass selbst der ferne Verkehr verklang. Zane drehte den Kopf zu mir – nur ein Wimpernschlag, doch die Welt hielt an. In diesem Bruchteil einer Sekunde glomm all das Ungesagte auf: die Nächte an der Aussichtswarte, sein Lächeln, wenn er meinte, niemand würde es sehen. Dann verlosch es.

			Er wandte sich zu Luca und sagte ruhig, tonnenschwer: »Sie bedeutet mir nichts, Bruder. Gar nichts.«

			Etwas in mir riss auf. Die Lederjacke an meinen Schultern wurde plötzlich kalt und fremd.

			Luca nickte hart, als hätte er ein Urteil gesprochen. Zane senkte den Blick, als würde er die Maske wieder anlegen. Kein Wort fiel mehr. Doch der Riss, der gerade entstanden war, durchzog uns alle wie ein Blitz: tief, kalt und endgültig.

			Eine Träne kullerte mir die Wange hinunter, und ich wischte sie schnell weg, bevor Luca sie sehen konnte.

			Dann packte er mich grob an der Schulter, wollte mich in sein Auto zerren.

			»Du tust mir weh«, protestierte ich und wollte ihn abschütteln, doch sein Griff wurde nur noch fester. Ich zischte auf.

			Und schneller, als ich schauen konnte, landete Zanes Faust an der Schläfe meines Bruders. Ich zuckte zusammen, schützte instinktiv mein Gesicht. Mein ganzer Körper zitterte vor Schock.

			Luca fasste sich an die Schläfe, das Blut war nur ein dünner Strich, doch seine Wut … die war dickflüssig, giftig und brodelnd.

			»Du kleiner, undankbarer Bastard!«, knurrte er und stürmte auf Zane zu. »Ich habe dich in mein Haus gelassen! Du hast bei uns gegessen, geschlafen, meine Schwester gesehen – und das hier ist dein verfickter Dank?«

			Zane wich keinen Zentimeter zurück. »Deine Schwester hat einen eigenen Kopf. Oder behandelst du jede Frau in deinem Leben wie ’n Stück Eigentum?«

			Das war der Tropfen zu viel. Luca holte aus, schlug zu. Diesmal war Zane nicht schneller. Die Faust traf ihn am Kiefer, ließ seinen Kopf zur Seite fliegen.

			»Hört auf!«, schrie ich und versuchte, mir die Ohren zuzuhalten, konnte die beiden aber nicht ausblenden. Meine Finger waren steif, und mein Herz pochte wie wild. Allzu schlimme Szenarien kamen wieder hoch.

			Zane spuckte Blut aus, wischte sich über den Mund und schlug zurück. Hart. Mitten in Lucas Magen. Mein Bruder sackte leicht nach vorn, keuchte – und schrie dann wie von Sinnen: »Du bist der größte Verräter, Zane! Ich habe dich wie Familie behandelt!«

			»Und ich dich nicht, oder was?«

			Noch ein Schlag. Noch einer. Fäuste, Flüche, Atem, der in der kalten Luft dampfte wie Rauch. Ich schrie mich heiser, riss an Lucas Arm, versuchte, zwischen sie zu kommen – vergeblich.

			»Ich sehe doch, wie du sie ansiehst, Bruder!«, brüllte Luca, packte Zane am Shirt, riss ihn zu sich. »Sie ist meine Schwester. Sie gehört mir! Und ich werde dir diesen Verrat niemals verzeihen, niemals!«

			Zane schnaufte. Blut lief ihm aus der Nase. »Sie gehört dir nicht! Aber das kannst du ja nicht verstehen, wenn du in deinem Kontrollwahn erstickst. Hörst du dir eigentlich beim Reden zu? Du klingst vollkommen irre!«

			»Oh, du weißt gar nicht, wie irre ich sein kann!«, brüllte Luca, seine Stimme überschlug sich.

			Schließlich füllte sich meine Lunge wieder mit Luft, und ich konnte leichter atmen. Ich stellte mich dazwischen, stemmte die Hände gegen Lucas Brust. »Genug! Hört auf! Ihr benehmt euch wie Tiere! Ich bin kein Preis, kein Besitz!«

			Luca keuchte, blutete leicht aus der Lippe, sein Blick war dunkel und aufgebracht. Er sah mich an. Nur mich.

			»Du kommst jetzt mit«, sagte er rau.

			»Nein. Nicht, wenn du so wütend bist.« Meine Stimme zitterte, doch ich hielt seinem Blick stand.

			»Du hast keine Wahl. Los.« Seine Hand griff nach meinem Arm. Ich wollte mich losreißen, aber er zog fester.

			»Nimm deine Finger von mir!«, fauchte ich.

			»Hör auf, so eine verdammte Bitch zu sein! Ich bringe dich heim. Weg von dem da«, spie er und warf Zane einen Blick zu, der tödlich war.

			»Fass sie nicht so an«, kam es von Zane – heiser, aber eindringlich.

			Doch Luca hatte keinen Nerv mehr für Worte. Er zog mich hinter sich her, zu seinem Wagen. Ich sah noch, wie Zane sich aufrichtete, wie er zwei Schritte auf uns zumachte – dann stehen blieb. Blutverschmiert. Blick in Flammen. Und trotzdem bewegte er sich nicht. Er ließ mich gehen.

			Luca riss die Beifahrertür auf. Ich stieg ein, weil ich nicht wusste, wohin sonst.

			Die Tür knallte hinter mir zu. Zane stand noch da, als wir aus der Auffahrt rollten.

			Allein.

			Das war wohl unsere Reise gewesen … Eine Beziehung, die nie wirklich begonnen hatte und doch schon vorbei war. Ich sah es in seinem Blick.

			Und dann flossen meine Tränen.
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			Ramona

			Ich trat in das Treppenhaus des Studentenwohnheims, jedes Echo meiner Schritte zu laut für die Stille kurz vor Sonnenaufgang. Die Neonröhren an der Decke flackerten und warfen blasse Ränder auf den Linoleumboden. Noch bevor ich mein Zimmer erreichte, spürte ich, wie die Müdigkeit in meine Gelenke kroch. Doch Schlaf war keine Option.

			Vega war im Skiurlaub, ihr Bett leer. Der ganze Raum roch nach dem Raumspray, das sie immer versprühte, wenn wir Besuch erwarteten. Ich war allein, wirklich allein. Die Ereignisse vor der Polizeistation liefen in meinem Kopf in Endlosschleife: Lucas Blick, Zanes Stimme, sein resignierter Ausdruck. Er hatte mich vor Luca verteidigt, doch er hatte nicht zu unserer Beziehung gestanden. Mit keinem Wort.

			Ich zog die Lederjacke aus und warf sie in die hinterste Ecke des Zimmers. Auf meinem Schreibtisch lag das Skizzenbuch, in dem ich die letzten Wochen versucht hatte, Zanes Gesicht einzufangen. Seiten voller Kohleflecken, verwischter Konturen und halb fertiger Linien. Der Gedanke, dass er nie wieder für mich stillhalten würde, drückte wie ein Gewicht auf meinen Brustkorb.

			Ich setzte mich, blätterte durch die Zeichnungen. Jede Seite war jetzt blanker Hohn. Meine Finger zitterten, als ich die Blätter herausriss. Ich zerknüllte drei, vier Skizzenbögen, ließ sie auf den Boden fallen. Alles war vorbei.

			Mein Blick fiel auf die Uhr: 06:02 Uhr. In zwei Stunden würde die Kunst- und Modewerkstatt auf dem Campus öffnen. Ich brauchte Raum, der nicht vor Abfuhr und Enttäuschung triefte.
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			Die Werkstatt war schwach beleuchtet, als ich die Tür aufschob. Keine Studenten, keine Dozenten – nur das Summen der Lüftung. Ich klappte einen leeren Rahmen auf die Staffelei, zog mir einen alten Overall über. Mir stand der Kopf nicht nach Mode, aber vielleicht nach Malen, um mich abzulenken. Nicht, dass ich das sonderlich gut konnte, aber mein Kopf platzte vor unterdrückter Wut.

			Farbe, Pinsel, Spachtel. Automatische Handgriffe. Ich mischte Schwarz und Ultramarin, rührte das Pigment, bis die Farbe fast nach Mitternacht aussah. Keine Musik, nur das Kratzen des Borstenpinsels über grobe Leinwand.

			Erst wollte ich eine abstrakte Fläche malen, irgendetwas, das nicht an Menschen erinnerte. Aber die Hand folgte dem Kopf nicht. Schon nach den ersten Strichen formten sich Umrisse. Schultern, die ich zu gut kannte. Der Schatten eines Profils. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, bis ich den metallischen Geschmack auf der Zunge schmeckte.

			Ich versuchte, die Linien durchzustreichen, doch sie tauchten wieder auf, egal, wie viel Schwarz ich darüber zog. Das Gesicht blieb – geisterhaft, stur.

			Die Erinnerung schob sich dazwischen: Ich war noch klein, saß im Schlafzimmer, während mein Vater in der Küche Türen schlug. Meine Mutter hatte mir befohlen, still zu sein. Damals hatte ich geglaubt, wenn ich nur leise genug atmete, würde er uns vielleicht vergessen. Heute war das Gefühl zurück, nur lauter – ich konnte so ruhig sein, wie ich wollte, die Prügel kamen trotzdem, nur anders.

			Farbe tropfte auf den Boden. Ich hörte sie nicht, ich hörte nur Lucas Stimme: Hast du keinen Kodex? Und Zanes Antwort: Sie bedeutet mir nichts.

			Ich nahm den großen Spachtel, zog ihn hart über die Leinwand. Die Farben verschmierten, das Gesicht verzerrte sich. Ein Teil von mir hoffte, das Geräusch würde die Stille füllen, aber es machte alles nur schlimmer. Tränen liefen, ohne zu brennen. Ich wischte sie mit dem Unterarm weg, doch sie kamen wieder, bis die Leinwand verschwamm.

			Ich griff nach der weißen Grundierung, schraubte den Deckel ab, kippte sie in die Mitte des Bildes. Ein dichter Strom, der alles bedecken sollte. Die Farbe glitt über die Kante, tropfte auf den Boden, klebte an meinen Schuhen. Ich wischte weiter – schnell, hastig, bis die Leinwand nur noch ein matschiger Fleck war.

			Dann fiel der Spachtel. Das Geräusch klang wie ein Schuss. Ich stützte die Hände auf die Werkbank, atmete flach.

			Ich wusste nicht, wie lange ich so dagestanden hatte. Irgendwann setzte ich mich auf den Boden, lehnte den Rücken an den Schrank mit den Pinsellagern.

			Ich dachte an Zanes Hände auf dem Lenkrad, an sein Lachen, als wir nachts durch die Stadt gefahren waren. An all die verletzlichen Momente. Am Ende war das alles nichts wert gewesen.

			Ein verächtliches Schnauben kam über meine Lippen. Ich hatte mich also ursprünglich nicht in ihm getäuscht. Mein Hass Zane gegenüber war berechtigt gewesen. Er war genau so, wie ich es vorhergesagt hatte. Vielleicht noch schlimmer. Gott, ich war so, so dumm gewesen. All die Anzeichen waren da gewesen! Ich hatte mich nur von seinen Worten auf dem Festival, von seiner Pseudoverletzlichkeit im Laufe der Zeit täuschen lassen. Vielleicht war das seine Masche. Vielleicht war ich nur ein kleines Experiment gewesen. Ein Zeitvertreib.

			Mein Handy vibrierte, und ich zuckte zusammen. Lucas Nummer. Ich ließ es klingeln. Sobald die Stille zurückkehrte, kam eine Nachricht:

			Luca Alvarez:
Melde dich, sobald du kannst …

			Ich las sie nicht zu Ende.

			Stattdessen schrieb ich Blair.

			Ramona Alvarez:
Ich brauche dich.

			Drei einzelne Worte. Keine Antwort.

			Ich rieb mir die Stirn. Draußen begann der Verkehr anzuschwellen. Stimmen hallten vom Flur her – die ersten Kommilitonen kamen, lachten, trugen frisch gebrühten Kaffee. Ich wollte niemandem begegnen, also stand ich auf, wischte die Hände an einem Lappen ab und zog den Overall aus.

			Ich starrte auf die Leinwand. Darauf war nur noch ein grauer Brei zu sehen. Kein Bild mehr, keine Erinnerung. Genau das, was von uns übrig war: ausgewaschener Müll.

			Ich zog den Rahmen ab, lehnte die Leinwand an die Wand, drehte das Licht aus und verließ die Werkstatt. Auf dem Campus hing feiner Nieselregen.

			Der Weg zurück zum Wohnheim dauerte zehn Minuten. Jeder Schritt fühlte sich schwer an, als hätte man mir Gewichte an die Knöchel gebunden. Ich schlurfte die Treppen hinauf, schloss mich in unser Zimmer ein. Vagabundierte durch die vier Wände, als suchte ich einen Ort, an dem all das keinen Lärm mehr machen würde.

			Am Ende sank ich auf Vegas leeres Bett. Die Matratze war härter als meine, roch nach ihrem Parfüm. Ich zog die Knie an, verstaute meine Hände zwischen den Oberschenkeln, damit sie aufhörten zu zittern.

			Vielleicht war das der Punkt, an dem Leute jemanden anrufen würden, um um Hilfe zu bitten. Aber wen? Blair war nicht erreichbar. Vega nicht im Land. Sienna kämpfte mit ihrer eigenen Trauer.

			Also blieb ich still. Draußen hupte ein Bus. Ein Radio spielte irgendwo Pop, so leise, dass ich nur den Bass hören konnte.

			Ich dachte an meinen Vater, wie er nach dem dritten Bier das Messer zog, weil das Essen zu kalt war. Damals hatte ich mir geschworen, niemanden mehr in meine Nähe zu lassen, der mich mit leeren Versprechen ködern konnte. Zane war anders gewesen, oder ich hatte es geglaubt. Jetzt war die Tür wieder doppelt verschlossen.

			Die Sonne war inzwischen ganz aufgegangen. Ihr Licht fiel auf die zerknüllten Zeichnungen auf dem Boden. Ich beugte mich vor, hob eine auf, glättete das Papier mit den Fingerspitzen. Die Kohle war verwischt, das Gesicht nur noch Schatten.

			Die Tränen kamen wieder, diesmal lautlos. Ich legte das Blatt zurück. Dann kroch ich unter Vegas Decke, zog sie bis über meine Nase.

			Und wartete darauf, dass der Tag vorbeiging.
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			Zane

			Der erste Drink des Tages war mittlerweile der, mit dem ich aufwachte. Vier Finger Whiskey aus dem Wasserglas, lauwarm, weil ich die Flasche abends neben das Bett stellte. Ich nahm den Schluck, ohne eine Grimasse zu ziehen. Um neun Uhr morgens brannte er kaum noch. Danach blieb ich auf dem Bett liegen, das Handy stumm in der Hand. Zehn verpasste Anrufe von Luca, drei von Mum, einer von Harper aus der Werkstatt. Keine von Ramona. Natürlich nicht.

			Ich hätte zu meiner neuen Arbeit gemusst, da ich jetzt frei war. Das Autohaus zahlte einen guten Stundenlohn, aber seit der Sache vor der Polizeistation hatte ich mich nicht mehr gemeldet. Es war mir egal. Ich stellte das Handy auf Flugmodus, legte es in die Schublade und schob die Schublade zu.

			Tag eins nach dem Bruch

			Ich verließ die Wohnung erst kurz vor Mitternacht. In der Bar an der Ecke roch es nach Desinfektionsmittel und abgestandenem Bier. Zwei Dauertrinker hingen am Tresen; der Barkeeper hielt mich nicht auf, als ich mir selbst Nachschub einschenkte. Ich zahlte bar, trank doppelt so schnell, wie er einschenken konnte. Gegen zwei Uhr schloss die Bar. Ich wankte in den Regen, fand ein Taxi und murmelte eine Adresse, die mir selbst nichts bedeutete. Der Fahrer schmiss mich zwei Straßen von zu Hause entfernt raus, weil ich im Wagen eingeschlafen war.

			Ich kroch in die Wohnung, zog die Türen zu und stand im dunklen Flur, bis mir einfiel, dass niemand wartete, der durch mein Rumoren geweckt werden konnte. Dann ließ ich mich auf die Couch fallen und starrte an die Decke, bis es hell wurde.

			Tag drei

			Der Mustang, immer noch mit Schrammen vom Container, parkte im Innenhof. Ich hatte den Schlüssel mehrmals in der Hand gehabt, aber jedes Mal legte ich ihn wieder zurück. Fahren bedeutete denken. Denken bedeutete Ramona. Besser nicht.

			Wenn der Alkoholspiegel sank, kamen Erinnerungen hoch. Luca, wie er vor mir stand, außer sich vor Wut. Seine Worte brannten deutlicher als der Schnaps: Hast du keinen Kodex? Er hatte recht. Ramona war bei mir nie sicher gewesen. Erst das Rennen, dann Vince. Ich hatte gesehen, wie ihre Augen flackerten, als Vince sie zum ersten Mal gepackt hatte. Ich hatte mir versprochen, sie zu schützen. Ich hatte stattdessen zugelassen, dass sie mitten in meinem Chaos landete.

			Der einzige Schutz, den ich ihr bieten konnte, war Abstand. Also hatte ich Abstand hergestellt. Es war der richtige Schritt gewesen. Aber richtig fühlte es sich trotzdem nicht an.

			Tag fünf

			Ich versuchte, nüchtern zu bleiben, und schaffte es bis mittags. Zwölf Uhr: eine Dose Bier, zwölf Uhr dreißig die zweite. Ich kochte Pasta, ließ sie im Topf anbrennen, aß sie schwarz, weil mir der Rauchmelder egal war. Das Handy blieb aus. Die Welt draußen konnte warten.

			Am Abend kam Luca vorbei. Er klopfte nicht, sondern hämmerte. Ich machte nicht auf. Er rief durch die Tür: »Du gehst unter, Bro!«

			Ich antwortete nicht. Seine Schritte entfernten sich. Später hörte ich eine Nachricht auf der Mailbox:

			Du trinkst dich kaputt. Sieh zu, dass du aufstehst, oder ich hol dich da raus.

			Ich löschte sie.

			In den nächsten Stunden fiel ich in ein Loch. Ich erinnere mich an den Boden, an leere Flaschen, an Erbrochenes im Bad. Das Licht blieb an, bis auch die Glühbirne ausging.

			Heute

			Ich wachte auf der Couch auf, die Zunge pelzig, der Kopf hämmernd. Der Fernseher lief, Stummfilm in Endlosschleife. Ich schaltete ab, holte die letzte Flasche aus dem Schrank. Noch drei Finger Bourbon. Ich starrte hinein, als könnte ich etwas darin erkennen.

			Sie bedeutet mir nichts. Ich hatte das laut ausgesprochen, hart, damit Luca aufhörte. Die Millisekunde davor, als ich Ramona angesehen hatte, waren ihre Augen weiter geworden. Schmerz, Enttäuschung, etwas anderes – vielleicht das Wissen, dass ich log? Nein, wahrscheinlich war meine Performance fucking brillant gewesen. Ich hatte gelogen, um sie zu retten, und hatte mich im Prozess selbst verdammt.

			Ich öffnete die Flasche, nahm einen Schluck, stellte sie zurück. Zu süß. Zu weich. Fuck it. Ich setzte sie wieder an die Lippen, trank noch einen Schluck. Alles in mir wollte noch tiefer sinken. Ich stützte den Kopf in die Hände, zog die Knie an und blieb so sitzen, minutenlang.

			Die Wohnung stank nach Alkohol und Schweiß. Überall lagen Teile meines alten Lebens: ein Hoodie auf dem Stuhl, ein Ersatzschlüssel zum Mustang, ein Foto von Luca und mir vor zwei Jahren, als wir noch gelacht hatten. Ich hielt das Bild eine Weile in der Hand, dann warf ich es in den Papierkorb. Es fiel auf den Rücken, unser Lachen zeigte nach oben.

			Gegen Nachmittag klingelte das Handy, obwohl es im Flugmodus sein sollte. Ich hatte es in meinem Suff wohl doch wieder freigeschaltet. Unbekannte Nummer. Ich nahm nicht ab. Mailbox. Eine Männerstimme, die ich nicht kannte:

			Zane, ich habe gehört, du steigst aus. Melde dich, wenn du deine Karre verkaufen willst.

			Ich löschte auch diese Nachricht.

			Ich zog eine Jeans über, eine Jacke, roch kurz an mir selbst, es war mir egal. Die Straßen waren nass vom geschmolzenen Schnee. Ich ging zur nächsten Off-Licence, kaufte eine neue Flasche Wodka, einen Sechserpack Bier. Der Verkäufer kannte mich inzwischen: »Harter Montag, hm?« Ich murmelte etwas, bezahlte, ging.

			Zurück in der Wohnung öffnete ich das erste Bier, es zischte. Unter der Dusche spürte ich plötzlich, wie Tränen sich unter die Wassertropfen mischten. Ich ließ sie laufen, Gesicht nach oben, Augen geschlossen, bis das Wasser eiskalt wurde.

			Nach der Dusche saß ich tropfend auf dem Boden des Schlafzimmers, lehnte den Rücken gegen die Kommode. Mein Kopf klarte für einen Moment auf. Ich griff das Handy, suchte nach ihrem Namen, starrte fünf Minuten auf Ramona Alvarez. Dann schob ich das Telefon wieder weg.

			Ich dachte an den Tag, als sie mit mir im Mustang gesessen hatte, das Fenster unten, ihr Haar vom Wind gepeitscht. Sie lachte, weil wir schneller waren als die Busse, schneller als jeder Gedanke, der uns hätte einholen können. Das Bild nagte innerlich an mir. Ich nahm die Wodkaflasche, drehte den Deckel auf, roch den Alkohol, stellte sie wieder ab. Meine Hand zitterte.

			Ich hörte Lucas Worte von vor ein paar Wochen: »Ich habe dich gesehen, Bruder. Kein Clubstress, keine Frauen, keine Schlägereien, nix. Du hast dich verändert. Bleib dabei.« Ich hatte genickt. Er hatte recht gehabt. Ramona hatte mich verändert, besser gemacht. Ich hatte sie weggestoßen, weil ich an den falschen Teil seiner Rede geglaubt hatte. Oder vielleicht war es auch der richtige Teil, und meine Sehnsucht und der Alkohol trübten mein Urteilsvermögen.

			Ich stand auf, ging zum Fenster. Unten hupten Autos. Die Stadt lebte, egal ob ich fiel oder nicht. Ich hob die Wodkaflasche, hielt sie gegen das Licht. Noch voller als halb. Ich überlegte, sie zu öffnen. Dann stellte ich sie auf die Fensterbank und schob sie zur Seite, damit sie nicht runterfallen konnte.

			Ich nahm das Handy, tippte Lucas Nummer ein, löschte ihn wieder. Ich wählte Ramonas Nummer, stoppte. Meine Finger zitterten stärker. Ich setzte mich aufs Bett, hielt das Telefon, wartete, bis das Zittern nachlassen würde. Es ließ nicht nach.

			Der Tag verging, ohne dass ich trank. Die Sonne ging unter, und ich saß immer noch da. Der Druck, etwas runterzukippen, brannte in meinen Gelenken. Ich starrte auf die Flasche. Ich starrte so lange, bis das Licht draußen ganz weg und die Wohnung dunkel war. Die Flasche glitzerte schwach vom Straßenlicht.

			Ich wusste nicht, ob ich sie heute öffnen würde. Ich wusste nur, dass ich so nicht weitermachen konnte. Vielleicht reichte das für den nächsten Atemzug. Mehr Planung bekam ich nicht hin.

			Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, schloss die Augen und wartete darauf, dass es Nacht wurde.
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			Ramona

			Blairs Wohnung lag im Erdgeschoss eines Neubaus: Beton, Glas, Fußbodenheizung – sehr Blair. Ich kam gegen 21 Uhr mit roten Augen und einem USB-Stick in der Tasche an.

			Sie öffnete in Jogginghose und Croptop, zwei Haarsträhnen mit Klammern aus dem Gesicht getackert. Hinter ihr flimmerte der Wald aus Monitoren, der ihr Arbeitszimmer war.

			»Setz dich, ich bring dir Tee.«

			Sie kam mit einer Tasse zurück und musterte mich nur einmal, registrierte meinen Zustand, sagte nichts weiter.

			»Danke, dass du Zeit hast.«

			Blair schob das Getränk näher. »Du wolltest Dreck auf Vince. Nicht irgendwas, sondern maximalen Hebel. Richtig?«

			Ich nickte. »Ich brauche Material, das ihn wirklich treffen kann. Keine Verkehrsstrafen, nichts, was er in einer Nacht weglächelt. Etwas, das ihn zum Schweigen zwingt.«

			Blair rieb sich die Handflächen, drehte sich zu ihrem Hauptmonitor. »Ich sammle seit gestern: Kreditflüsse, Firmenregister, Chatprotokolle aus privaten Foren. Vince arbeitet über drei Mantelfirmen. Alle drei hängen an einem Trust in Guernsey.«

			Sie holte ein Notizpad vom Tisch und tippte Datenfolgen, während sie redete. »Über die erste Firma laufen Autoteile – offiziell. Tatsächlich verschiebt er Vollfahrzeuge, teilweise mit gefälschten Fahrgestellnummern. Die zweite Firma verschickt Container via Tilbury Docks – laut Frachtpapieren Ersatzteile, laut Scans im Hafen gelegentlich Kisten, die Gewicht für Feuerwaffen oder pharmazeutische Rohstoffe haben. Die dritte Firma bezahlt Auftragsfahrer, darunter Renngegner aus den letzten Monaten.«

			»Beweise?«

			Blair klickte durch Ordner. Auf dem mittleren Monitor erschienen gescannte Zolldokumente, schwer lesbar, aber gestempelt.

			»Ich habe die Versandlisten mit öffentlich zugänglichen Zollstatistiken gekreuzt. Massendatenabgleich: unplausible Gewichte, doppelte Containernummern, IP-Log-ins aus Rennforen deckungsgleich mit Firmenservern. Sieht nach Schmuggel im großen Stil aus.«

			Sie zögerte kurz.

			»Schlimmer wird es hier.«

			Chat-Fenster ploppten auf: Telegram-Exports, Benutzer-IDs, Alias VINCEMONEY4.

			VINCEMONEY4

			Bring die Girls nächsten Mittwoch.

			US-Klient zahlt 15k/Stück, will Topzustand.

			Mir wurde übel.

			»Menschenhandel?«

			»Eindeutige Begriffe. Ich habe Quersuchen auf die Kontobewegungen gemacht. Es gibt Zahlungen an zwei Reisebüros in Odessa und Moskau, offizielle Rechnungszwecke Modelcasting-Agency. Dieselben Nummern tauchen in Interpol-Warnmeldungen zu Zwangsprostitution auf.«

			Ich verschränkte die Arme. »Kann man das gerichtsfest belegen?«

			»Chat-Protokolle sind nicht automatisch beweiskräftig, aber in Kombination mit Kontoauszügen sehr stark. Außerdem: Ich habe eine Videoaufnahme gefunden.« Blair spielte einen Clip ab, verwackelt, Handyaufnahme in einer Lagerhalle. Vince verhandelte mit zwei Männern neben einem Container. Ein Mädchen mit Kapuze stand dahinter, die Hände gefesselt. Der Zeitstempel war sechs Monate alt.

			Ich zwang mich hinzusehen, bis der Clip stoppte. »Okay, das reicht. Mehr als genug.«

			Blair öffnete ein neues Dokument. »Ich erstelle gerade eine strukturierte Map: Geldflüsse, Personalien, Bild- und Videobeweise, Chat-Logs, Containerlisten. Wird etwa zweihundert Megabyte groß. Verschlüsselter Container mit Zwei-Faktor-Passphrase.«

			»Mach es idiotensicher. Wenn etwas mit mir passiert, müssen Luca oder die Polizei das Ding ohne dich aufkriegen.«

			Blair wandte sich um, blickte mich zum ersten Mal länger an. »Du willst ihm drohen?«

			»Ja.«

			Blair runzelte die Stirn. »Das könnte dir das Genick brechen. Ich kann dich das nicht einfach so machen lassen.«

			»Ich weiß. Aber er glaubt, er ist unantastbar. Das hier zeigt ihm, dass jemand tiefer graben kann. Ich lasse ihn nicht wieder an Zane ran.« Ich spürte, wie mein Hals eng wurde, zwang meine Stimme, ruhig zu bleiben. »Mein letztes Geschenk an ihn, dann bin ich raus.«

			Blair wippte mit dem Stift. »Ich kann dich nicht davon abhalten. Also sorge ich dafür, dass du nicht zurückverfolgbar bist. Luca und ich kommen mit zur Konfrontation. Keine Chance, dass du das alleine machst. Ich weiß, dass Zane und du … Egal, keine Widerrede.«

			Sie drehte sich zum Terminal, startete eine virtuelle Maschine, Tor-Router, verschleierte VPN-Ketten.

			»Wir erstellen ein neues Proton-Konto, leiten es über drei Onion-Nodes und hängen den Datendump als passwortgeschützte ZIP an. Luca bekommt ein Passwort in einer zweiten Mail per temporärer SMS-Gateway. Trail löscht sich nach 24 Stunden.«

			Ich atmete durch. »Danke.«

			Blair schrieb weiter, ohne hochzusehen. »Ich verstehe deinen Plan nicht. Du hast dir was aus ihm gemacht, oder? Jetzt riskierst du, Vince zu provozieren. Wer weiß, ob du Zane damit nicht noch mehr in Gefahr bringst?«

			»Ich habe ihn geliebt«, korrigierte ich leise. »Aber das spielt keine Rolle. Vince hat Leute, die uns wehtun können. Das hier ist … eine Versicherung. Nicht nur für Zane, sondern auch für mich.«

			Blair drehte sich halb um. »Nur eine Versicherung? Oder Rache?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht beides.«
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			Der Download des Archivs zeigte 99 %. Blair stand auf, streckte die Schultern, holte zwei Gläser Wasser. »Trink. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

			Ich nahm das Glas. »Seit Tagen kaum Schlaf.«

			»Du solltest auch was essen.« Sie reichte mir Proteinriegel aus einer Schublade. »Wenn du umfällst, kann ich meine forensische Dokumentation nicht fertig schreiben.«

			Ich würgte den Riegel runter. »Tut mir leid, dass ich dich da reinziehe.«

			»Tu nicht so.« Blair tippte einen Befehlsprompt. »Ich mag Herausforderungen. Vince war ein Vier-Stunden-Puzzle, kein Marathon.« Dann wurde ihr Blick weicher. »Aber ich mache das wegen dir. Nicht wegen des Puzzles.«

			Das Archiv war fertig. Blair startete einen Upload auf OnionShare, erzeugte einen Download-Link. »Falls du tot umfällst, ist das der Back-up-Pfad. Luca bekommt ihn in einem Monat per Post auf einem USB-Stick, verschlüsselt, Tracking seit eben aktiv.«

			Ich nickte. »Perfekt.«

			»Und jetzt?«, fragte sie.

			»Jetzt rufe ich Luca an. Er muss mir den Rücken stärken, egal wie sehr ich ihn in diesem Moment hasse.«

			Blair verschränkte die Arme. »Willst du über Zane reden?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das Kapitel ist zu.«

			»Kapitel sind nie einfach zu.« Sie stieß sich vom Tisch ab, zog einen zweiten Stuhl heran, setzte sich mir gegenüber und streichelte mir sanft übers Knie. »Du bist nicht okay.«

			»Ich komme klar.« Meine Stimme klang flach, selbst in meinen Ohren.

			Blair hob eine Braue. »Du wirkst, als hättest du seit drei Tagen nichts gegessen und zwei Stunden geschlafen.«

			Ich hielt stand. »Wenn das hier durch ist, kann ich schlafen.«

			Blair seufzte, schaltete den Hauptmonitor auf Stand-by. »Den Feind zu erledigen, ist keine Selbstheilung. Versuch wenigstens, heute Nacht ein bisschen zu schlafen, ja?«

			Ich lächelte kurz. »Mache ich. Und danke … dass du so eine gute Freundin bist. Dass du mich nicht verurteilst.«

			»Immer«, entgegnete sie und ließ von mir ab.

			Wir packten zusammen: Ich steckte meinen USB-Stick wieder ein; Blair sicherte den Projektordner in einer verschlüsselten Partition. Sie schrieb den Dateinamen auf einen Notizzettel, faltete ihn, reichte ihn mir.

			»Letztes Back-up, nur falls alles brennt.«

			Ich steckte den Zettel in die Jackentasche. »Danke, Blair, noch mal. Wirklich.«

			Sie zögerte, dann umarmte sie mich kurz – ungewohnt, fast hölzern, aber ehrlich.

			Dann wählte ich Lucas Nummer.
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			Ramona

			Zuerst war es nur ein Geräusch. Ein metallisches Jaulen irgendwo hinter dem Stimmengewirr. Dann wurde es lauter. Rufe. Hektik. Panik.

			Dann folgte der Rauch.

			Er kroch langsam über den Asphalt, als würde der Boden atmen. Menschen drehten sich um, zuerst vereinzelt, dann immer mehr. Die Stimmen wurden aufgeregter. Jemand schrie einen Namen. Ich verstand nicht welchen.

			Ich blinzelte in die Richtung der Strecke.

			Eine Staubwolke lag über dem Ende der Kurve. Irgendwo dahinter war ein Fahrzeug – halb verborgen, halb zu erkennen. Ich sah die Umrisse. Tief. Breit. Schwarz.

			»Was war das?«, fragte ich, mein Hals trocken.

			Niemand antwortete.

			Ich machte einen Schritt nach vorne, dann noch einen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

			»Ramona«, hörte ich Blair sagen, aber sie klang weit weg. Wie durch Wasser. Ich ging weiter. Nur ein paar Meter. Dann blieb ich stehen.

			Da war er. Der Mustang. Kaputt.

			Zerborstene Front. Qualm stieg aus der Motorhaube. Menschen rannten dorthin. Neben mir wählte eine Frau den Notruf. Irgendwer schrie, man solle Abstand halten.

			Mir wurde schwindelig. Mein Blick verengte sich. Es war wie ein Sog – der Anblick zog mich hinein, ließ die Welt um mich herum verschwimmen. Ich sah das Auto. Und wusste sofort, wer drinsaß.

			Zane.

			Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als wollte es ausbrechen. Ich spürte meine Beine kaum noch. Alles in mir zog sich zusammen. Blanke, kalte Angst breitete sich aus wie ein Stromschlag.

			Er war nicht ausgestiegen.

			Er bewegte sich nicht.

			Ich wollte loslaufen. Aber ich konnte nicht. Mein Körper bewegte sich nicht, meine Lunge arbeitete nicht mehr richtig.

			Nicht Zane.

			Nicht er.

			Ich riss den Kopf herum, suchte irgendjemanden, der mir sagte, dass ich falschlag. Dass das ein anderer war. Irgendein anderer Fahrer. Aber niemand sagte etwas. Und keiner bewegte sich auf mich zu. Ich stand allein.

			Meine Lippen formten seinen Namen. Kein Ton kam heraus.

			»Ramona!« Lucas Stimme war hart, aber brüchig. Seine Hand packte meinen Arm – nicht grob, sondern panisch. Ich drehte mich zu ihm. Seine Augen waren rot.

			»Du musst mitkommen«, sagte er. »Jetzt. Sofort.«

			Ich zögerte.

			»Es ist wirklich Zane, der da gefahren ist.«

			Plötzlich bewegte ich mich. Meine Beine wussten, was zu tun war, bevor mein Verstand es kapierte.

			Der Asphalt war unter meinen Füßen verschwommen, das Stimmengewirr war wie ein Rauschen in der Ferne. Luca zog mich hinter sich her, bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sich am Rand der Strecke versammelt hatte. Irgendjemand hielt ein Handy hoch. Ein anderer schrie, der Rettungswagen sei unterwegs. Ich hörte das alles, aber gleichzeitig begriff ich nichts.

			Zane.

			Zane.

			Mein Atem kam flach. Meine Wangen waren nass, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann ich angefangen hatte zu weinen.

			All der Hass. All die Vorwürfe. Die Trennung. Lucas Wut. Zanes Schweigen. Mein Stolz.

			Es war in diesem Moment nicht mehr wichtig. Er war da drin.

			Der schwarze Mustang war vollkommen zerstört. Die Front eingedrückt, der Rauch dichter als zuvor. Blaulicht zuckte in der Ferne, noch nicht angekommen. Zwei Männer versuchten, sich Zugang zur Tür zu verschaffen, einer hielt einen Feuerlöscher bereit. Und irgendwo dazwischen – ich sah nur seine Umrisse – lag er.

			»I-ich dachte, er hätte aufgehört. Er hätte sich doch melden können, wenn es ihm dreckig ging«, murmelte Luca heiser neben mir.

			Seine Stimme zitterte. Ich sah ihn an, und für einen Moment war er nicht mehr mein großer Bruder, der mich kontrollieren wollte. Er war nur ein Junge, der vielleicht gerade seinen besten Freund verlor.

			Ich hielt seine Hand fest, und in mir war nichts mehr als Schmerz.

			Zane war nicht einfach nur der Idiot, der mir das Herz gebrochen hatte. Er war der, der mir beigebracht hatte, wie sich echte Nähe anfühlte. Der mich angesehen hatte, wenn ich dachte, niemand würde es tun. Der mich aufgezogen hatte – und geliebt. So sehr, dass es wehgetan hatte.

			Ich hatte gedacht, ich hätte ihn verloren, als er mich verleugnet hatte. Aber jetzt … jetzt könnte ich ihn wirklich verlieren.

			Für immer.

			»Bitte«, flüsterte ich und wusste selbst nicht, an wen es gerichtet war. An irgendeine Macht. An irgendeine Hoffnung. An ihn.

			Bitte, überleb das.

			Dann ging alles viel zu schnell.

			Blaulicht. Sirenen. Stimmen in Funkgeräten. Eine Trage, die aus dem Rettungswagen gezogen wurde. Und dann Sanitäter, die sich zum Wrack vorkämpften.

			Ich drängte mich durch die Umstehenden, rempelte jemanden zur Seite, trat fast über eine Barrikade.

			Zane wurde aus dem zerstörten Mustang gezogen. Sein Körper hing schlaff zwischen den Rettungskräften. Blut klebte an seiner Stirn, seine Lippen waren blass. Einer hielt seine Schulter, der andere seine Beine. Sie legten ihn vorsichtig auf die Trage, sicherten seinen Kopf.

			Ich konnte nicht mehr nur dastehen.

			Ich stürmte nach vorne, ignorierte die Stimmen, die mich zurückhalten wollten. Scheiß auf die Proteste. Kein einziger würde mich davon abhalten können, zu Zane zu gelangen.

			Ich fiel auf die Knie, neben der Trage, neben ihm. Mein Herz schrie, aber kein Ton kam über meine Lippen.

			Sein Gesicht war zerschunden. Blut lief ihm in die Augenwinkel, eine Platzwunde an seiner Schläfe pulsierte langsam, als wollte sie mich verspotten. Seine Brust hob sich nicht. Keine Bewegung. Nichts.

			Ich vergaß zu atmen.

			»Zane!«, rief ich, aber meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

			Ich beugte mich näher. Keine Reaktion. Keine Augenbewegung. Keine Regung in seinem Gesicht.

			»Zane!«, wiederholte ich, diesmal lauter, schmerzhafter, verzweifelter.

			Er lag still da. Zu still.

			Ich spürte, wie mir die Stimme wegbrach, der Schmerz durch meine Rippen fuhr wie ein Messer. Ich war zu spät. Ich hatte ihm alles gesagt, was ich nicht sagen wollte, und nichts von dem, was wichtig gewesen wäre.

			Dann – ein Ruck.

			Zanes Körper zuckte leicht. Und dann hustete er. Schwach, rau, ein kratzender Laut, der sich in meine Knochen brannte.

			Ich schnappte nach Luft. Tränen liefen mir über das Gesicht. Er hustete noch mal, murmelte etwas, das niemand verstand.

			Aber es war genug.

			Er lebte.

			Und ich hätte fast geschrien vor Erleichterung.
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			Die Neonlichter in der Notaufnahme summten leise über unseren Köpfen, während wir seit Stunden in diesen viel zu steifen Stühlen saßen. Blair hatte sich irgendwann die Kapuze übers Gesicht gezogen, schien zu schlafen, obwohl ich wusste, dass ihr Gehirn pausenlos arbeitete.

			Luca saß mit aufgestützten Ellbogen auf den Knien, die Hände ineinander verschränkt, als würde er beten. Seine Augen waren rot. Er hatte nichts gesagt, seit wir angekommen waren. Nicht zu mir, nicht zu Blair, nicht zu den Schwestern, die uns immer wieder mit leeren Blicken abgespeist hatten.

			Und ich? Ich hatte irgendwann aufgehört, auf die Uhr zu schauen, weil es eh keinen Unterschied machte, ob es jetzt zwei oder fünf Stunden waren. Die Zeit war still geworden. Sie existierte nur noch zwischen Herzschlägen, zwischen Atemzügen, zwischen der ständigen Hoffnung, dass verdammt noch mal endlich jemand durch diese weiße Tür kommen und uns sagen würde, dass alles gut werden würde.

			Aber niemand kam.

			Nicht, solange wir nicht Familie waren. Nicht, solange der Bürokratie egal war, dass man jemanden lieben konnte, ohne seinen Namen zu tragen.

			Ich konnte die Stimmen im Flur hören, das Quietschen von Gummisohlen, das Piepen der Geräte, den Schichtwechsel der Pfleger. Alles war ein Hintergrundrauschen, das sich irgendwann mit meinem inneren Chaos vermischte.

			Dann, gerade, als ich dachte, ich würde mich noch in diesem sterilen Wartebereich auflösen, öffnete sich die Tür.

			Eine Ärztin trat heraus, um die fünfzig, mit einem Blick, den ich mich in diesem Moment nicht zu deuten traute. Sie hatte ein Klemmbrett in der Hand, ihre Lippen fest aufeinandergepresst.

			Luca stand sofort auf. Ich blieb sitzen, weil meine Beine sich plötzlich wie Blei anfühlten.

			»Sind Sie wegen Zane Ashford hier?«, fragte die Frau sachlich, aber nicht unfreundlich.

			Wir nickten gleichzeitig, wie ferngesteuert.

			»Er ist jetzt stabil«, sagte sie. »Er hat Glück gehabt. Die Prellungen am Brustkorb sind schmerzhaft, aber er hat keine inneren Blutungen. Zwei gebrochene Rippen, ein Haarriss am Schlüsselbein, leichte Gehirnerschütterung. Und die Platzwunde über der Schläfe wurde genäht. Keine OP nötig.«

			Mir war, als könnte ich plötzlich wieder atmen.

			»Wann können wir ihn sehen?«, fragte Blair verschlafen, die Einzige von uns, die noch halbwegs klar sprechen konnte.

			Die Ärztin blätterte auf dem Klemmbrett. »Er kommt jetzt auf Station. Ihr könnt zu ihm. Aber nur eine Person gleichzeitig. Die Besuchszeiten sind eingeschränkt, es ist spät.«

			Ich stand endlich auf. Meine Beine zitterten, aber ich zwang mich.

			»Ich will zuerst rein«, sagte ich.

			Luca sah mich an. Da war Schmerz in seinem Blick, aber er nickte. Schweigend. Ohne Widerworte. Ich glaubte, er war einfach zu schwach, um zu diskutieren.

			Ein Pfleger begleitete uns bis vor das Zimmer und verschwand.

			Ich trat zögerlich ein. Zane lag da. Blass, zugedeckt bis zur Brust, ein Arm in einer Schiene, das Gesicht von einem dünnen Verband durchzogen. Eine Schramme zog sich über seine linke Wange und den Nasenrücken, getrocknetes Blut klebte noch an seinem Kiefer, und eine einzelne Haarsträhne war ihm ins Gesicht gefallen. So verletzlich hatte ich ihn noch nie gesehen.

			Seine Augen waren geschlossen, aber das rhythmische Piepen des Monitors verriet mir, dass er da war. Noch hier.

			Ich ging langsam näher. Meine Finger krampften sich um das Geländer am Bett, mein Blick ließ ihn nicht los.

			Er bewegte sich.

			Ein Zucken in der Stirn. Dann flackerte ein Lid. Und dann – seine Stimme kratzig wie nach einer Packung Marlboro: »Foxy.«

			Nur dieses eine Wort. Nur mein Name in seiner Version. Und es reichte, dass mir erneut Tränen die Wangen hinunterliefen.

			Ich setzte mich an den Rand des Bettes – vorsichtig, als könnte jede Erschütterung ihn wieder zerbrechen. »Hey«, flüsterte ich. »Ich bin hier.«

			Zane blinzelte schwer, als würde ihn selbst das zu viel Kraft kosten, aber seine Augen fanden meine. Noch nie hatte ich so viel Müdigkeit in ihnen gesehen.

			»Du siehst aus, als wärst du über mich drübergefahren«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.

			Ich kicherte – leise, gequält. »Du bist ein Arsch. Ein verdammter. Ich dachte …« Ich musste kurz innehalten, die Kehle zuschnüren, neu ansetzen. »Ich dachte, du stirbst. Und ich hätte dir nie mehr sagen können, was ich sagen wollte.«

			Er sah mich an. Lange. Tiefer, als ich es gewohnt war. Und diesmal flüchtete er nicht. Nicht in Ironie, nicht in Spott, nicht hinter seine Maske.

			»Dann sag’s jetzt«, entgegnete er leise.

			Ich schluckte. »Ich liebe dich, Zane Ashford. Trotz deiner Fehler. Trotz deiner Mauern. Trotz all dem Scheiß, den du machst, um dich unantastbar zu geben. Du machst mich wahnsinnig. Und gleichzeitig … hast du mein Herz, seitdem du vollkommen betrunken in mein Zelt gekrochen bist. Damals wusste ich es noch nicht. Aber jetzt schon. Das war der Moment, der alles verändert hat.«

			Zane sah aus, als hätte ich ihm mit der bloßen Hand die Brust aufgerissen. Kein blöder Spruch. Kein Grinsen. Nur dieses Flackern in seinem Blick. Fast erschrocken.

			»Du weißt, was das mit mir macht, oder?«, fragte er, es klang rau. »Wenn du so was sagst?«

			Ich legte meine Hand auf seine. »Ich hoffe, dass es dich daran erinnert, dass du mehr bist als Schulden. Als Schmerz. Als Dreck, in den du dich freiwillig ziehen lässt. Ich sehe dich, Zane. Ich glaube, ich habe dich schon immer gesehen.«

			Sein ganzer Körper war angespannt, als würde er gegen sich selbst ankämpfen.

			»Ich habe dich verleugnet, weil ich dachte, du wärst ohne mich besser dran. Weil ich wusste, dass ich dich nur kaputtmachen würde. Und dass deine Beziehung zu Luca irreparabel werden würde. Ich habe gesagt, du würdest mir nichts bedeuten, weil es einfacher war, dich zu verlieren, als dass du irgendwann anfangen würdest, mich zu hassen.«

			Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wollte einfach nicht weg.

			»Mich hassen schon so viele Menschen, Foxy … Ich hätte es nicht ertragen, wenn du auch eine davon geworden wärst.«

			»Ich habe dich schon mal gehasst, vergessen?«, witzelte ich unter Tränen.

			Er verzog das Gesicht, atmete flach ein. »Ich bin auch ein ziemlicher Arsch gewesen.«

			Ich nickte.

			Ein Moment lang war da nur Stille zwischen uns. Keine schweren Worte mehr. Nur das Wissen, dass alles gesagt war. Dass nichts mehr zwischen uns stand – keine Wut, kein Bruder, kein falsches Spiel um Stolz.

			Zane hob langsam die Hand, als würde es ihn Überwindung kosten. Er berührte meine Wange mit der Rückseite seiner Finger.

			»Ich liebe dich, Foxy. Nicht … wie normale Menschen lieben. Sondern so, dass es wehtut. So, dass es mich auffrisst. Und ich hab’s nicht verdient. Aber ich hab’s auch nicht mehr in mir, uns vor der Welt zu verleugnen.«

			Ich beugte mich vor. Unsere Stirnen berührten sich. Augen geschlossen. Wir teilten unseren Atem.

			Und dann küsste ich ihn.

			Nichts Wildes. Kein Verlangen, kein Besitz. Nur Haut an Haut, federleicht. So leise, wie man ein Versprechen gibt.
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			Zane

			Kurz nachdem Ramona gegangen war, öffnete die Tür sich erneut mit einem leisen Knarren, und obwohl ich es vermeiden wollte, spürte ich, wie sich meine Schultern unweigerlich anspannten.

			Luca.

			Er trat ein, langsam, mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich auf einen Kampf vorbereitet hatte, aber nicht mehr sicher war, ob er ihn führen wollte.

			Ich richtete mich etwas auf. Jeder Muskel protestierte, aber ich ignorierte den Schmerz. Das hier war wichtiger.

			Er blieb stehen. Direkt vor dem Bett. Verschränkte die Arme.

			»Du bist also noch nicht tot«, sagte er ohne jede Regung.

			Ich zuckte mit einem halben Lächeln die Schultern. »Hab’s versucht. Scheiß Timing.«

			Luca schnaubte leise, aber da war kein Humor drin. Nur mühsam gezügelte Wut.

			»Du hast gesagt, du würdest nicht mehr fahren.«

			»Werde ich nicht wieder, aber Vince hat Ramona bedroht, und ich habe rotgesehen. Es war nicht geplant.«

			Sein Blick blieb starr. »Du hast mit meiner Schwester geschlafen.«

			Ich sah ihn an, holte Luft und schloss einen Moment lang die Augen. Er musste die Wahrheit wissen. »Ich liebe sie.«

			Seine Brauen zogen sich zusammen, als könnte er nicht fassen, dass ich es so direkt aussprach. Immerhin hatte ich das noch nie über eine Frau gesagt.

			»Du liebst sie?«, wiederholte er langsam. »Seit wann? Denn Liebe stand bei dir nie zur Debatte. Du hast immer nur genommen und genommen, hast jede Frau gefickt, die sich nur ansatzweise an dich rangeschmissen hat. Jetzt willst du mir sagen, dass es anders ist?«

			Ich schloss die Augen für einen Moment. »Luca … Diese Version von mir ist Geschichte.«

			»Nein«, schnitt er mir das Wort ab. »Du sagst mir jetzt ganz genau, wann das angefangen hat. Wie lange ihr mich verarscht habt. Und was zur Hölle du dir dabei gedacht hast.«

			Ich atmete durch. »Ich hab’s nicht geplant. Nichts davon. Es war … sie war einfach da. Und ich konnte nicht mehr weggucken.«

			Er lachte kalt. »Du konntest nie gut weggucken, wenn’s um hübsche Mädchen ging.«

			»Es war nicht so«, sagte ich ruhig. »Glaub mir oder nicht. Aber es war anders. Sie ist anders. Und ja, ich weiß, dass ich Scheiße gebaut hab. Ich weiß, dass ich dich hätte einweihen müssen. Aber ich hatte Schiss. Weil ich wusste, wie du reagierst. So wie jetzt.«

			»Weil ich recht habe!«, schoss er zurück. »Du bist mein bester Freund, Zane. Du weißt, was Ramona für mich bedeutet. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, sie zu beschützen. Vor allem. Und vor jedem. Und jetzt kommst du – der Typ, der Frauen loswird wie leere Bierdosen – und sagst mir, du hast dich verliebt?«

			Ich starrte ihn an. »Ja. Weil’s die Wahrheit ist.«

			Stille. Nur das Summen des Monitors, das Glucksen meines Tropfs.

			Luca fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Sie hat in meinem Arm geweint, Mann. Als Kind, als Teenie. Ich habe versucht, sie aufzufangen, aber ich hab’s verkackt. Ich habe sie nicht beschützen können. Als unser Vater durchgedreht ist und ich mich unter der Decke versteckt hab, während sie in ihrem Zimmer gehockt und sich die Ohren zugehalten hat.«

			Seine Stimme brach leicht, aber er fing sich schnell wieder.

			Ich senkte den Blick. »Ich weiß … ich weiß, dass du glaubst, ich bin wie er. Bin ich aber nicht. Manchmal benehme ich mich wie ein Arsch, ja. Manchmal rede ich mich raus oder zieh die Schutzmauer hoch, bevor’s wehtut. Aber bei ihr … Ich will’s anders machen. Ich will besser sein.«

			Er sah mich lange an. Kein Hass, nicht mehr. Nur Misstrauen.

			»Warum hast du’s mir nicht gesagt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Und weil ich dachte, du würdest ihr die Hölle heißmachen. Was du dann ja auch getan hast.«

			Luca stieß ein müdes Lachen aus, fuhr sich erneut durchs Gesicht. »Scheiße. Ich habe sie fast noch mehr verletzt als du.«

			»Sie ist verdammt stark, weißt du?«, sagte ich leise. »Stärker als wir beide zusammen. Aber das heißt nicht, dass sie es verdient hat, zwischen unseren Fronten zu stehen.«

			Er nickte, langsam. »Du liebst sie wirklich.«

			»Mehr als irgendwas sonst.«

			»Und wenn du sie verlässt? Wenn du sie fallen lässt?«

			Ich sah ihm direkt in die Augen. »Dann brich mir meine verdammten Knochen. Aber bis dahin kämpfe ich um sie. Um dich. Um alles, was ich kaputtgemacht habe.«

			Luca trat ans Fenster. Schaute raus. Dann wieder zu mir. »Ich werde dir nicht danken. Und ich verzeihe dir auch nicht einfach so. Aber … ich seh’s. Und ich sehe, wie sie dich ansieht. Vielleicht reicht das fürs Erste.«

			Ich nickte. »Danke. Fürs Zuhören.«

			Er nickte ebenfalls. »Ich bin noch immer wütend, Zane.«

			»Ich weiß.«

			»Aber ich will, dass du ihr guttust. Verstanden? Kein Drama mehr. Keine Lügen.«

			»Nie wieder.«

			Luca ging zur Tür, blieb stehen. Drehte sich halb um.

			»Und keine Drogen mehr. Keine Schlägereien oder Frauengeschichten. Keine Black-out-Nächte. Sie verdient was Besseres als so einen Lifestyle.«

			Ich schnaubte schwach. »Verstanden. Ich habe kein Interesse mehr an Drogen, Schlägereien, anderen Frauen oder Black-outs. Ich will nur Ramona.«

			Er nickte, ging dann – und hinterließ das erste bisschen Frieden, das ich seit Tagen gespürt hatte. Das war wohl mein frühzeitiges Weihnachtsgeschenk.
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			Ramona

			Der Küchentisch war festlich gedeckt, aber die Stille darauf lag schwer wie Blei. Drei Teller, drei Gläser, eine Kerze. Das vierte Gedeck fehlte. Niemand hatte gefragt, ob man es überhaupt hinstellen sollte. Mum schob das Tablett mit Essen in die Mitte des Tisches, alles roch richtig nach Weihnachten – bloß schmeckte es nicht nach Zuhause.

			Ich saß Luca gegenüber. Seine Augen versuchten, freundlich zu wirken, doch ich erkannte eine Dunkelheit, die meine spiegelte, seitdem Zane diesen Unfall gehabt hatte.

			Mum faltete die Hände. »Frohe Weihnachten, Kinder.«

			Ihre Stimme war beinahe heiter, aber ihr Blick verriet Erschöpfung. Sie schenkte Cola ein, weil sich Wein falsch angefühlt hätte. Als sie mir das Glas reichte, zitterte ihre Hand minimal. Ich hielt den Blick nicht lange. Das Zittern erinnerte zu sehr an andere Abende.

			Keiner schlug einen Trinkspruch vor. Wir begannen zu essen, Messer klirrten zaghaft auf Porzellan. Draußen im Vorgarten blinkten die Lichterketten, die Luca gestern aufgehängt hatte.

			Mum legte die Gabel ab.

			»Hat jemand von eurem Vater gehört?«

			Es war kein Vorwurf, nur eine müde Feststellung. Luca schüttelte den Kopf. Ich ebenfalls.

			Seitdem er gegangen war, hatte Mum eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt und die Schlösser ausgetauscht. Er hatte einmal versucht, sich Zutritt zu verschaffen, war aber nach missglückter Mission wieder gegangen.

			»Dann essen wir wenigstens in Ruhe«, sagte sie, als würde sie die Worte durch einen Filter zwängen.

			Niemand widersprach.

			Die Uhr tickte leise weiter. Ich bemerkte, dass ich nur Kartoffelbrei zerpflückte, kaum aß. Mum drückte leicht meine Hand.

			»Alles gut, Mona?«

			Ich zwang mich zu einem Nicken. »Ja, bisschen müde.«

			Luca legte sein Besteck beiseite, tupfte sich den Mund.

			»Mona hat gestern wieder bis spät gelernt«, erklärte er schnell.

			Ich war dankbar für die Ausrede, auch wenn sie nicht stimmte. Ich hatte ihm nach seinem Ausraster damals noch nicht verziehen, aber meine Wut loderte nicht mehr ganz so stark.

			Mein Bruder senkte die Stimme, richtete sich an mich. »Mona, können wir kurz reden? Nur wir zwei?«

			Ich sah Mum an. Sie nickte, als wüsste sie, dass das wichtiger war als alles auf dem Tisch. Unsicher schob ich den Stuhl zurück, folgte Luca durch den Flur hinaus auf die kleine Veranda.

			Draußen war es still. Eine dünne Schneeschicht bedeckte die Stufen, spiegelte das matte Licht der Straßenlaterne. Der Abend roch nach Kälte und entferntem Kaminrauch.

			Luca rieb sich die Hände, pustete eine weiße Wolke in die Luft.

			»Du siehst miserabel aus, Mona. Hast kaum geschlafen, seitdem Zane im Krankenhaus ist. Gönn dir doch mal Ruhe.« Seine Stimme war weich, nicht wertend. »Ich will, dass es dir besser geht.«

			Luca legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich habe vor der Polizeiwache Mist gebaut, okay? Ich wollte dich schützen und habe euch beide nur verletzt. Ich war unsicher … vielleicht eifersüchtig. Und ich habe Angst gehabt, dass die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben mich vielleicht eines Tages verdrängen. Es tut mir leid.«

			Seine Entschuldigung traf mich unerwartet. Seine Worte klangen ehrlich. Ich spürte, dass er sein Verhalten in den letzten Tagen reflektiert hatte.

			Bilder huschten durch meinen Kopf: Zane, der im Auto grinste, während ich mitsang. Zane, der mitten in der Nacht die Tankstelle ansteuerte, weil ich Lust auf Schokoriegel hatte. Zane, der mich geküsst hatte, als wäre ich Luft für einen ertrinkenden Mann.

			All das war plötzlich wieder da, greifbar nah, und doch stand er nicht hier, sondern musste Weihnachten alleine verbringen, während er und sein bester Freund noch immer zerstritten waren.

			Ich spürte Lucas Hand an meinem Ellbogen. Die Berührung brachte mich zurück in die Kälte. Die Atemwolke vor meinem Gesicht zitterte, bis ich endlich etwas herausbrachte. »Es tut mir auch leid. Dass ich dich belogen habe.«

			Luca antwortete nicht, er zog mich einfach in seine Arme.

			Die Veranda war still; nur ein Auto fuhr in der Ferne, und selbst dieses Geräusch erinnerte mich sofort an Zane.

			Ich atmete langsam ein.

			Ein Motor brummte jetzt deutlich näher. Mein Körper spannte sich an, als wollte er entscheiden, ob Flucht oder Hoffnung folgen sollte. Unter der Straßenlaterne tauchte ein älteres Automodell auf, der Lack stumpf, die Stoßstange notdürftig geflickt. Mein Herz schlug so hart, dass mir schwindelig wurde.

			Was zur Hölle war hier los …

			Der Wagen rollte aus, stoppte direkt vor dem Haus. Luca löste den Griff um meine Schultern, trat einen Schritt zurück. Ich schaute ihn verdutzt an.

			Die Fahrertür öffnete sich. Mein Herz blieb stehen. Zane. Er war wirklich da und stieg jetzt aus, der eine Arm in einer Schiene.

			Sein Blick flog kurz zu Luca, dann blieb er an mir hängen. Schneeflocken setzten sich in seine Haare.

			Er machte einen unsicheren Schritt auf den Gehweg. Ich hörte das leise Knirschen seines Schuhs im Schnee, sah, wie er einmal tief durchatmete und sein Brustkorb dabei bebte. Sein Gesicht war fahl, die Augenringe dunkel – trotzdem lag etwas Weiches darin.

			Meine Beine setzten sich in Bewegung, ein Schritt in seine Richtung ließ den Abstand kleiner, die Geräusche des Viertels flacher werden, bis nur noch unser beider Atem übrig blieb. Die Haustür ging auf und wieder zu. Luca war weg.

			Wir blieben beide stehen. Zane öffnete den Mund, schloss ihn wieder, fand keine Worte. Ich sah die kleinen Risse in seiner Unterlippe, die fahle Haut – Spuren von Nächten ohne Schlaf.

			»Ich hoffe, das ist ’n Automatik«, witzelte ich und nickte in Richtung des neuen Wagens.

			Er lächelte amüsiert.

			»Ist er.«

			Trotzdem halsbrecherisch und dumm.

			Dann breitete Zane den gesunden Arm aus. Ich rannte zu ihm, wie ich es auf dieser verdammten Rennbahn getan hatte. Voller Verzweiflung.

			Dann fiel ich ihm um den Hals, als ob es keinen Platz auf der Welt gab, der mich glücklicher machte. Ich umschlang ihn, presste mich gegen seinen zitternden Körper, spürte das rasende Herz darunter.

			»Autsch«, murmelte er und sog scharf die Luft ein. Ich lockerte meinen Griff, schuf Platz zwischen uns, um ihm nicht weiter wehzutun.

			»Ich bin hier«, murmelte er heiser, die Worte kaum mehr als Luft.

			Ich nickte gegen seine Brust, konnte noch nichts antworten.

			Seine Hand fuhr über meinen Rücken, als wollte er jede verspannte Stelle lösen.

			Ich hob den Kopf ein Stück, wischte mir über die Wangen. »Ich habe dich so vermisst.« Meine Stimme war brüchig.

			Er hielt meinen Blick fest. »Ich liebe dich. So sehr. Es war so laut in meinem Kopf ohne dich auf dem Beifahrersitz.«

			Die Schwere in seiner Stimme traf mich noch einmal. Ich strich den Stoff seiner Jacke glatt, suchte Halt.

			»Ich liebe dich auch.« Wahrscheinlich hatte ich in meinem Leben keine wahreren Worte gesprochen. »Wartet … wartet deine Mum auf dich?«

			Zane schüttelte den Kopf, ein flacher Zug um den Mund. »Sie ist noch im Krankenhausprogramm. Entzug plus Therapie. Läuft gut, sagt sie, sie will länger bleiben. Freiwillig. Ist das zu fassen?« Er zuckte mit den Schultern, als würde er versuchen, das Alleinsein wegzuwischen. »Ich habe heute niemanden außer …«

			»Außer uns«, beendete ich leise. Ich zog ihn an der Hand zur Haustür. »Lass uns Weihnachten zusammen feiern.«

			Sein Lächeln war müde, aber echt. »Bist du sicher?«

			Ich drückte seine Finger. »Ja. Weihnachten ist nicht der Tag, um sich einsam zu fühlen.«

			Ich wusste nicht, ob ich seine oder meine Einsamkeit meinte. Aber dieser Abend würde uns beide heilen.

		

	
		
			Epilog
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			Der Wind war eisig, aber das machte nichts. Die Silvester-Rooftop-Party am Campus hatte sich längst in einen dieser Momente verwandelt, die man nie vergisst. Nicht wegen der Musik oder des Alkohols, sondern weil etwas in der Luft lag. Etwas wie Hoffnung. Oder einfach nur der Anfang von etwas Gutem.

			Ich stand mit Vega bei der improvisierten Bar – eigentlich nur ein langer Tisch voller Flaschen, Becher und ein paar Schüsseln Chips. Lichterketten zogen sich kreuz und quer durch den Raum, die Sterne leuchteten, und meine Finger fühlten sich trotz der Kälte nicht mehr ganz so taub an wie vor ein paar Wochen.

			»Du siehst aus, als würdest du gleich anfangen zu weinen«, sagte Vega, als sie mir einen Becher in die Hand drückte.

			Ich lächelte, nahm einen Schluck. »Ich glaube, das ist okay. Es ist das erste Mal, dass ich mich wieder … leicht fühle.«

			Nicht heil. Aber auf dem Weg dahin.

			Zane saß zwei Tische weiter mit Elias, beide vertieft in ein Kartenspiel, das offensichtlich keiner von ihnen richtig ernst nahm. Er lachte, als Elias ihm eine Karte vor die Stirn schnippte. Mein Herz machte dieses vertraute komische Ding, wenn ich ihn einfach nur anschaute.

			Auf der anderen Seite des Daches tanzten Vivi, Nova und Hydra zu irgendeinem Remix, der mindestens zwei Jahrzehnte alt war, während Luca sich von ihnen scheinbar widerstandslos in ihre Mitte ziehen ließ. Es war das erste Mal, dass ich ihn so unbeschwert sah. Kein Schatten in den Augen, keine Sorge zwischen den Brauen.

			Vielleicht war heute wirklich ein Neuanfang.

			Einige Augenblicke später kam Zane an meine Seite. Seine Hand glitt in meine, und ich schloss automatisch die Finger darum.

			»Noch fünf Minuten«, sagte er und zeigte sein Display.

			Ich nickte. Mein Herz schlug schneller. Immer, wenn er mir so nah war, fühlte es sich an, als würde ich auf Wolken laufen.

			»Geht’s dir gut?«, fragte er, als die Musik ein bisschen leiser wurde.

			Ich drehte mich zu ihm. »Ja. Mit dir immer.«

			Zane lächelte. Dieses kleine, schiefe Lächeln, das mir das Gefühl gab, endlich angekommen zu sein. Inzwischen wussten alle Bescheid.

			Luca sowieso. Und auch, wenn sein Verhalten anfangs ein bisschen unbeholfen war, so hatte er sich an die Beziehung gewöhnt. Trotzdem rümpfte er hier und da die Nase, wenn er sah, wie Zane und ich uns küssten.

			Der Countdown begann. Jemand rief: »Zehn!«

			Zane trat vor mich, legte die Hände an meine Hüften.

			»Neun!«

			Ich spürte seinen Atem an meiner Stirn.

			»Acht!«

			Sein Blick war warm. Sicher.

			»Sieben!«

			Ich legte die Hände auf seine Brust, spürte seinen schnellen Herzschlag unter dem Stoff.

			»Sechs! Fünf!«

			Er beugte sich langsam vor.

			»Vier! Drei! Zwei!«

			»Eins«, flüsterte er mir ins Ohr.

			Dann fanden seine Lippen meine. Der Kuss war nicht lang oder wild, aber alles lag darin: unsere Fehler, unsere Kämpfe, das Verzeihen, das Wiederfinden. Und Liebe. So viel davon, dass mir für einen Moment die Knie weich wurden.

			»Ich glaube, das wird unser Jahr.«

		

	
		
			Danksagung
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			Dieser Band wurde während einer der schlimmsten Zeiten meines Lebens geschrieben. Unter Schmerzen. Unter Tränen. Bitte seid also nachsichtig, ich habe mein Bestes gegeben, um euch ein schönes Leseerlebnis zu liefern. :)

			An erster Stelle möchte ich mich, wie könnte es anders sein, bei Iulian bedanken – die Liebe meines Lebens, mein größter Rückhalt. Auch wenn du diese Worte nun schon mehrmals gelesen hast, sind sie nicht weniger wahr geworden: Du bist mein Zuhause, mein Beschützer und mein Fels, wenn alles um mich herum verrücktspielt. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, als ich monatelang so krank war. Dass du mich mitten in der Nacht in Notaufnahmen gefahren hast. Dass du dich nie beschwert hast. So eine Liebe, die du mir entgegenbringst, ist nicht selbstverständlich.

			Ein riesiges Dankeschön geht auch an meine wundervolle Daphne. Du bist mehr als eine Freundin. Wir sind uns so gleich, dass es fast schon gruselig ist! Ohne dich hätte ich es nie so weit geschafft. Du glaubst an mich, motivierst mich, lässt mich wachsen und inspirierst mich immer wieder aufs Neue. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.

			Danke auch an Verena – für deine professionellen Einblicke, für deine inspirierenden Tipps und einfach dafür, dass ich mich immer bei dir auslassen kann. Dass du mich verstehst. Durch dich konnte ich so viel über die Verlagswelt lernen!

			Ein großer Dank geht auch an blush. und das gesamte Team dahinter! Ihr seid einfach der Wahnsinn! Vor allem Joëlle – danke, dass du an das Projekt geglaubt hast. Und auch Niclas für deine Betreuung und deinen Rückhalt.

			Danke an meine wunderbare BookTok- und Bookstagram-Community. Eure Unterstützung, eure Nachrichten und euer Zuspruch bedeuten mir mehr, als ich in Worte fassen kann. Ihr seid der Grund, warum ich heute hier stehe. Durch euch wurde mein Traum wahr.

			Ein ganz großes Dankeschön geht speziell an meine Bloggenden. Ihr habt einen riesigen Beitrag dazu geleistet, dass meine Bücher so erfolgreich wurden.
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			Häusliche Gewalt

			Alkoholkonsum/-sucht
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			Schulden
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